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    Die Raubkatze schrie über die Waldwiese hinweg, und die im Kreis versammelten Frauen vergaßen ihre sterbende Beute, da sie von einer unbeschreiblichen Angst erfasst wurden. Menschen hatten wie alle anderen Lebewesen angeborene Instinkte, und die Frauen wussten so sicher, wie sie ihren Namen kannten, dass sie lieber nicht in der Umgebung der Bestie bleiben sollten, die solche Laute ausstieß. Es spielte keine Rolle, dass sie selbst Macht hatten. Nichts kam gegen das natürliche Grauen eines Beutetiers vor einem Raubtier an.


    Die Nekromantinnen wichen mit weit aufgerissenen Augen zurück, und die Magie wirkte weiter, während sie vom Boden abzuheben begannen, weil sie sich in der Höhe sicherer wähnten. Doch ihre Angst ließ nicht nach, und sie flogen davon, über die Bäume hinweg, und flüchteten sich nach Hause oder an einen Ort, wo sie sich wirklich sicher fühlten.


    Einige weibliche Jäger hatten das Glück, dass die fliehenden Nekromantinnen an sie dachten und sie mit sich nahmen auf ihre Flucht. Diejenigen, die nicht so viel Glück hatten, nahmen die Beine in die Hand und jagten wie wild auf den Waldrand zu. Es dauerte lediglich eine Minute, bis von ihnen nichts mehr wahrzunehmen war außer einem seltsamen Geräusch von zerbrechenden Zweigen, das sich schnell entfernte.


    Die Dämoninnen ließen sich nicht so leicht einschüchtern. Die Jüngere war ein Erddämon, der sich in die Geschöpfe der Natur einfühlen und sie beherrschen konnte. Obwohl sie noch sehr jung war und verglichen mit den großen Älteren ihrer Art schwach, gehörte das Bannen von Tieren zu ihren elementaren Fähigkeiten. Sie richtete ihr Bewusstsein auf das sich nähernde Raubtier und versuchte, dessen Gedanken zu berühren. Verwirrt runzelte sie ihre schöne Stirn, als sich die Berglöwin ihren beschwörenden Gedanken gegenüber ungewöhnlich unzugänglich zeigte. Die große goldgelbe Raubkatze brach aus dem Wald hervor und pirschte sich durch das hohe Gras heran. Die kreisenden Bewegungen ihrer Schulterblätter wirkten faszinierend und furchteinflößend zugleich, während sie herankam, die goldgelben Augen auf die beiden Frauen gerichtet, die noch auf der Lichtung verharrten.


    Die Raubkatze konnte das viele Blut riechen, das auf den Boden geflossen war. Der Geruch sprach die niedersten Instinkte des Tieres an und lockte die Berglöwin geradezu magisch herbei. Normalerweise hätte sie sich anderen Raubtieren nicht genähert, aber der Geruch von Blut war übermächtig. Sie pirschte sich immer näher heran, und die junge blonde Dämonin brach in Schweiß aus, während sie versuchte, das Bewusstsein des Tieres zu erreichen, das wie betäubt war von dem herrlichen Geruch von Blut.


    „Mama, ich komme nicht an das Tier heran. Es hört mir nicht zu.“


    „Macht nichts. Wir sind hier fertig.“


    Ruth umklammerte ihr Kind noch fester, und mit einem knackenden Geräusch, das von der verdrängten Luft herrührte, teleportierten sich die beiden Dämoninnen in Sicherheit.


    Die große goldgelbe Raubkatze hob den Kopf und blieb unvermittelt stehen. Sie schnupperte prüfend in der Luft, da der Gestank der Frauen schwächer wurde. Nur der blutüberströmte Körper in der Mitte der Lichtung strömte noch einen starken Geruch aus, und die Raubkatze ging auf das unglückliche Opfer zu.


    Sie war so nahe bei dem bewusstlosen Wesen, dass sie es mit dem Maul berühren konnte. Das tat sie auch und sog seinen Geruch ein. Unter dem Blut war der unverwechselbare Geruch von männlichem Moschus zu riechen. Er war intensiv und berauschend und entlockte der schönen Raubkatze ein Schnurren. Sie senkte den Kopf zu der größten Wunde und leckte mit ihrer rauen Zunge sein süß schmeckendes Blut. Ihr Schnurren wurde tiefer, und sie öffnete ihre kräftigen Kiefer und schloss sie um die Kehle des Mannes. Sie brauchte nur ein einziges Mal zuzubeißen, um ihn zu erledigen.


    Plötzlich wich die Raubkatze zurück und schüttelte den Kopf mit der goldenen Mähne, als würde sie aus einem Zauber erwachen. Sie schüttelte sich noch einmal – wie ein nasser Hund, der sein Fell trocknen wollte. Während sie sich schüttelte, begann sich ihr Fell abzulösen und fiel von ihr ab, bis aus dem Tier, mit einem abschließenden Zittern, eine Frau wurde, die nur mit einer goldenen, mit Mondstein verzierten Kette und langem goldenem Haar bekleidet war.


    Siena, die an dem reich geschmückten Collier als Königin der Lykanthropen zu erkennen war, atmete tief durch und versuchte, die drängende Begierde zu ignorieren, die der Geschmack des Blutes in ihr ausgelöst hatte. Sie kannte diesen Dämon, sie kannte seinen Namen und seine Bedeutung für den Dämonenkönig. Aber sie wusste auch, dass sich Dämonenblut mit nichts sonst auf der Welt vergleichen ließ. Es war gehaltvoll und trug die Kraft in sich, die sie besaßen. Aber obwohl sie manchmal mehr Bestie war als Frau, brauchte sie kein Blut, um zu überleben, wie die Vampire. Sie war die Stärkste aus ihrem Volk, und dieses Verlangen konnte sie überwinden.


    Wenn nur nicht so viel davon in ihre Sinne gedrungen wäre.


    Sie musste jetzt klar denken, musste handeln. Als sie sich in das hohe Gras kniete und versuchte, ihre animalische Natur unter Kontrolle zu halten, lag der Kriegerdämon, den sie als Elijah kannte, im Sterben. – Ja, er war schon fast tot. Es war ein erschütternder Anblick. Vor sechs Monaten noch hatte sie Seite an Seite mit diesem Krieger gekämpft und sein Können, seine Kraft und seine unleugbare Stärke erlebt. Wie hatte so etwas nur geschehen können?


    Siena streckte zögernd die Hand aus, und ihre Finger fuhren durch die goldgelben Locken, die etwas heller waren als ihre und nur schulterlang, während ihre bis über die Hüften fielen. Dann griff sie sich ins Haar, nahm eine lange Strähne zwischen die Zähne und riss mit den Eckzähnen eine über zwei Zentimeter dicke Locke aus seidigem Gold ab. Die Locke wand sich um ihr Handgelenk und um ihren Unterarm, als wolle sie sich nicht vom Körper lösen. Sie warf den Kopf zurück, ohne auf die kleinen Blutstropfen zu achten, die von den abgerissenen Haaren an ihrem Kopf spritzten. Sie beugte sich über den Dämon und öffnete sein einst so feines Seidenhemd. Sie leckte sich langsam über die vollen Lippen, während sie die gelockte Strähne aus goldenem Haar nahm und sie kreisförmig auf die Wunde legte wie ein festes Gewebe, bis sie ganz bedeckt war.


    Blut sickerte in die goldenen Fasern und vermischte sich mit den Tröpfchen, die aus den abgetrennten Enden quollen. Sofort bildete sich Schorf auf der Wunde, und die Haare wurden zu einem rot-goldenen Verband, der fest auf dem klaffenden Loch haftete und es wirkungsvoll verschloss.


    Im Moment konnte sie nichts gegen seinen Blutverlust tun. Aber sie konnte ihn auch nicht da lassen, wo er war, falls seine Angreifer beschlossen, zurückzukommen und ihm den Rest zu geben. Sein Atem war so flach, dass sie ihn nur dank ihres scharfen Gehörs wahrnahm. Zum Glück kannte sie sich gut aus in diesen Wäldern und wusste, wo sich eine passende Zuflucht befand. Wenn sie dort war, würde sie sehen, was sie tun konnte, um ihm zu helfen.


    Was der Dämon auf dem Territorium der Lykanthropen gemacht hatte, musste sie später herausfinden. Jetzt galt es, ihn erst einmal vor der einsetzenden Morgendämmerung in Sicherheit bringen. Obwohl das Sonnenlicht keine ihrer beiden Arten unter solchen todbringenden Qualen versengte wie die Vampire, war es auch für Schattenwandler nicht angenehm. Auf Dämonen hatte es die gleiche Wirkung wie auf nachtaktive Katzen: Es machte sie träge, faul und lethargisch. Viele Dämonen liebten die Wärme der Sonne und fanden, dass am Tag die beste Zeit war, um es sich gemütlich zu machen und zu schlafen. Leider stellte sich dieses Verhalten oft ganz unwillkürlich ein und führte dazu, dass sie nur noch schlafen wollten, auch wenn sie sich dadurch verwundbar machten. In diesem Fall jedoch konnte jede weitere Schwächung durch Licht die Prozesse im Körper des Kriegers lähmen und damit das Werk seiner Angreifer zu Ende bringen.


    Für die Lykanthropen war die Sonne ein kleines bisschen schädlicher. Gestaltwandler wurden im hellen Tageslicht krank und bekamen buchstäblich eine Sonnenvergiftung. Da sie eine Spezies waren, die nach den Mondphasen lebte, schien es nur konsequent zu sein, dass die Sonne ihnen unnatürlich vorkam. Und als halbe Raubkatze hatte Siena umso mehr den Drang, aktiv zu sein, wenn die Dunkelheit am tiefsten war, und sich schlafen zu legen, wenn das Tageslicht ihr schaden konnte. Wenn sie sich vorwiegend im Schatten aufhielt, war ihre Widerstandskraft gegen die Sonne größer, aber das mochte sie nicht sehr.


    Siena musste sich für den besten und kürzesten Weg entscheiden, um dorthin zu gelangen, wo sie den Heerführer behandeln konnte. Ihr Volk war zu weit entfernt, als dass sie es bis dorthin schaffen könnte, und es war niemand hier außer ihr. Es wäre gut gewesen, wenn sie Hilfe gehabt hätte, einen Ort, an dem man sie bei seiner Pflege hätte unterstützen können. Aber die Sache war zu dringend. Die ideale Lösung, ihn zu seinem eigenen Volk zu bringen, schied gänzlich aus, da sein Volk noch weiter weg lebte als ihr eigenes. Außerdem hielt sich der weltweit bekannteste Heilerdämon derzeit gerade an ihrem Hofe auf.


    Der Heerführer war kein zierlicher Mann. Er hatte den Körperbau eines Kriegers, der durchhalten und auf dem Schlachtfeld seinen Mut beweisen musste. Und dieser Befehlshaber – nun, der hatte, um es vorsichtig auszudrücken, einen äußerst beeindruckenden Körper. Obwohl Siena selbst groß war und ziemlich stark, hatte sein Bizeps einen größeren Umfang als ihre muskulösen Oberschenkel.


    Am meisten Sorgen bereitete ihr, dass keine medizinische Hilfe in der Nähe war. Er gehörte zu einer völlig anderen Spezies als sie und sprach daher vielleicht nicht so gut auf die Heilmethoden der Lykanthropen an. Möglicherweise war es so, als würde man einen menschlichen Patienten von einem Tierarzt behandeln lassen. Der Tierarzt konnte ein erstklassiger Fachmann sein, aber selbst seine beste Behandlung konnte mehr schaden als nützen.


    Ihr Volk hatte sich mit dem seinen die meiste Zeit im Kriegszustand befunden, und ihr Wissen über die Anatomie der Dämonen war recht dürftig. Und die wenigen Informationen, die sie besaß, beschränkten sich darauf, welche lebensnotwendigen Organe man wie verletzen musste, um bei einem Dämon einen schnellen Tod herbeizuführen. Da der Frieden zwischen ihren Rassen erst vierzehn Jahre währte, hatte bisher niemand daran gedacht, ihr medizinisches Wissen auszutauschen. Das Einzige, was sie erst vor Kurzem getan hatten, war der Austausch von Botschaftern.


    Die Königin erhob sich. Sie hatte die stolze, hochgewachsene Gestalt einer Amazone. Ob sie nun, wie im Moment, nackt war oder vollständig bekleidet – an ihrem Geschlecht konnte es keinerlei Zweifel geben. Sie hatte eine goldfarbene Haut und trotz ihres muskulösen, durchtrainierten Körpers üppige Kurven. Sie war eine Jägerin und eine Kriegerin, eine stolze, reine Diana, und das strahlte sie auch aus. Doch im Widerspruch dazu ließen ihre blonde Lockenpracht, die ihr bis über die Oberschenkel fiel, und die ausgeprägten Formen ihres Geschlechts sie genauso weiblich erscheinen wie Aphrodite selbst. Ihr rätselhaftes Lächeln und die natürliche Koketterie ihres Gangs unterstrichen dieses Bild.


    Die Lykanthropenkönigin schien zu überlegen, was sie als Nächstes tun sollte, denn sie betrachtete ihre Umgebung ein letztes Mal mit ihrem scharfen Blick. Kurz darauf schüttelte sie erneut den Kopf, und ihre langen Locken erwachten zum Leben. Sie begannen sich seidig über ihre Haut zu legen und hüllten sie fast liebevoll ein. Der sich ausbreitende Haarmantel wurde wieder zu einem Fell, nur dass sie sich diesmal in ein Wesen verwandelte, das halb Katze war und halb Frau.


    Das war die Gestalt der Werkatze, Sienas dritte und letzte Form. Groß und wohlgeformt wie die Frau, die sie war, aber mit dem Fell, den Klauen, den Ohren, dem Gesicht, den Tasthaaren und dem Schwanz einer Berglöwin ausgestattet. In dieser Gestalt, halb Frau, halb Raubkatze, vereinigte sie die besten Eigenschaften beider Welten in sich. Und dazu gehörte auch die Stärke, die sie brauchte, um den Krieger auf den Armen fortzutragen.


    Der Krieger war, wie sie bemerkte, als sie die Arme unter ihn schob, um ihn hochzuheben, kräftig gebaut und sehr muskulös. Und da er fast einen Meter neunzig groß war, war er sehr schwer. Er besaß auffallend breite Schultern, die sie mit ihren Armen kaum umfassen konnte, und er hatte kein Gramm Fett auf der Taille und an den Oberschenkeln. Es war ein durchtrainierter, vollkommener Körper, an dem nichts Überflüssiges und nichts Weichliches war.


    Trotz seines Gewichts hob sie ihn mit Leichtigkeit hoch. Und während sie über die Lichtung schritt, zog sie ihn eng an sich. Ihr Sehvermögen war für die Dunkelheit gemacht, und sie nahm alles in scharfen Schwarz-Weiß-Schattierungen wahr. Für sie war es taghell, als sie ihre Last in den Wald trug.


    Vor ihrem Aufbruch hatte sich die Königin kurz vergewissert, dass sich alle Feinde zurückgezogen hatten, und auch alle anderen Lebewesen waren verschwunden.


    Während sie zielstrebig durch den Wald schritt und dabei möglichst wenig Spuren hinterließ, fiel der Werkatze ein, dass nicht nur Menschen in der Gruppe gewesen waren, die diesem Krieger eine Falle gestellt hatte. Sie hatte die abtrünnigen Dämoninnen gesehen, Mutter und Tochter, die beschlossen hatten, sich mit den Feinden ihres Volkes zu verbünden. Ihr Durst nach Rache war durch ein tragisches Missgeschick entstanden, das niemand hätte verhindern können, auch nicht die mächtigen Dämonen.


    Siena dachte an den Tag vor einem knappen halben Jahr zurück, an den Abend des letzten Beltane. Der sonst so festlich begangene Feiertag der Dämonen war von den Folgen des Krieges überschattet worden, den diese verräterischen Frauen begonnen hatten. An dem Tag, als sie in eine erbitterte Schlacht verwickelt worden waren, um ihre Leute vor einem Gemetzel zu schützen, das durch den pervertierten Willen dieser Frauen gesteuert worden war, hatte Siena auf der Seite der Dämonenarmee gestanden. In diesem Kampf hatte sie einen Eindruck von den Fähigkeiten des großen Kriegsführers bekommen. Er hatte ihr imponiert. So sehr, dass es sie irritierte, ihn jetzt in dieser misslichen Lage vorzufinden.


    Und sie hatte außerdem bemerkt, dass es die Dämonen besonders getroffen hatte, dass die als Angriffsziel ausgewählte Druidin damals schwanger gewesen war. Das Kind in ihrem Bauch war ebenso Ziel der Strafaktion gewesen wie sie selbst und ihr Dämonengatte, und den Krieger hatte dies persönlich erzürnt, obwohl es nicht sein Kind war und er selbst auch keine Kinder hatte.


    Männliche Lykanthropen hegten normalerweise nicht so tiefe Gefühle für Kinder, es sei denn, es waren ihre eigenen, und selbst dann gingen sie meist nur ihren Geschäften nach und überließen das Erziehen der Kinder den Frauen. Es war ein Instinkt, der oft vom natürlichen Verhalten des Tieres bestimmt war, in das sich die Männer verwandelten.


    Das Volk der Gestaltwandler war jedenfalls eine von Frauen dominierte Gemeinschaft. Es gab achtmal so viele Frauen wie Männer. Sie waren stets in der Überzahl gewesen, aber durch den Krieg hatte sich dies noch verstärkt. Der kriegerische Ehrgeiz hatte die Männer dezimiert.


    In einer solchen Gemeinschaft gab es mächtige matriarchalische Grundsätze, und sie waren ziemlich stolz darauf. Sie waren nicht sehr interessiert daran zu kämpfen, es sei denn, es ging um Nahrungssuche oder um Selbstverteidigung. Aber sich aufzumachen, um einem wehrlosen, unschuldigen Kind etwas anzutun, war für ihr Volk eine unerträgliche Vorstellung.


    Siena blieb unvermittelt stehen und schnupperte mit zuckenden Ohren, um zu prüfen, ob sie irgendwo Gefahr witterte. Sie spürte, wie Tiere ins Unterholz flitzten, aber ansonsten war nichts Ungewöhnliches zu bemerken.


    Sie waren fast zwei Kilometer vom ursprünglichen Kampfplatz entfernt, und in der Nähe gab es einen Fluss. Sie hätte sich die Zeit nehmen können, die restlichen Wunden zu waschen und zu verbinden und so ihre Spuren besser zu verwischen, damit sie nicht aufgespürt werden konnten. Aber die Sonne brach bereits durch die Bäume, und sobald ihre Strahlen sie erfassten, würde sie zu krank und schwach werden, um es mit ihrer Last bis zu ihrem Zufluchtsort zu schaffen. Obwohl es sie nicht töten würde, wenn sie einen Tag lang im schattigen Wald in der Sonne lag, würde es doch einige Zeit dauern, bis sie sich von der dadurch verursachten Krankheit erholt hätte. Und das würde den sicheren Tod des Mannes bedeuten.


    Also entschied sich Siena, das Risiko einzugehen, aufgespürt zu werden. Dort, wo sie hingingen, gab es Wasser, und die Zeit war knapp. Während sie für jemanden, der so eine schwere Last trug, erstaunlich schnell ging, dachte sie wieder über die Dämoninnen nach, die dieses Verbrechen gegen ihren einstigen Gefährten begangen hatten. Sie wusste Bescheid über Ruth und über deren ungute Beziehung zu ihrem Kind. Siena war eine von denen, die den Verrat aufgedeckt hatten.


    Es gab kein Tier auf der Welt, das ein Kind in seiner Entwicklung behinderte, indem es ihm verbot, die Höhle oder das Nest zu verlassen und sich allein durchzuschlagen. Irgendwann in der Entwicklungsgeschichte war es zu einer gesellschaftlichen Veränderung bei den menschenähnlichen Zweibeinern gekommen, und sie hatten zugelassen, dass dies möglich und manchmal sogar die Norm wurde. Obwohl die Evolution ein natürlicher Prozess war, hatte Siena dies immer als eine unnatürliche Veränderung empfunden. Menschenähnliche Wesen waren zu einem äußerst abweichenden Verhalten fähig, das der natürlichen Ordnung widersprach, die ein Leben im Einklang mit der Natur verlangte.


    Und wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass dies auch auf ihre eigene Spezies zutraf.


    Auch wenn Lykanthropen in ihren Augen und in den Augen der anderen oft mehr als Tiere denn als Menschen angesehen wurden, so waren sie doch eine Gesellschaft, die ihre Fehler hatte, ihre Widersprüche und Gesetze und in der es einen freien Willen gab.


    Noch vor zwei Jahrzehnten wäre es ganz undenkbar gewesen, dass sie einem Dämon helfen könnte, noch dazu ausgerechnet diesem Dämon, ja, es wäre sogar Verrat gewesen. Und zugegebenermaßen gab es einige, die dies immer noch so sahen.


    Der vorangegangene Krieg zwischen den Dämonen und den Gestaltwandlern war von ihrem Vater geführt worden. Es war eine aggressive Zurschaustellung von Männlichkeit gewesen, ausgelöst durch ein harmloses Ereignis, die dann schnell zu einem Hass auf das ganze Volk der Dämonen eskaliert war. Nach jahrzehntelangen Provokationen begannen die Dämonen dieses Gefühl dann aus ganzem Herzen zu erwidern. Da Lykanthropen ebenso lange lebten wie Dämonen, war ihr Volk unglücklicherweise jahrhundertelang in die kriegerischen Auseinandersetzungen ihres Vaters verwickelt. Es wuchsen Generationen heran, die sich nicht vorstellen konnten, dass es tatsächlich einmal eine Zeit gegeben hatte, in der Gestaltwandler den Dämonen nicht voller Abscheu begegnet waren.


    Dies änderte sich allmählich, als sie den Thron bestiegen hatte.


    Gleich nachdem ihr die königliche Halskette angelegt worden war, hatte Siena die Kriegserklärung gegen die Dämonen öffentlich aufgehoben. Diese Entscheidung war zunächst nicht sehr populär gewesen, denn die alten feindlichen Gefühle, die schon so lange in den Herzen nisteten, waren schwer zu überwinden. Es hätte sehr leicht erbitterten Widerstand geben können.


    Vielleicht war es in diesem Punkt ein Vorteil, dass sie als Frau an der Spitze einer matriarchalischen Gesellschaft stand. Ihre Stimme hatte die Macht, die vielen Frauen zu erreichen, die sich eigentlich nie an sinnlosen Kriegen hatten beteiligen wollen. Ihre Königin musste sie nur immer wieder geduldig daran erinnern. Und während der Frieden andauerte, begann Sienas Volk sich darauf zurückzubesinnen, wie es war, seinen Lebenssinn in etwas anderem zu sehen als in der Vorbereitung auf die nächste Schlacht.


    Obwohl sie dazu erzogen worden war, den Dämonen zu misstrauen, und ihr Vater und auch die von ihm ausgewählten Lehrer ihr Vorträge darüber hielten, dass sie hassenswert, weil „böse, gesetzlose Kreaturen“ seien, hatte das Schicksal eingegriffen und ihr eine Lektion erteilt, die ihre Ansichten über die Dämonen von Grund auf änderte. Gemäß ihren moralischen Maßstäben und ihrem weiblichen Gerechtigkeitssinn kam für sie nur ein Waffenstillstand infrage, sobald sie die Macht dazu hatte.


    Sie konnte nicht wirklich ihren Vater und seinen männlichen Charakter für die Probleme und für ihr klägliches Abschneiden als Spezies verantwortlich machen, aber seine aggressive Natur hatte ihnen keinen guten Dienst erwiesen, und jetzt musste sie mit den Folgen umgehen. Vierzehn Jahre Waffenruhe waren eine erbärmlich kurze Spanne gegenüber fast dreihundert Jahren kriegerischer Auseinandersetzungen.


    Frieden zu halten war schwierig, und es ging nur in kleinen Schritten. Jede unbedachte Handlung konnte die zerbrechliche Harmonie wieder zerstören. Und jetzt, wo alle Schattenwandler von diesen fehlgeleiteten, hartnäckigen Sterblichen bedroht wurden, konnten sie es sich nicht leisten, sich aufzureiben, indem sie einander bekämpften.


    Etwa eine Stunde später fand sie die Höhle, die sie gesucht hatte. Sie war langsamer geworden, nicht nur wegen der schweren Last, sondern weil die Morgensonne inzwischen ungehindert durch die nackten Äste der Bäume schien.


    Gleich hinter dem Eingang fiel die Höhle steil ab. Der Felsen unter ihren nackten Füßen war glatt, kalt und feucht. Sie musste ihre ganze Geschicklichkeit, ihre Kraft und sogar ihre Krallen einsetzen, um auf dem glitschigen Untergrund nicht auszurutschen und in dem eisigen unterirdischen Mineralsee zu landen, der am Ende des abschüssigen Teils lag. Schnell lief sie an der schmalen Felskante am Rand des Wassers entlang. Sobald sie spürte, dass ihre Füße auf trockenen Stein traten, legte sie ihre schwere Last behutsam auf dem sauberen Fels ab.


    Sie setzte sich, völlig außer Atem, neben ihn und zog die Knie an, sodass sie ihre schmerzenden Arme darauf stützen konnte. Sie musste ihm dringend helfen, aber sie musste sich erst einmal eine kleine Rast gönnen, um die stechenden Kopfschmerzen loszuwerden, die sie vom Sonnenlicht bekommen hatte. Ihr war übel, und ihre Augen und ihr Fell juckten, weil sie so empfindlich gegen Sonne war. Dabei hatte sie noch Glück. Sie konnte es besser vertragen als die meisten, weil sie viel kräftiger und stärker war als die übrigen Angehörigen ihres Volkes. Eigentlich hätte sie jetzt wirklich krank sein müssen. Wenn sie sich danach aber zu früh wieder hinauswagte, würde sie noch empfindlicher sein.


    Die Werkatze trottete auf allen vieren zum See und schnüffelte vorsichtig, um festzustellen, ob irgendwelche Lebewesen in der Nähe waren, bevor sie sich mit ihren samtigen Pfoten Wasser über das Fell spritzte. Sorgfältig leckte sie einen Streifen Dämonenblut ab, dann richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf, sprang geschmeidig über den Dämon und drang dann tiefer in die Höhle vor.


    Mit einem leisen Klacken ihrer Krallen auf dem Fels kehrte sie wieder zurück. Sie ließ einen Sack auf den Boden fallen und füllte eine Flasche mit Wasser aus dem See. Dann drehte sie sich um und kniete sich neben ihn.


    Sie riss sein Hemd oder das, was davon übrig geblieben war, auf. Dabei musste sie vorsichtig die versengten Hautfetzen abzupfen. Die schlimmste Wunde über seinem Herzen hatte sie bereits versorgt, und sie begann zu heilen. Das Haar der Lykanthropen enthielt Stoffe, die die Blutgerinnung förderten und die Schmerzen linderten. Das Blut, das aus den abgerissenen Enden der warmen, lebenden Haarsträhnen getropft war, wirkte wie ein desinfizierender und heilender Balsam. Aber sie konnte ihr Haar nicht für alle seine Wunden verwenden. Das würde sie zu sehr schädigen. Siena betastete die abgerissene, wunde Haarsträhne an ihrem Kopf.


    Also beschränkte sie sich darauf, seine Stichverletzungen und seine Brandwunden mit Wasser zu reinigen und sie mit dem Verbandszeug zu versorgen, das sie einem Erste-Hilfe-Kasten aus dem Sack entnahm. Dämonen heilten sehr schnell, und die meisten Wunden würden vermutlich bis zum Abend verheilt sein. Nur die Wunde an der Brust würde länger brauchen, und auch ein paar weitere tiefe Verletzungen an Schulter, Hüfte und an seinem rechten Oberschenkel.


    An diesen drei Stellen war er mit Eisenpfeilen durchbohrt worden, die mit einer Armbrust oder mit einem Katapult abgeschossen worden waren. Einer hatte seinen Oberschenkelmuskel durchschlagen, aber aus den beiden anderen Wunden standen Metallstangen hervor. Eisen versengte das Fleisch von Dämonen schon bei bloßer Berührung und entstellte und verunstaltete sie. Die Geschosse, die in seinen Körper eingedrungen waren, mussten ihm unerträgliche Schmerzen bereiten, aber da er bewusstlos war und unter Schock stand, spürte er hoffentlich nichts.


    Siena nahm ein Stück von dem zerfetzten Hemd des Kriegers, um damit das Ende des Eisenpfeils, der aus seiner Schulter ragte, besser fassen zu können. Sie zog ihn mit einem kräftigen Ruck heraus und spürte, wie sein Fleisch zerfetzt wurde, da die mit Widerhaken versehene Spitze beim Herausziehen mehr verletzte als beim Eindringen. Die Wunde war schwarz. Erstaunlicherweise hatte das brennende Eisen sie weitgehend verätzt, aber beim Herausziehen des Pfeils hatte sie wieder angefangen zu bluten. Siena knüllte ein paar Stofffetzen seines Hemdes zusammen, presste sie auf die Wunde und legte einen straffen Verband an.


    Sie wusch Elijah am ganzen Körper, betrachtete jede Verletzung prüfend, behandelte sie mit Kräutern, die sich ebenfalls in dem Sack befanden, den sie aus dem Höhleninneren geholt hatte, und verband alle Wunden. Sie war beeindruckt von seinem perfekten Körperbau, der typisch war für viele Arten von Schattenwandlern. Da sie von Natur aus das Bedürfnis hatten, das, was sie an Kalorien zu sich nahmen, durch Bewegung auszugleichen, gab es nur wenige Schattenwandler mit Übergewicht.


    Aber das hier, dachte sie, als sie mit einer goldgelben Kralle über seinen wohlgeformten rechten Brustmuskel fuhr, das hier war jemand, der seinen Körper so trainiert und ausgebildet hatte, dass er zu einer kunstvollen Waffe geworden war. Er war kräftig, ja, aber er hatte seine Muskeln nicht so weit übertrainiert, dass seine Bewegungen ihre Geschmeidigkeit und Wendigkeit eingebüßt hätten. Sie hatte gesehen, wie dieser Mann sich im Kampf bewegte, schnell und todbringend, und sie erinnerte sich auch daran, dass es ihr fast den Atem verschlagen hatte.


    Siena ertappte sich dabei, wie sie sich alles wieder vor Augen führte, und sofort zog sie ihre Hand zurück und rief sich wegen der unsinnigen Berührung und ihren Gefühlen zur Ordnung. Stattdessen wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder seinen Wunden zu. Vorsichtig zog sie an dem Pfeil, der sich in seine Hüfte gebohrt hatte. Durch den Stoff seiner Jeans hindurch war es schwierig zu bestimmen, wo genau er saß. Irgendwie fand sie es witzig, dass er eine Jeans trug.


    Dieser Krieger war seltsam. Die meisten Angehörigen seines Volkes waren so angezogen, wie sie es von alters her gewohnt waren, nicht so wie in der Zeit, in der sie gerade lebten. Man begegnete nur selten einem Dämon, der sich so modern kleidete. Andererseits gab es Jeans schon seit über hundert Jahren. Wenn man das Designerlabel entfernte, waren sie genauso anachronistisch wie jede andere Dämonenkleidung.


    Siena streckte die Hand aus, knöpfte die Hose auf und zerrte ein wenig an dem losen Stoff, um die Wunde besser sehen zu können. Schließlich gab sie auf und durchtrennte den festen Stoff mit ihren rasiermesserscharfen Krallen. Dann zog sie ihn vollständig aus. Nachdem nun nichts mehr sie behinderte, zog sie den zweiten Pfeil heraus. Dann wusch sie alle Wunden an seinen außerordentlich muskulösen Beinen aus. Sie wusch das Blut aus den feinen Härchen, die sich in einem hellen Goldton an seinen Beinen kräuselten, und behandelte die durch das giftige Eisen tief in sein Fleisch geätzte Wunde mit Medikamenten.


    Diese Wunden würden nicht so schnell heilen. Und sie nahm an, dass auch die Wunde über seinem Herzen mit einer Waffe aus Eisen geschlagen worden war. Aber was es auch war, es hatte seinen Körper an dieser Stelle durchstoßen und zerfetzt und verräterische Verbrennungen hinterlassen. Doch keine davon war so schwarz, dass man davon ausgehen musste, dass in der Wunde, die sich inzwischen geschlossen hatte, noch etwas ätzte und schwelte.


    Nachdem sie seinen ganzen Körper mit dem lindernden Mineralwasser gewaschen und alle Wunden, die sie entdecken konnte, mit Salbe behandelt und verbunden hatte, wusch sie ihm das Blut aus den Haaren. Dabei entspannte sie sich allmählich. Der Geruch, der so erregend und betörend gewirkt hatte, wurde nun glücklicherweise mit dem Wasser in den See gespült. Sie war zwar vielleicht eine Bestie, aber eine Bestie, die mit einem ausgeprägten Gewissen dafür kämpfte, sich wie ein zivilisiertes Wesen zu verhalten. Wenn sie sich diese Eigenschaft nicht angeeignet hätte, wäre diesem geschwächten und verwundeten Mitglied seiner Herde etwas anderes von ihr widerfahren als Hilfe.


    Als sein Haar sauber gewaschen und durch die Nässe golden, weiß und braun glänzte, putzte sie sich schnell das Fell. Dann hob sie den Dämon mit ihren erschöpften Armen wieder hoch und trug ihn tiefer hinein in die Höhle.


    Es hätte Elijah möglicherweise überrascht, dass es an diesem Ort Möbel gab, aber die Königin der Lykanthropen hatte nichts anderes erwartet. Diese Höhle war eine Art Sommerresidenz bei den Lykanthropen, wobei Winterresidenz vielleicht die treffendere Bezeichnung gewesen wäre. Die Lykanthropen kamen nicht ganz ohne Winterschlaf aus, und diese abgelegenen Höhlen tief in den Bergen und unter der Erde wurden dafür oft entsprechend ausgestattet. Dass es Möbel gab, war vielleicht verwunderlich, aber eine Folge der Zivilisation bestand darin, dass die Lykanthropen Bequemlichkeit sehr schätzten, auch wenn es in der etwas unpassenden Umgebung einer Höhle war.


    Diese Höhle gehörte einer der Beraterinnen der Königin, die einen unfehlbaren Geschmack hatte und außerdem die Mittel, alles harmonisch einzurichten. Als Siena in den Wohnteil kam, stellte sie enttäuscht fest, dass Jinaeri noch nicht damit begonnen hatte, alles für den kommenden Winter vorzubereiten, und es wies auch nichts darauf hin, dass sie vor Kurzem hier gewesen war, um dies zu tun. Als die Königin zuletzt Hof gehalten hatte, war Jinaeri dabei gewesen und hatte erwähnt, dass sie bald mit den Vorbereitungen beginnen würde. Siena hatte gehofft, den Krieger in ihrer Obhut lassen zu können, während sie Hilfe holte.


    Nun würde sie dableiben und ihn selbst behandeln müssen, so gut es eben ging. Sie konnte einen Dämon nicht einfach ohne Schutz und hilflos allein in einer Lykanthropenhöhle zurücklassen. Sie hatte allerdings keine Ahnung, wie lange es dauerte, bis eine durch Eisen verursachte Wunde bei einem Dämon heilte. Außerdem wusste sie, dass sich die Heilung verzögern würde, weil er so viel Blut verloren hatte – falls er denn überhaupt überlebte. Er war noch längst nicht über den Berg, nur weil sie seine Wunden verbunden hatte.


    Hier gab es ein paar in den Boden gehauene Stufen, auf denen sie leichter nach unten steigen konnte als auf dem abschüssigen Teil am Eingang der Höhle. Außerdem war es so tief in der Höhle kühl und trocken. Sie ging in den Wohnbereich hinunter, einen mit weichen Sofas und Bücherregalen ausgestatteten Salon. Es gab eine Feuerstelle, deren Schornstein vermutlich irgendwo über ihnen am Berghang nach draußen führte. Siena ging an den Bücherregalen vorbei, an denen Vorhänge angebracht waren, damit Feuchtigkeit und Schimmel abgehalten wurden, und weiter in den zweiten Raum, in das Schlafzimmer. An der gegenüberliegenden Seite befand sich eine dunkle, natürlich geformte Nische, in der ein großes, handgefertigtes Bett stand.


    Siena ging hinüber und legte ihre Last behutsam auf die Matratze, die ebenfalls von Hand gefertigt zu sein schien und vermutlich mit dem weichsten Material befüllt war, das die Besitzerin hatte finden können. Elijahs kräftiger Körper sank tief in die weiche Matratze ein, und Siena deckte ihn mit einer Steppdecke vom Fußende des Bettes zu, um ihn vor der kühlen Luft in der Höhle zu schützen, während er sich erholte. Die andere Seite der Feuerstelle vom Salon zog sich in diesen Raum hinein, und wenn die Flammen einen nicht blendeten, konnte man ins andere Zimmer sehen.


    Sie überlegte, ob sie Feuer machen sollte, damit es wärmer wurde im Raum, aber da seine Feinde problemlos in der Sonne herumlaufen konnten und darauf brannten, den Dämon zu töten, wäre sie mit einer Rauchspur ein unsinniges Risiko eingegangen. Solange er so krank war, war sie ganz allein. Auch wenn sie mächtig war – Siena musste nur einen Blick auf den niedergestreckten Krieger werfen, um zu wissen, dass sie gegen diese teuflischen Frauen auch nicht mehr Chancen haben würde als er.


    Siena war nun selbst erschöpft. Sie ging in den Salon zurück und rollte sich auf den weichen Kissen auf der Couch zusammen. Sie schüttelte nicht mal mehr das Bettzeug auf und suchte nicht nach der bequemsten Stellung. Sie ließ sich nur noch fallen, rollte sich ganz klein zusammen und schlief sofort ein.


    Während sie einnickte, löste sich das goldgelbe Fell von ihrem Körper und verwandelte sich in lange goldene Locken, die sich über die glatte menschliche Haut ausbreiteten. Sie hingen ihr wirr über die Arme, die Hüften und über die Kissen auf der Couch. Die Krallen verwandelten sich in hübsche kleine Nägel, und die Tasthaare verschwanden. Die dicken Ballen an ihren Händen und Füßen bildeten sich zurück, und die Ohren waren nur ein ganz kleines bisschen spitz, nachdem sie wieder die Form und die Lage von normalen Frauenohren hatten.
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    Als sie Stunden später erwachte, fühlte Siena sich viel besser. Sie konnte den leicht ionisierten Duft des Regens riechen. Direkt vor dem Eingang der Höhle tobte ein heftiger Sturm. Sie spürte den Druck, auch wenn sie den Wind trotz ihrer scharfen Ohren nicht hören konnte. Der Regen würde alle Spuren wegspülen, die sie auf dem Weg zur Höhle hinterlassen hatten. Sie nahm an, dass die menschlichen Zauberinnen in ihrer unsäglichen Überheblichkeit nicht damit rechneten, dass ihr Mordversuch an dem Dämon fehlgeschlagen sein könnte und dass sie es deshalb nicht für nötig hielten, noch einmal nachzusehen. Aber da sich Dämoninnen unter ihnen befanden, konnte sie nicht davon ausgehen, dass sie sich in dieser Lage so verhielten, wie es typisch war.


    Siena setzte sich auf der Couch auf, streckte ihre langen Glieder und gab einen zufriedenen Laut von sich. Jinaeri wusste, was bequem war, dachte sie, während sie aufstand und ihr Haar nach hinten warf, wo es sich sofort in ordentliche Locken legte. Die Königin ging zu einer schönen antiken Truhe an der Wand und öffnete sie. Darin befanden sich säuberlich zusammengelegte Slips, Kleider und T-Shirts. Dass Frauen kurze Kleider trugen, die meist nur aus einem einfachen Überwurf bestanden, war in ihrer Kultur üblich. Da sie sich in ein Tier verwandeln konnten, war es für sie am praktischsten, wenn die Kleidung sich leicht abstreifen ließ und sie während der Verwandlung nicht in ihren Bewegungen behinderte.


    Die Königin nahm ein weiches, fließendes Minikleid aus der Truhe und streifte es mit einer knappen Bewegung über den Kopf. Das hübsche kleine Gewand saß sofort wie angegossen. Es wurde von dünnen Trägern gehalten und vom Busen, von dem sie viel mehr hatte als Jinaeri. Dieser Eindruck wurde durch den tiefen runden Ausschnitt verstärkt, der mehr zeigte, als er verbarg. Der Saum des Kleides legte sich um ihre Schenkel wie ein sanfter Hauch, und sie fuhr genüsslich mit den Fingerspitzen über den Stoff. Siena warf einen Blick in den Spiegel neben der Truhe und bewunderte lächelnd den blauen Samt und wie er schimmerte, wenn das Gewand bei jeder Bewegung geschmeidig mitschwang. Vielleicht sollte sie ihre königlichen Privilegien nutzen und sich diese entzückende Kreation auf Dauer ausborgen.


    Siena lief über den kalten Felsboden zum Kamin, wo sie Holzscheite und Reisig aufschichtete und ein gemütliches Feuer anzündete, ohne Angst zu haben, dass der Rauch im Regen oder in der Dunkelheit entdeckt werden könnte. Inzwischen war es Abend geworden. Siena hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie noch nicht nach ihrem Patienten gesehen hatte. Aber es war sinnlos, sich Vorwürfe zu machen. Sie hätte ohnehin nicht viel für ihn tun können.


    Sobald das Feuer gleichmäßig brannte, sah sie nach ihm. Im Schein der Flammen ging sie in den angrenzenden Raum, stützte ein Knie auf das Bett, stellte das andere Bein auf dem Boden auf und setzte sich auf das angewinkelte Bein. Langsam begann sie, seine Wunden zu untersuchen. Wie sie vermutet hatte, heilten die meisten davon bereits sehr gut. Manche hatten sich schon vollständig geschlossen und eine rosige neue Haut gebildet. Von diesen nahm sie den Verband ab.


    Die Verletzungen, die von Waffen aus Eisen herrührten, sahen noch nicht so gut aus, doch auch das hatte sie erwartet. Das Schlimmste beim Eisen war, dass es, anders als das Silber, das gegen ihr Volk eingesetzt wurde, rostete und dass in der Wunde Partikel zurückblieben, auch wenn die Waffe herausgezogen worden war. Diese winzigen Eisenteilchen vergifteten die Wunde heimtückischerweise weiter, während sie eigentlich heilen wollte. Die einzige Möglichkeit, diese Partikel vollständig zu entfernen, bestand darin, einen fähigen Dämonenheiler hinzuzuziehen, der seine Macht über den Körper einsetzte.


    Sie wusste genau, wer dieser Heiler war. Seine Frau war die Botschafterin, die der Dämonenkönig an ihren Hof geschickt hatte, Magdelegna, die Schwester des Dämonenkönigs. Legna war eine kluge und schöne Frau, eine sehr mächtige Geistdämonin, deren Tapferkeit Siena sehr bewunderte. Es erforderte sehr viel Mut von einer Frau, diplomatisch zu bleiben an einem Hof, dessen Angehörige sich gegenüber den einstigen Feinden oft weiterhin feindselig verhielten, und sich so einer Situation zudem noch auszusetzen, während sie mit ihrem ersten Kind schwanger war.


    Aber Legnas Ehemann, der große Körperdämon und Heiler Gideon, war der Älteste und Mächtigste aller Dämonen. Er war in der lage, solche teuflischen Wunden zu heilen, indem er das Eisen mit magischer Leichtigkeit herauszog. Auch wenn sein heilerisches Können am Hof der Lykanthropen nutzlos war, weil die Gestaltwandler für die Kräfte der Geistdämonen und der Körperdämonen so gut wie unempfänglich waren, bildete Gideon eine wertvolle Ergänzung zu Legna.


    Er war der erste Dämon gewesen, dem Siena begegnet war. Damals, vor vielen, vielen Jahren, war er ein Gefangener ihres Vaters gewesen, den sich der König an seinem Hof hielt, um sich über ihn zu amüsieren und mit ihm anzugeben. Aber damit hatte sich der König einen Bärendienst erwiesen, weil die junge Prinzessin durch Gideons Unterricht über die wahre Natur und über die Göttlichkeit der Dämonen aufgeklärt wurde.


    Jetzt war er wieder am Hof und unterstützte seine Frau in aller Stille, aber in weit größerem Umfang. Er beschützte seine Frau außerdem bei ihrer oft gefährlichen Aufgabe, die vorurteilsbeladenen Lykanthropen für sich zu gewinnen. Niemand, der bei Sinnen war, würde es wagen, der Gattin eines so machtvollen Wesens wie Gideon etwas anzutun. Aber bei allen Völkern der Schattenwandler gab es welche, deren Geist verwirrt war. Die Verletzungen des Kriegers zeugten ganz deutlich davon.


    Es war sinnlos, den Heiler herbeizuwünschen. Er war zu weit weg, und Siena wollte den Dämonenkrieger nicht allein lassen. Er musste sich erst einmal erholen. Sie würde jedoch auf die Jagd gehen müssen, wenn es, was wahrscheinlich war, in der Höhle keine Vorräte gab. Als ein Wesen, das sich in einen Lemuren verwandeln konnte, war Jinaeri Vegetarierin. Siena hingegen aß fast nur Fleisch und am liebsten möglichst frisch erlegtes Wild. Es war kaum anzunehmen, dass sie so etwas im Haus einer Pflanzenesserin vorfand, zumal es auch noch nicht mit Wintervorräten bestückt war. Und Fleischvorräte mussten frisch sein.


    Siena wusch die Wunden des Kriegers noch einmal sorgfältig und legte ihm frische Verbände an. Die einzige Wunde, die sie nicht anrührte, war die, die sie mit ihren Haaren verschlossen hatte. Diese würde von selbst heilen, daher war es am besten, wenn sie sie sich selbst überließ. Anschließend zog sie wieder die Decke über die kalte Haut des Kriegers. Dass seine Haut kühl war, war ein gutes Zeichen, weil Dämonen eine erheblich niedrigere Körpertemperatur hatten als Lykanthropen oder als Menschen. Wenn sein Körper sehr warm wurde, dann hatte er Fieber, und das war das Letzte, was der Krieger jetzt brauchen konnte. Er sah noch immer entsetzlich blass aus, und vielleicht war seine Haut sogar ein wenig zu kühl, aber sie hatte den Eindruck, dass er etwas leichter atmete. Sie konnte seinen regelmäßigen Herzschlag hören, der jetzt kräftiger war als zuvor.


    Die Königin schob ihm seine inzwischen trocken gewordenen Haare aus der Stirn. Sie fühlten sich erstaunlich weich an, als sie durch ihre Finger glitten. Er trug seine Haare lang, wie es bei Schattenwandlern üblich war. Er hatte ziemlich dichtes Haar, wie es eher typisch war für Lykanthropen und nicht für Dämonen. Es war ein schönes Gefühl, es anzufassen.


    Siena merkte, wie ihre Hand über seine Stirn glitt und wie ihre Fingerspitzen neugierig die Bögen der dichten goldgelben Augenbrauen nachfuhren. Auch seine Wimpern waren blond, genau wie die ihren. Es war ein satter Goldton, der sich von seinen helleren Haaren abhob, genau wie bei ihr.


    Sie betrachtete staunend sein Gesicht, während sie mit dem Daumen über seine ausgeprägten Wangenknochen strich; über die markante, männliche Nase, das feste, in der Mitte leicht eingekerbte Kinn. Sein Gesicht wirkte sehr hart und entschlossen, aber zugleich auch irgendwie jungenhaft schön. Vielleicht, dachte sie, lag es an seinen vollen Lippen, die fast etwas Weibliches hatten und die so verhinderten, dass sein Mund einen harten Zug bekam.


    Siena lachte über sich, als ihr bewusst wurde, was sie da tat. Sie erhob sich und schüttelte ihre Hand, als wolle sie sie bestrafen. Dann ging sie in den vorderen Bereich der Höhle. Sie blieb eine Weile in der Öffnung stehen, um dem Regen zu lauschen und um den Geruch des schlafenden Waldes so tief wie möglich in sich aufzusaugen. Bei Regen konnte selbst sie mit ihrem hervorragenden Geruchssinn nur schwer die Witterung von Beutetieren oder von Raubtieren aufnehmen.


    Dann ließ sie mit einem kurzen Schulterzucken ihr Kleid fallen, schüttelte sich, um die behaarte Form der Werkatze anzunehmen, und lief in die kalte Nässe des herbstlichen Waldes hinaus.


    Elijah hatte sich in der Stunde, die sie fort gewesen war, nicht gerührt. Sie befühlte ihn, um zu sehen, ob er Fieber hatte, und achtete dabei darauf, dass sie ihn nicht nasstropfte.


    Es wäre angenehmer gewesen, ihre Gestalt als Werkatze beizubehalten, weil deren Fell viel leichter und schneller trocknete, aber sie hielt das für unklug. Elijah hatte bei ihrer Begegnung keinen Zweifel daran gelassen, dass er ihr und ihrer Art nicht über den Weg traute, daher wäre es nicht ratsam, die Gestalt einer Lykanthropin zu haben, wenn er aufwachte. Möglicherweise achtete er gar nicht erst auf ihren königlichen Halsschmuck, den sie nie ablegte. Und mit einem Dämon war nicht zu spaßen, nicht einmal dann, wenn er geschwächt war. Ihr Volk hatte im Laufe der Jahrhunderte gelernt, dass man die Kräfte eines Dämons, der sich bedroht fühlte, nicht unterschätzen durfte. Ob Waffenstillstand herrschte oder nicht, Elijah musste sich schon durch ihre bloße Anwesenheit in Gefahr fühlen, ganz zu schweigen davon, dass er außerdem noch verwundet war.


    Die Königin rückte dichter an das Feuer heran. Sie saß mit dem Rücken zu dem schlafenden Dämon und versuchte, ihre Haare zu trocknen. Sie hatte eines der Kaninchen, die sie zuvor gefangen und getötet hatte, auf einen Spieß gesteckt, der sich nun mittels eines batteriebetriebenen Motors über dem Feuer drehte. Der Motor klapperte und quietschte, als würde er gegen die Nähe des männlichen Elementarwesens protestieren, durch dessen Körperchemie seine Funktion erheblich beeinträchtigt wurde. Im Gegensatz zu den Dämonen hatten Lykanthropen nichts gegen Maschinen und gegen Technik, und die entsprechenden Geräte reagierten auch nicht mit Fehlfunktionen auf sie. Da dies ein einfaches Winterschlafquartier war, hatte man es auch nicht mit elektrischem Strom oder mit irgendwelchen überflüssigen Dingen ausgestattet, da die Bewohnerin hier ohnehin die meiste Zeit schlief, und Siena fand das sehr schön so. Es gab eine natürliche Wasserquelle hier, viel Holz, um Feuer zu machen, und einen Wald voller Nahrung draußen vor dem Eingang. Was brauchte man mehr.


    Als ihr Haar fast trocken war und sich wieder in gleichmäßigen Locken ringelte, stand Siena auf, um sich anzuziehen und aus den übrigen Kaninchen und dem wilden Truthahn, die sie erlegt hatte, einen Eintopf und eine Suppe zu kochen. Sie hob die Federn des Vogels für Jinaeri auf, damit diese ihr Haus damit schmücken konnte. Siena schnitt Kräuter und Wurzeln für beide Gerichte klein, um dann alles über dem Feuer in zwei Kesseln langsam vor sich hin köcheln zu lassen.


    Zwar ernährte sie sich hauptsächlich von tierischen Produkten, aber sie war auch menschenähnlich und mochte die verschiedensten kulinarischen Genüsse. Zu ihren Lieblingsgerichten gehörte Salat aus Wildpflanzen, für den sie alle Arten von Blättern, sämtliche Knospen des Waldes und im Herbst Nüsse, Kräuter, Knollenwurzeln und Beeren verwendete, sofern sie nicht giftig waren. Alle Fleischfresser waren Allesfresser. Was viele nicht wussten, war, dass Fleischfresser vor allem Pflanzenfresser erlegten. Nicht nur, weil diese sich nicht so gut wehren konnten, sondern vor allem auch, weil diese Tiere normalerweise vitaminreiche und gesunde Nahrung zu sich nahmen. Aus diesem Grund stürzte sich ein Löwe oft als Erstes auf die Innereien, wenn er eine Gazelle oder ein Reh geschlagen hatte.


    Allerdings waren die Eingeweide etwas, das Siena nur zu sich nahm, wenn sie in Gestalt der Berglöwin oder als Werkatze unterwegs war. In ihrer menschlichen Gestalt aß sie am liebsten Salat und rohes oder gebratenes Fleisch. Die Mahlzeit, die sie gerade zubereitete, war jedoch weniger für sie selbst gedacht. Die Kräuter, mit denen sie die Gerichte gewürzt hatte, dienten vor allem auch medizinischen Zwecken. Alles, was sie in die Suppe und in den Eintopf tat, würde dazu beitragen, dass die Wunden des Heerführers heilten und dass er wieder zu Kräften kam.


    Siena nutzte die Pausen während des Kochens, um das Fell der Kaninchen zu säubern und auf die Rahmen zu spannen, die neben dem Herd gehangen hatten. Nichts, was sie erbeutet hatte, wurde weggeworfen. Wenn ein Mitgeschöpf sterben musste, weil sie es essen wollte, achtete sie darauf, dass alles genutzt wurde.


    Eine weitere Stunde später schöpfte die Königin etwas von der kochend heißen Suppe in eine hölzerne Schüssel, legte einen Löffel hinein und ging zu ihrem Patienten. Wieder kniete sie sich mit einem Bein auf den Bettrand und hockte sich auf die Ferse, während sie die Schüssel in der einen Hand hielt und ihm mit der anderen über den Arm strich, um ihn zu wecken. Sie rechnete nicht damit, dass er sofort aufwachte, aber sie würde es zumindest jede Viertelstunde versuchen, bis er zu sich kam und sie ihm ein wenig Nahrung einflößen konnte.


    Als der Krieger mit einem Schlag wach wurde, traf dies Siena völlig unvermittelt. Blitzschnell packte er sie bei den Armen und riss sie mit einem Ruck neben sich. Sie knallte mit dem Rücken auf die Matratze und bekam keine Luft mehr. Er hielt sie schmerzhaft umklammert und warf sich auf sie. Seine ungeheure Kraft war selbst in seinem geschwächten Zustand furchterregend, und er war so schwer, dass er sie fast erdrückte.


    Siena gab keinen Laut von sich, auch nicht, als ihr die kochend heiße Suppe über die Beine lief. Denn ein Schrei von ihr hätte von dem Krieger als Provokation missverstanden werden können. Sie umklammerte lediglich mit ihren kräftigen Händen seine Hand, mit der er sie bei der Kehle gepackt hatte. Sie wollte ihn nicht reizen, aber sie würde auch nicht zulassen, dass er sie erwürgte.


    Die grünen Augen des Kriegers flackerten wild vor Verwirrung und Schmerz, weil er durch die Bewegung die sorgfältig verbundenen Wunden spürte. Siena roch sofort das frische Blut und warf einen raschen Blick auf die Wunde an seiner Brust. Sie sah, wie frisches Blut über seine Haut rann und von seiner Hüfte auf ihr Kleid tropfte. Sein kräftiger Körper erdrückte sie fast, während er sie mit der Hüfte und den Beinen fest auf die Matratze presste und mit einer Hand ihren Hals umschloss.


    Elijah blinzelte und versuchte, durch eine Nebelwand aus Schmerz zu erkennen, was hier vor sich ging. Er glaubte, er habe eine von den Frauen gepackt, und er wusste, dass er ihr mit Leichtigkeit das Genick brechen konnte, wenn er wollte. Aber irgendetwas stimmte nicht ganz an dem Bild, und er brauchte noch einen Moment, um es einordnen zu können. Er blickte in zwei weit aufgerissene goldgelbe Augen und empfand eine bestürzende Vertrautheit. Auch der breite Schmuck unter seiner Hand verwirrte ihn. Er hinderte ihn daran, ihren schlanken Hals ganz zu umklammern, aber irgendwie wusste er, dass das nicht das Entscheidende war.


    Als Nächstes bemerkte er, dass er vollkommen nackt war und dass sie in ihrem kurzen, feuchten Kleid, das sich über ihre nackten Hüften hochgeschoben hatte, auch nicht viel mehr anhatte. Und seltsamerweise zeigte sie keine Anzeichen von Furcht. Er hätte so eine Situation zwar nicht ausgenutzt, auch nicht, wenn sie seine größte Feindin gewesen wäre. Aber woher sollte sie wissen, dass er ihr nichts tun wollte? In Anbetracht der Tatsache, dass er sich in der überlegenen Position befand, erschien ihre Tapferkeit sehr beeindruckend – oder sehr dumm.


    Er wandte den Blick von ihr ab und sah sich blitzschnell in dem Raum um – weitere Teile eines Puzzles, das noch immer viele Lücken aufzuweisen schien. Er konnte Essen riechen, und ihm wurde bewusst, wie hungrig und wie schwach er war. Er bemerkte, dass er verbunden war und dass sein Körper heilte und dass er nicht tot auf dem Boden der Lichtung lag.


    Er lockerte den Griff ein wenig, als er wieder zu der unter ihm liegenden Frau hinsah. Ihre üppigen Haare waren überall und hatten sich zwischen ihnen verheddert. Sie hatte einen faszinierenden Körper, ziemlich kräftig für eine Frau und beeindruckend fit. Außerdem hatte sie überall da, wo die Männer es am liebsten hatten, weiche, üppige Rundungen. Das alles spürte er mehr, als dass er es sah, so wie er ihre betörende Wärme und ihre seidenweiche Haut an seinen Schenkeln und an seinen Hüften spürte und dass sich ihre Brust schnell hob und senkte.


    Er nahm ihren Geruch wahr, der ihm ebenfalls irgendwie vertraut vorkam, auch wenn er von dem Essensduft überlagert wurde. Ihr Geruch lenkte ihn von seinen Schmerzen ab, und sein männliches Interesse regte sich auf einmal mit Macht. Sein Instinkt gewann die Oberhand über seinen zivilisierten Geist. Dämonen hatten genau wie die Lykanthropen eine ausgeprägte animalische Seite, auch wenn sie sich nie in die entsprechenden tierischen Wesen verwandelten. Diese instinktive Seite in Verbindung mit ihrer moralischen Seite machte sie zu hervorragenden Jägern und Kriegern.


    Als der Krieger tief durch die Nase einatmete, erkannte Siena, dass er ihren Geruch aufnahm. Das beunruhigte sie zunächst nicht, weil sie genauso reagiert hätte, wenn sie an einem fremden Ort aufgewacht wäre. Aber irgendetwas ließ die Farbe seiner Augen von einem besorgten Jadegrün in ein sehr lebhaftes Smaragdgrün wechseln, und das faszinierte sie. Eine mächtige Ahnung durchlief sie beide, bevor er seinen Kopf zu ihrem Ohr sinken ließ und noch einmal tief Atem holte. Seine Lippen strichen leicht über ihr Kinn, und sein weiches Haar fiel auf ihre Stirn.


    In diesem Moment bemerkte sie, dass sein Geruch sich verändert hatte, ein kräftiger Ausstoß des schweren Moschusduftes, der ihn immer umgab. Sie spürte, wie sich ihr Magen in einer Vorahnung instinktiv zusammenzog, obwohl sich ihr Verstand gegen das Gefühl wehrte und sie wusste, dass sie sehr wohl in Gefahr war und dass dieses ganze Verhalten primitiv und unverantwortlich war. Das galt für sie. Für ihn, der völlig verwirrt aufgewacht war, galt das nicht. Sie war diejenige, die ihre Sinne beisammenhatte, ermahnte sie sich streng und grub ihre Fingernägel in das Handgelenk, das ihren Kopf noch immer auf die Matratze drückte.


    Der Krieger berührte mit der Nase ihre Schläfe und atmete erneut tief ein. Seine Lippen berührten sie, und sie spürte, wie sie sich gerade so weit öffneten, um einen feuchten Hauch, wie einen kaum wahrnehmbaren Kuss, auf ihrer Wange zu hinterlassen. Siena fühlte, wie überraschenderweise ein heftiges Prickeln ihren Körper überlief. Ihre Brüste wurden hart unter dem dicken Samt ihres Kleides, und wie unabsichtlich rieben sich die aufgerichteten Spitzen ihrer Brustwarzen an seiner Brust.


    Elija stieß einen tiefen, genussvollen Laut aus. Dann hob er wieder den Kopf, und seine funkelnd hellen Augen begannen zu glühen, als sein Blick zu ihren Brüsten hinabglitt. Sein Laut sprach etwas ganz tief in ihr an, und jagte ihr einen heißen Schauer über die Haut. Sie merkte, wie sich ihr Bewusstsein von jeder Logik und jeder Vernunft abkehrte und wie ihrer Kehle eine Art primitive Antwort auf jenen Lockruf entstieg.


    Ihr Stöhnen wirkte sofort auf ihn. Ihre goldenen Augen weiteten sich, als sie den Druck seiner heißen, härter werdenden Männlichkeit an der Innenseite ihres Oberschenkels spürte. Einfach so. Eine augenblickliche Metamorphose. Und aus irgendeinem Grund ließ das Wissen, dass sie dies bewirkt hatte, ihren Körper dahinschmelzen. Sie war mit einem Mal überwältigt von diesem Gefühl, von diesem adrenalingepeitschten Ansturm sexueller Empfindungen, die sie, wie sie sich immer eingeredet hatte, nicht im Geringsten interessierten. Und das war auch so gewesen – bis jetzt.


    Es war roh und primitiv, wie der nagende Hunger, der auf einen langen Winterschlaf folgte. Sie war nicht vorbereitet auf das, was sie mit solcher Heftigkeit empfand. Siena war ein instinktgesteuertes Wesen, aber sie hatte auch die absolute Kontrolle über ihren Körper. Bis zu diesem Augenblick hätte sie geschworen, dass es nichts in ihr gab, das ihr fremd war. Für ein Geschöpf, das seine Gestalt und seine Natur nur durch seinen Willen verändern konnte, war das auch nicht anders möglich. Doch in diesem Augenblick hatte sie keine Kontrolle mehr, und ihr ganzes Wesen wurde ihr fremd. Erst glühte sie, dann wurde ihr kalt. Sie war erschrocken und doch voller Verlangen. Sie zerfloss vor Hitze, und sie blieb doch wachsam. Diese widerstreitenden Empfindungen kehrten ihr Innerstes nach außen, und sie spürte einen wilden und süßen Verlust jeder Kontrolle.


    Der Krieger spürte, dass das Herz der unter ihm liegenden Frau heftig schlug. Sie war erregt, das konnte er riechen, fühlen, hören. Er merkte, wie er eine heftige Erektion bekam. Ihre glühende Haut, weich und glatt wie Satin, raubte ihm die Sinne. Er fühlte, wie ein leichtes Beben durch ihren Körper lief, und ihn überkam das heftige Verlangen, sich an ihrem geschmeidigen Körper zu reiben. Er war von Endorphinen überflutet, und es kümmerte ihn nicht, dass er verwundet und noch immer geschwächt war.


    Noch nie zuvor hatte er bei einer Frau so heftig und so schnell reagiert. Bis auf einmal vielleicht. Aber damals hatte er sich geweigert zuzugeben, was es war, und es auf die Hitze des Kampfes zurückgeführt. Es war die Anziehung zwischen zwei Wesen, die, obwohl sie ganz unterschiedlichen Arten angehörten, zu einem einzigen Krieger verschmolzen und die Schnelligkeit, die Geschicklichkeit und die wilde Entschlossenheit des anderen im Kampf bewunderten. Schon der Gedanke daran wäre absolut erschreckend gewesen, denn die betreffende Frau war …


    In diesem Moment setzte die Erkenntnis ein.


    Elijahs Augen wurden blass, ebenso wie er selbst, als er schließlich begriff, wen er da unter seinem Körper umklammert hielt; nach wem ihn so heftig verlangte. Und wer da so voller Begierde auf ihn reagierte.


    „Siena“, stieß er hervor und löste endlich die Hand von ihrer Kehle, wo er jetzt die breite Kette aus Gold und Mondstein sah.


    Elijah rollte sich so hastig von ihr herunter und sprang so schnell vom Bett auf, dass er taumelte. Dabei zog er sich ein Laken vom Bett und schlang es um seinen Körper. Er wollte auf keinen Fall nackt, erregt und verwundbar vor einer Lykanthropenfrau stehen.


    Schon gar nicht vor der Königin.


    Hastig fuhr sich der Krieger mit der Hand durch die Haare, während er endlich alles um ihn herum einzuordnen begann. Misstrauisch beobachtete er, wie sich die Königin aufsetzte und ihr kurzes Kleid zurechtstrich, sodass es wieder dezenter saß. Dann sah sie mit diesen unheimlichen goldenen Augen entspannt zu ihm hoch, und er hatte wie immer das Gefühl, als würden sie ihn durchbohren.


    „Was geht hier vor, verdammt noch mal?“, wollte er wissen und suchte am Bettpfosten Halt.


    Sie antwortete ihm nicht sofort, sondern sprang unter seinem argwöhnischen Blick geschmeidig auf. Äußerst vorsichtig griff sie nach ein paar frischen Laken, die auf einer Truhe lagen. Erstaunlicherweise drehte sie ihm dabei den Rücken zu und begann, das Bett zu machen. Es war eine harmlose hausfrauliche Tätigkeit, um es milde auszudrücken. Und sie passte überhaupt nicht zu einer Frau, die nicht nur eine Königin, sondern zudem eine der unbarmherzigsten Kriegerinnen war, die Elijah je im Kampf erlebt hatte.


    Schließlich hatte sie das Bett frisch bezogen und warf die verschmutzten und vermutlich mit seinem eigenen Blut verschmierten Laken in eine Ecke. Erst jetzt wandte sie sich wieder zu ihm um. Sie verschränkte die Arme vor der Brust wie eine strenge Mutter, die ihm eine Moralpredigt halten wollte.


    „Ich erkläre dir alles, wenn du dich wieder ins Bett legst“, bot sie ihm großmütig an.


    „Den Teufel werd ich tun!“, bellte Elijah, und in seinen Augen loderte ein dunkelgrünes Feuer auf. „Antworte mir. Königin hin oder her, ich bin nicht …“


    Er brach ab, als er von einem heftigen Schwindelgefühl erfasst wurde, das er nicht unterdrücken konnte. Sie war blitzschnell bei ihm und schob sich unter seine Achsel, um ihn zu stützen.


    „Ich schwöre dir, Krieger, wenn du mich zwingst, dich auch nur einen Zentimeter weiter zu tragen, werde ich ziemlich wütend“, sagte sie warnend und versuchte, ihn mit ihren kräftigen Beinen zum Bett zu schieben.


    Elijah blieb nichts anderes übrig, als sich von ihr führen zu lassen. Sie zwang ihn sanft und doch kraftvoll auf das Bett. Er wusste, dass er kein Leichtgewicht war, und obwohl sie ein ganzes Stück kleiner war als er, schaffte sie das sehr gut. Im Handumdrehen hatte sie ihn ins Bett gelegt, den Kopf bequem auf die Kissen gestützt, und zugedeckt. Er wurde rot, als er erkannte, dass er sich ihr so schwach gezeigt hatte.


    „Keine Sorge“, meinte sie mit einem Grinsen, auf das er gern verzichtet hätte, „ich erzähl niemandem etwas.“


    Das brachte ihn natürlich noch mehr aus der Fassung. Verflucht noch mal, sie machte sich lustig über ihn. Er reagierte wütend, statt dankbar zu sein, wie er es sonst jemandem gegenüber gewesen wäre, der ihm so geholfen hatte.


    „Beantworte einfach meine Frage“, fuhr er sie an.


    „Na gut, wenn du es unbedingt wissen willst. – Ich bin gerade dabei, dir das Leben zu retten.“


    Sie sagte das ganz sachlich, während sie sich bückte, um eine Schüssel vom Boden aufzuheben, und verschwand in den nächsten Raum, noch bevor er auf diese unfassbare Vorstellung reagieren konnte. Aber gleich darauf kam sie mit einer neuen Schüssel zurück. Sie langte zum Feuer hinüber, und wenig später war die Luft erfüllt von einem noch intensiveren Essensduft. Er setzte sich ganz auf, weil er nicht daliegen wollte wie ein Kranker, und stopfte sich ein Kissen hinter die Schulter, um sich abzustützen und um den Druck der Steinmauer auf seine verwundete Schulter zu mildern.


    Siena brachte ihm die Schüssel, stützte sich vorsichtig mit einem Knie auf seinem Bett ab und hockte sich neben ihn. Dabei sah sie ihm ins Gesicht und hielt ihm das Essen hin. Er musterte sie einen Moment lang misstrauisch und streckte dann die Hand nach der Schüssel aus. Sie hielt sie auch dann noch weiter fest, als er seine Hände darumgelegt hatte, als fürchte sie, er könnte das Essen verschütten.


    „Es wäre nicht das erste Mal“, bemerkte sie trocken, als er ihr einen scharfen Blick zuwarf.


    Diese Bemerkung fügte mit einem Schlag eine Reihe von einzelnen Teilen zusammen, die in seinem Kopf herumschwirrten. Er bemerkte, dass er sich an einem Arm verbrüht hatte, und zwar genau so, als sei heiße Suppe darübergegossen worden. Betroffen begriff er endlich, dass sie ihm genau so eine Schüssel hingehalten hatte, als er sie plötzlich gepackt hatte.


    Sofort suchte er sie mit den Augen nach Verbrühungen ab, und zum ersten Mal bemerkte er, dass ihre beiden Oberschenkel verbrüht waren und rot glühten. Darum, so wurde ihm klar, war ihr Kleid nass.


    Elijah nahm ihr die Schüssel weg und stellte sie ab. Dann packte er sie am Arm, noch bevor sie weggehen konnte, und hielt sie fest, als sie den Arm wegziehen wollte. Mit der freien Hand schob er den Stoff ihres kurzen Kleides hoch und entblößte die Brandblasen, die sich inzwischen gebildet hatten. Sie versuchte, seine Hand wegzuschieben, und wollte zurückweichen, aber er ließ sie nicht los. Er merkte, dass er sie mit seinem verletzten Arm festhielt und dass sie sich leicht hätte losreißen können, wenn sie ein wenig Gewalt angewendet hätte. Aber es war klar, dass sie nicht noch mehr Schaden anrichten wollte, als er sich selbst gerade zugefügt hatte.


    Es traf Elijah wie ein Schlag. Nichts war so beschämend, wie mit einem Mal klar zu sehen, und seine Augen spiegelten dies unmissverständlich wider.


    „Mach dir nichts draus“, beharrte sie und versuchte wieder, seine Hand wegzuschieben.


    „Siena …“


    „Hör auf“, befahl sie scharf. „Hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Ich weiß, dass du es nicht so gemeint hast. Du brauchst etwas zu essen. Wenn du willst, dass ich mich besser fühle, dann musst du meine Kochkünste aushalten und ein bisschen Suppe essen. Ich muss die Verbrennungen kühlen. In dem Mineralwasserbecken nebenan heilen sie schnell ab. Wir heilen beide schnell, wie du weißt, also ist das reine Energieverschwendung.“


    „So scheußlich danke ich es dir, dass du mir das Leben gerettet hast. Ich erinnere mich jetzt wieder, was passiert ist. Der Schrei … das warst du.“


    „Ich dachte, dass es dem friedlichen Austausch mit deinem König nicht gerade förderlich wäre, wenn man dich plötzlich tot auf meinem Territorium finden würde. Glaub mir, meine Beweggründe waren ausgesprochen egoistisch. Wie du wahrscheinlich schon vermutet hast.“


    Sie befreite sich aus seinem Griff, wandte sich von ihm ab und ging rasch aus dem Zimmer. Er sah sie ein paarmal am Kamin auf der anderen Seite vorbeigehen, dann zog sie sich in eine entferntere Ecke zurück.


    Elijah fühlte sich wie ein Unmensch. Er mahnte sich zur Ruhe und tat, was sie von ihm verlangt hatte. Als er sie in den Raum hinter der Tür zurückkommen hörte, hatte er die ganze Schüssel leer gegessen. Das einzige Geräusch, das sie machte, war das Tappen ihrer nackten Sohlen auf dem Stein. Allerdings bewegte sie sich für eine Frau mit den Körpermaßen einer Amazone sehr leichtfüßig. Es dauerte einige Zeit, bis sie wieder in den Raum zurückkam, um die Schüssel zu holen und mit einem Weidenbesen die auf den Boden gespritzten Reste der verschütteten Suppe aufzukehren. Diesmal hielt sie sich von ihm fern und verrichtete ihre Arbeit ungewöhnlich schweigsam.


    Während er sie ebenso schweigsam beobachtete, musste Elijah an ihre erste Begegnung denken. Es war in Kanes Haus gewesen, unmittelbar nachdem Kanes Frau Corrine entführt worden war. Dort hatten sie zum ersten Mal gemerkt, dass Ruth möglicherweise eine Verräterin war.


    Es war Siena zu verdanken gewesen, dass sie herausgefunden hatten, was in Wahrheit geschehen war. Aber auch da hatte er sich ihr gegenüber feindselig verhalten, statt ihr dankbar zu sein. Und wieder war der Grund dafür verletzter Stolz gewesen. Es hatte ihn sehr irritiert, dass es ihr gelungen war, den Verrat aufzudecken, und nicht ihm. Irritiert und beschämt. Es spielte keine Rolle, dass sie die besseren Mittel besaß, um an solche Informationen heranzukommen. Was zählte, war, dass sie es war, die seinem König mitgeteilt hatte, wie jämmerlich er versagt hatte, auch wenn es keine Absicht gewesen war.


    Und zudem war er nicht einmal imstande gewesen, seine Augen von ihr abzuwenden. Sie war unvergleichlich schön, auch wenn sie eine Lykanthropin war. Und das wollte etwas heißen. Elijah wusste sehr gut, wie sich drei Jahrhunderte Krieg auf seine Ansichten über die Gestaltwandler ausgewirkt hatten. Er war voller Vorurteile und voller Wut, und er weigerte sich hartnäckig zu verzeihen. Daher grenzte es an ein Wunder, wenn er einer von ihnen irgendeine Form von Wertschätzung entgegenbrachte. Es war fast ein Wunder, und dahinter steckte eine Wahrheit. Dämonenfrauen waren sehr schöne Geschöpfe, von großer innerer und äußerer Schönheit, und es gab einige, die umwerfend attraktiv waren. Aber keine, die er bisher gesehen hatte, konnte der Königin der Lykanthropen das Wasser reichen.


    Sie war golden, strahlend, und sie trug den würdevollen Stolz und die Unbeugsamkeit ihres Volkes zu Schau. Er hatte absolut kein Recht, sich zu ihr hingezogen zu fühlen, schon gar nicht mit der Wildheit, die er empfunden hatte. Sie hatte ihre riesigen Augen auf ihn gerichtet und völlig gleichgültig reagiert, und Elijah hatte das Gefühl, als hätte ihm bei diesem unverwandten Blick der Atem gestockt.


    An dem Tag, als sie ihre Kräfte im Kampf gegen die menschlichen Mörder in der Schlacht zu Beltane gebündelt hatten, war es noch schlimmer geworden. Unzählige Male hatte er Lykanthropen im Kampf beobachtet, aber er hatte noch nie jemanden erlebt wie sie. Sie war eine Vollblutjägerin, eine bemerkenswert schnelle Kriegerin von todbringender Schönheit. Sie war ebenso gnadenlos wie er und äußerst erfolgreich, sobald sie ihr Ziel vor Augen hatte. Sie schreckte nicht davor zurück zu töten. Nein, sie genoss es. Und das war auch richtig so. Die Nekromanten hatten ihr Schicksal verdient. Sie hatten Unschuldige verletzt und ermordet, darunter auch Leute aus ihrem eigenen Volk, und Vergeltung war die einzig angemessene Strafe.


    Elijah erinnerte sich an den Geruch, der ihr angehaftet hatte, nach dem Blut ihrer Beute und dem Adrenalin ihres Sieges. Er konnte sich noch lebhaft daran erinnern, weil er noch nie eine so schnelle und heftige Erektion erlebt hatte wie in diesem Moment. Das Blut hatte gebrodelt in seinen Adern, die Freude und die Genugtuung über den Sieg hatten ihn geritten wie eine verruchte Geliebte, und der Blick aus den goldenen Augen einer Kriegerin, die gerade ihren Gegnern an die Kehle gegangen war, hatte einen lustvollen Schauer über seinen Körper gejagt. Es war, als würde sie mit ihren Händen über sein nacktes Fleisch streichen, entschlossen, geschickt und kühn.


    Dann hatte sie zu ihm gesprochen, ohne sich darum zu scheren, welche Wirkung sie auf ihn hatte, und sie hatte etwas gesagt, was ihn seitdem fast Tag und Nacht verfolgte.


    Er hatte gesagt, dass er ihr misstraute – ein unvermittelter Ausdruck seiner Verwirrung –, und sie hatte geantwortet:


    „Ich würde dich für einen vollkommenen Dummkopf halten, wenn du mir kein Misstrauen entgegenbringen würdest, Krieger. Doch so muss ich deine ungewöhnliche Intelligenz respektieren. Was also denkst du, sollte ich jetzt tun?“


    Mit diesen Worten hatte sie ihre moralische Überlegenheit bewiesen. Während er an seinen Vorurteilen und an seiner Feindseligkeit festhielt, hatte sie erneut ihre Vorstellung von Frieden und ihren Wunsch zum Ausdruck gebracht, ihn wertzuschätzen als den, der er war. Sie hatte ihn erniedrigt, indem sie sich selbst erniedrigte, und er konnte das nicht vergessen.


    Sie hatte ihn beschämt, ihn wütend gemacht, ihn erregt und ihn verwirrt. – Eine Flut von Gefühlen übermannte ihn, und sie waren so übermächtig, dass er zunächst nicht erkannt hatte, dass es seine eigenen waren. Und vor einer knappen Stunde war es wieder so gewesen. Aber dieses Mal war er im Nachteil gewesen. In seiner Verwirrung und in seiner Schwäche hatte Elijah ihr, als sie so schön und so verführerisch unter ihm gelegen hatte, zu sehen erlaubt, was er monatelang so eifrig vor jedem verborgen hatte, auch vor sich selbst.


    Siena war ein verwegenes Geschöpf, überaus selbstsicher und fast frech in Situationen, die jedem anderen ein gesundes Maß an Angst eingeflößt hätten. Sie musste nie etwas im Nachhinein bereuen, und falls das doch einmal vorkam, würde sie es sich sicher nicht anmerken lassen. Darum berührte es ihn zutiefst, dass sie nichts dazu sagte, wie grob er sie behandelt hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie auf irgendeine alberne weibliche Art schmollte.


    Nein.


    Das war das Schweigen eines weiblichen Raubtiers, das seinen Stolz hegte und einen höheren Zweck verfolgte und deswegen nicht dem Drang nachgab, ihm das Genick zu brechen. Er musste daran denken, wie viel Selbstbeherrschung sie gezeigt hatte, als er ihre weiche, verletzliche Kehle mit der Hand umklammerte.


    Elija wusste, dass er in ihrem Volk als Schlächter von Männern, Frauen und Kindern berüchtigt war. Natürlich waren die schlimmsten Geschichten, die über ihn in Umlauf waren, ziemlich übertrieben, wie es immer der Fall war, wenn man einen Krieg aus unterschiedlichen Perspektiven betrachtete. Aber warum war sie so ruhig gewesen, so still, als er die Oberhand gehabt hatte? Ihrem Instinkt zu widerstehen und sich nicht zu verteidigen und zurückzuschlagen musste fast unerträglich gewesen sein für sie und erforderte eine ungeheure innere Stärke. Und die absolute Unterordnung unter die Sache des Friedens, dem sie bedingungslos zu dienen schien.


    Während er darüber nachgrübelte, rieb sich Elijah die schmerzende Brust, die schon am Abheilen war. Es war gefährlich, sie als etwas anderes zu sehen denn als ebenbürtige Gegenspielerin. Schon morgen konnte sie seine Feindin sein. Lykanthropen wechselten Freund und Feind schnell. An einem Tag herrschte Krieg, am nächsten schon Frieden, dann schlug alles wieder um in brutalen Krieg.


    Der Krieger spürte den rauen Rand des Verbandes über der Wunde an seiner Brust und blickte hinab. Sein Herz schlug augenblicklich schneller, als er die verräterische Haarlocke sah, die seine Heilung unterstützte. Als er den Blick zu Siena hob, sah sie ihn schicksalsergeben an.


    „Was hast du getan?“, fragte er heiser, und er zitterte am ganzen Körper vor Entrüstung.


    „Ich hatte keine andere Wahl, Krieger. Es tut mir leid, aber es tut mir nicht leid, dass ich dir das Leben gerettet habe. Zumindest noch nicht.“ Sie grinste ihn erneut frech an, und ihre Augen funkelten spöttisch.


    „Ich finde das überhaupt nicht komisch“, sagte er finster. „Du hast mich mit deinem Blut besudelt.“


    „Ich habe dich damit geheilt“, entgegnete sie scharf und ballte die Hände wütend zu Fäusten. „Du und deine beschränkten Vorstellungen! Der Göttin sei Dank, dass Noah so klug war, Gideon zu mir zu schicken, damit er mir eure Sitten nahebringt, denn hätte er dich geschickt, hätte ich dich schon am nächsten Morgen hinrichten lassen! Mein Blut ist nicht schmutziger als deines, Dämon. Obwohl ich in meiner Spezies bestimmt genauso viele unbelehrbare, vorurteilsbeladene Leute auftreiben könnte, die sagen würden, dass dein Blut durch und durch krank ist. Ich hatte gehofft, du wärst nicht so ein abergläubischer Einfaltspinsel.“ Es sah so aus, als würde sie ihn auslachen, obwohl sie so ernüchtert war über ihn. „Bist du vergiftet? Verfaulst du? Wächst dir plötzlich Fell, wo vorher keines war?“ Sie verzog wieder die Lippen, und er wurde daran erinnert, dass sie, als er bewusstlos gewesen war, ein sehr genaues Bild von seinem ganzen Körper bekommen hatte. „Glaub mir, Dämon, du bist immer noch das gleiche Tier, das du warst, als das hier angefangen hat.“


    Mit dieser versteckten Beleidigung marschierte sie mit ihrem Besen aus dem Raum. Er hörte, wie sie in einem russischen Dialekt leise vor sich hin fluchte, während sie hinausging, und sie hatte die zweifelhafte Höflichkeit, einige Worte aus seiner eigenen alten Sprache einzuflechten, um sicherzugehen, dass er verstand, was sie sagte. Seine Ohren brannten erneut vor Scham über sich selbst. Hatte er sich nicht gerade ermahnt, sich nicht mehr wie ein undankbarer Idiot aufzuführen? Dennoch hatte er es irgendwie geschafft, sich wieder genau so zu verhalten. Aber dieses Mal hatte sie es nicht durchgehen lassen, und ihre Geduld war plötzlich am Ende.


    Und warum zum Teufel machte ihm das so viel aus?
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    Es wurde wieder Tag, und Elijahs grollende Krankenschwester verschwand – zweifellos, um sich ein wenig auszuruhen. Unterdessen hatte er fast die ganze Zeit geschlafen. Jetzt, wo er so weit weg vom kleinsten Sonnenstrahl untergebracht war, fühlte er sich auf einmal hellwach. Mit jeder Stunde, die verging, und mit jeder Schüssel von der würzigen Suppe, die sie ihm aufdrängte, fühlte er sich stärker. Sie hatte ihm inzwischen auch den kräftigeren Kanincheneintopf gegeben.


    Erstaunt stellte er fest, dass die Königin keine schlechte Köchin war. Man sollte annehmen, dass so etwas unter der Würde einer Königin war, aber offensichtlich stimmte das nicht. Das erinnerte ihn an Noah. Der König legte wenig Wert auf das Zeremoniell und bediente seine Gäste gern selbst.


    Trotzig verdrängte Elijah den Vergleich. Er wollte keine Ähnlichkeiten mehr suchen zwischen ihr und irgendjemandem, vor dem er Achtung hatte. Wie es aussah, hatten ihm seine Grübeleien bisher nichts als Probleme eingebracht. Es war viel leichter gewesen, einfach alle Angehörigen ihrer Spezies blind zu hassen und ihnen zu misstrauen.


    Dennoch hatte Elijah, als sie wiedergekommen war, um seine leere Schüssel mitzunehmen, erneut versucht, ihren Arm festzuhalten. Sie hatte ihn finster angestarrt und mit gespielter Neugier ihre fein gezeichnete Braue hochgezogen. Wortlos hatte er nach dem kurzen Saum des schwarzen Minikleids aus Seide gegriffen, das sie jetzt trug, und den locker fallenden Stoff ein wenig hochgeschoben, um einen Blick auf ihre verletzten Beine zu werfen. Wie sie ihm versichert hatte, heilte sie ebenso auffallend schnell wie er. Es hatte sich schon eine neue, gesunde hellrosa Haut gebildet.


    Zufrieden ließ er sie los. Als er wieder zu ihr hochblickte, sah sie bestürzt aus und hob nicht mehr sarkastisch ihre Augenbraue. Aber sie sagte auch nichts, als sie sich umdrehte, um in den anderen Raum zu gehen.


    Einige Stunden später hatte Elijah genug davon, im Bett zu liegen. Er hatte keine Gesellschaft, weil sie auch weiterhin Abstand hielt, und er langweilte sich schrecklich. Eigentlich hätte er tief schlafen müssen, während die Sonne schien, aber er hatte auch vom Schlafen genug. Unter dem Stapel mit Bettwäsche fand er ein Handtuch, das er sich, da er seine Sachen nicht finden konnte, um die Hüften wickelte. Barfuß ging er aus dem Zimmer und bewegte sich dabei ganz aus Gewohnheit ebenso leise wie sie.


    Er fand sich mitten in einem karg eingerichteten, aber geschmackvollen Salon wieder. Es war alles da, was man brauchte – nicht mehr, aber auch nicht weniger –, und alles passte perfekt zusammen. Er bemerkte die bequeme Couch in der Nähe, in die eine Kuhle gedrückt war. Ohne Zweifel hatte sie hier geschlafen, aber im Augenblick war sie nicht da. Er hatte immer gedacht, dass das Tageslicht den Lykanthropen ebenso schadete wie allen Schattenwandlern, und daher überraschte es ihn, dass sie nicht schlief. Aber andererseits verhielt er selbst sich ja auch nicht so, wie es seiner Spezies entsprach.


    Ein sanfter Luftzug wehte in den Raum, und er hob den Kopf und nahm ihn mit einem tiefen Atemzug in sich auf.


    Alle Dämonen hatten eine ihnen angeborene Verbindung mit dem Element, von dem ihre mächtigen Fähigkeiten stammten. Elijah war ein Windgeborener, und es lag in seiner Macht, nach Belieben zu bestimmen, wie der Wind beschaffen sein sollte, wie warm er war und wie er wehen sollte. Der Wind füllte jede Faser seines Seins aus, und er war für ihn unvergleichlich verlockend. Und als er den frischen, sauberen Geruch des ihn flüsternd umwehenden Elements in sich aufnahm, merkte er, dass er schon viel zu lange drinnen gewesen war.


    Zielstrebig ging er dorthin, wo die Brise herkam. Erwartungsvoll schritt er die Stufen der Höhle hinauf und dann zu dem nach oben führenden Zugang. Er war so auf sein Ziel fixiert, dass er eine ganze Weile brauchte, bis er bemerkte, dass er auf einen See zuging und dass dort, bis zu den Hüften im Wasser, seine eigensinnige lykanthropische Krankenschwester stand.


    Elijah blieb unvermittelt stehen, und sein ganzer Körper spannte sich. Eine Mischung aus heftigem Schrecken und plötzlicher sexueller Erregung durchfuhr ihn.


    Die Königin stand mit dem Rücken zu ihm, und er sah die schöne, geschwungene Linie ihres Rückgrats, als sie sich vorbeugte und ihr Haar durch das Wasser zog, um es zu waschen. Das Wasser umspielte dabei neckisch ihr Becken. Seine Aufmerksamkeit wurde von der verführerisch weiblichen Kurve ihrer Taille gefesselt, die sanft in ein wohlgeformtes Gesäß überging. Auf ihrem Körper, der sich im See spiegelte, glitzerten Wassertropfen und flossen an ihrer Haut hinab. Da sie sich das Haar zum Waschen nach vorn gestrichen hatte, war die makellose goldschimmernde Haut ihres Rückens entblößt. Sie sah aus wie ein Bild fruchtbarer Weiblichkeit – kraftvoll, mit üppigen Rundungen.


    Elijah vergaß vollkommen, wohin er eigentlich wollte, und seine Hände ballten sich zu Fäusten als Reaktion auf das ungeheure Verlangen, das seinen Körper erfasste. Er hätte wegsehen, sich abwenden, davonlaufen sollen, aber nicht dastehen und sie anstarren wie ein pubertierender Junge, der noch nie eine nackte Frau gesehen hatte.


    Obwohl die Brise, der er gefolgt war, stärker geworden war, hatte er das Gefühl, als wäre überhaupt kein Sauerstoff in dem Raum. Er rang nach Atem und folgte den verführerischen Bewegungen der Sirene im Wasser.


    Auch der Wind trieb sein lockendes Spiel mit ihm, wie er nun bemerkte. Er fuhr mit seiner Oktoberkälte über ihre glatte, nasse Haut, und der Krieger sah, wie eine Gänsehaut ihre Schultern und ihren Rücken überzog.


    Siena drehte sich ein wenig zur Seite und warf ihr volles, schweres Haar nach hinten, wobei ein Bogen aus funkelnden Wassertropfen fast bis zu den Stalaktiten spritzte, die von der Höhlendecke über ihr herabhingen. Sie drehte sich noch ein wenig weiter um, ihre Hand strich wie spielerisch über das Wasser, und ihre Brüste schwangen sanft mit der Bewegung ihres ausgestreckten Arms mit.


    Elijah stockte der Atem, als sein glühender Blick über ihre nackte Gestalt glitt. Sienas durchtrainierter Körper hätte bei manchen Frauen vielleicht zu männlich gewirkt, aber ihre weichen Rundungen verrieten, dass sie für jeden Mann, der Augen im Kopf hatte, die pure weibliche Verlockung war.


    Elijah starrte auf die dunklen Konturen ihrer Brustwarzen, eine Mischung aus Rosa und Braun, die sich deutlich von dem goldenen Ton ihrer Haut abhob. Durch das kalte Wasser und die kalte Luft hatten sie sich zusammengezogen und verführerisch aufgerichtet, und zugleich lief ihr eine Gänsehaut über die Brüste. Die makellose Haut um die Brustwarzen herum sah so seidenweich aus, wie er sie in Erinnerung hatte. Sie war vollkommen, so wohlgeformt und so schön, dass ihm fast das Herz stehen blieb.


    Er spürte einen ziehenden Schmerz in der Brust und das quälende, alles ausblendende Verlangen, zu ihr zu gehen. Er konnte sie riechen, spüren, während sich jedes einzelne Härchen an seinem Körper aufstellte und er das Gefühl hatte, als würde sein ganzer Körper zu ihr hingezogen.


    Noch immer im Wasser, bewegte sich die Lykanthropenkönigin unvermittelt. Aufmerksam legte sie den Kopf schräg, und mit bebenden Nasenflügeln prüfte sie die Luft, um herauszufinden, warum sie mit einem Mal das Gefühl hatte, dass irgendetwas nicht stimmte. Siena hatte gerade den vertrauten Geruch von männlichem Moschus wahrgenommen, als sie plötzlich hinter sich im Wasser ein Platschen hörte.


    Sie fuhr herum und landete geradewegs in den Armen des Kriegers.


    Siena rang nach Atem, als Elijah sie mit einem Arm kraftvoll an sich zog und mit der anderen Hand in ihr Haar fasste. Sein Mund presste sich auf ihren, ohne dass sie darauf gefasst war und ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Da sie bisher in privilegierter Abgeschiedenheit und sehr zurückhaltend gelebt hatte, was Körperkontakt betraf, war sie noch nie auf solch eine Art gepackt worden. Niemand, der noch bei Verstand war, hätte es gewagt, so etwas zu tun. Sie hätte erwartet, dass sie sich sofort heftig wehren würde. Stattdessen war sie so schockiert, dass sie es einfach geschehen ließ. Der Krieger war fordernd, fast brutal.


    Doch schließlich erwachte Siena aus ihrer Erstarrung, und sie versuchte, ihn wegzustoßen. Sie fuhr mit den Händen an seine mächtige Brust. Aber als sie den dicken Verband auf seiner schweren Wunde spürte, vermied sie es instinktiv, draufzudrücken, damit er sich nicht ablöste. Irgendwie konnte Siena den Gedanken nicht ertragen, ihm wehzutun, auch wenn es darum ging, dass sie sich verteidigen musste. Normalerweise war sie nicht so rücksichtsvoll, und ganz bestimmt nicht, wenn sie sich bedroht fühlte, und es irritierte und verwirrte sie, dass sie auf einmal das Bedürfnis hatte, ihn zu schützen.


    Sie unterdrückte den Drang zu fliehen und kämpfte ihre Verwirrung nieder, doch dann wurde sie von ganz anderen Empfindungen und Gefühlen überschwemmt. Und all diese Gefühle hatten etwas mit Erregung zu tun.


    Es war eine überraschende, köstliche Erregung. Eine Erregung, die von seinem Körper auf sie übersprang und die sich in sie einbrannte, als sei sie aus weichem Wachs, dazu bestimmt, seinen Abdruck in sich aufzunehmen.


    Sie waren wie ein Puzzle. Zwei getrennte Teile, die von Anfang an dazu bestimmt waren, irgendwann wieder zusammengefügt zu werden. Sie fügten sich aneinander, als wäre es von Natur aus so gewollt, Schenkel an Schenkel, Bauch an Bauch und Brust an Brust. Selbst das Wasser, das an ihnen hinabrann, konnte nicht eindringen in diese vollkommene Verbindung.


    Sein Mund war wie ein drängendes, feuchtes Feuer, seine samtige Zunge bohrte sich zwischen ihren Zähnen hindurch und verlangte, dass sie den Kuss erwiderte, und jeder Vorstoß entfachte weitere züngelnde Flammen.


    Hatte sie seine Lippen wirklich für etwas weiblich gehalten? Nein, er war ungeheuer männlich, und er setzte seine Lippen geschickt und aggressiv ein, und sie schmeckten sehr, sehr männlich. Er trank in langen, befriedigenden Zügen von ihrem Mund, bis Siena kaum noch atmen konnte. Sie spürte, wie ihr Körper sich nach hinten bog. Sie grub ihre langen Finger in sein Haar, und erotische Schauer liefen ihm über den Rücken.


    Sienas Zunge drang voller Verlangen in seinen Mund ein. Sie war genauso neugierig wie er, sie war genauso dominant wie er. Der Krieger stöhnte auf, als er ihr süßes erotisches Aroma aufnahm und ihre kühne, forschende Zunge jede Faser seines Körpers erfasste. Sie schmeckte wie Zimt und Honig, würzig und süß.


    Sie stöhnte leise auf, dann stieß sie einen Laut aus, der wie ein Knurren klang. Er brannte sich durch ihn hindurch wie geschmolzenes Eisen und versengte ihn – eine Qual, ein glühender Schmerz und eine Lust, die jeden Muskel an seinem Körper hart werden ließen.


    Plötzlich nahm Elijah ihr Gesicht in beide Hände und schob sie von sich weg. Es dauerte eine ganze Minute, bis sie sich voneinander gelöst hatten, denn es fiel ihr, wie es schien, ebenso schwer wie ihm, ihre in höchstem Genuss vereinigten Münder voneinander zu trennen.


    Ihr Atem ging schnell, und ihre Haut war gerötet. Ihre weit aufgerissenen Augen glänzten vor Begierde. Sie standen ein paar Herzschläge lang voneinander getrennt da, dann zog er sie wieder an seinen harten, dominanten Körper, presste seine Lippen auf die ihren, so wie sie begierig zu sein schien, wieder in ihn einzutauchen und ihn sich gefügig zu machen. Sie stieß wieder einen dieser urtümlichen Laute aus, die das Blut in seinen Adern zum Kochen brachten. Er umschlang sie so fest, als wären sie aneinandergeklebt.


    Ihr üppiger, erregter Körper presste sich eng an seinen, sodass er jeden Herzschlag von ihr fühlen konnte und jedes Anschwellen ihrer Brüste, wenn sie Atem holte. Ihre Augen waren weit aufgerissen, kühn und mutig und hypnotisierend, als sie sich in seine versenkten. Sie strich ihm mit den Fingerspitzen seidenzart über den Rücken, von den Schultern bis zu dem um seine Hüften geschlungenen Handtuch. Als ihre Hand von dort wieder sein Rückgrat hochwanderte, fuhr ihm eine brutale Hitzewelle durch den Bauch hinunter in seine Lenden.


    Elijah riss sich von ihren Lippen los und rang nach Atem, genau wie sie, dann schob er sie mit den Händen an seinem Körper hoch. Sie suchte mit dem Knie auf seiner Hüfte Halt, und ihr schöner Mund öffnete sich wieder für ihn.


    Es war mehr als ihre herrliche Süße. Es war die kühne Art, wie sie ihn streichelte und wie sie mit ihm spielte und ihm zeigte, dass es für sie ganz genauso war wie für ihn. Ihr ganzes Wesen schien sich ihm einzubrennen. Elijah stürzte sich auf ihre vollen Lippen wie jemand, der nach Luft schnappte, nachdem er fast ertrunken war. Ein heißes Lodern durchfuhr seinen Körper wie ein Steppenbrand.


    Es war der reine Wahnsinn.


    Er hätte alle Frauen auf der Welt anfassen dürfen, nur Siena nicht. Sie hätte ihn verdammt noch mal erwürgen sollen, wozu sie, wie er sehr wohl wusste, imstande war. Stattdessen war sie bereitwillig entflammt, und ihr heißes Feuer züngelte über ihn hinweg und durchdrang ihn, bis es ihm vorkam, als würde er unter ihren Händen zu Asche zerfallen.


    Elijah spürte, wie ihr lockiges Haar sich um sein Handgelenk und um seinen Oberarm legte und wie die erotischen, lebendigen Strähnen ihn liebkosten wie tausend kleine Finger. Mit ihren gespreizten Händen strich sie ihm über die Brust, über die Schultern, über den Rücken und hinab über sein Gesäß, das noch von dem Handtuch bedeckt war. Die Berührung ließ ihn erschaudern, und ein lustvoller Laut entrang sich seiner Kehle. Sie ließ ihre Finger suchend seine Oberschenkel hinunter und dann wieder hinauf zu seinem Gesäß gleiten, dieses Mal unter das schwere, nasse Handtuch, das nachlässig um seine Hüften geschlungen war.


    Jetzt stieß er selbst ein urwüchsiges Knurren aus, und mit einer plötzlichen heftigen Bewegung löste sich der Krieger von ihren Lippen und packte sie mit einem Arm um die Taille und riss sie aus dem Wasser zu sich hoch. Sie stieß ein kurzes lustvolles Lachen aus, eine unmissverständliche sexuelle Einladung, und legte die Hände um seinen Nacken, als er ihre Brüste auf die Höhe seines Mundes gebracht hatte.


    „Ja!“, stieß sie fordernd und drängend hervor.


    Er lächelte durchtrieben, voller überlegener Zufriedenheit, bevor seine Zunge über eine der steil aufgerichteten Brustwarzen strich. Sie warf den Kopf zurück und stöhnte, um ihn weiter zu ermutigen. Ihre Laute wurden fast flehentlich, und ihr Körper bäumte sich auf und wand sich. Schließlich nahm Elijah die Spitze ihrer Brustwarze in seinen warmen Mund.


    Seine tastend über ihre Haut fahrende Zunge glühte, und ein drängendes Verlangen schoss heiß in ihre beiden Körper. Siena bäumte sich wild auf, als er ihre Brustwarze leckte und daran saugte, und ihre in der Höhle widerhallenden Schreie befriedigten seine animalischen Instinkte. Er war ein Dämon. Er gehörte zur Erde, wo sie nun geborgen waren. Er war der Atemzug des Lebens, war das leidenschaftliche Keuchen, das genüssliche Stöhnen. Der Wind. Der Atem. Der Sturm. Alles. Und er ließ es sie spüren. Die Gedanken schossen aus ihm hervor wie eine Naturgewalt.


    Sie krallte ihre Finger in sein Haar und riss daran. Normalerweise hätte ihm das wehgetan, aber jetzt machte es das rasende Verlangen noch heftiger. Er schmeckte und liebkoste sie gnadenlos und ohne Rücksicht zu nehmen und hielt sie dabei nur mit einem Arm an sich gepresst, sodass er ihre andere Brust mit der anderen Hand umschließen konnte. Ein Windstoß fuhr in die Höhle, als wollte er das Feuer abkühlen, das in dem See entfacht war.


    Siena war wie von Sinnen vor Lust, mit der seine Berührungen und seine Zunge ihr Gehirn überströmten, und sie hatte das Gefühl, als würde die ganze Höhle wie irrsinnig um sie kreisen. Konnte eine Berührung wirklich so eine starke Empfindung auslösen?


    Sie merkte, wie sie über seine Haut glitt und sich der Schweiß ihrer eng aneinandergepressten feuchten Körper mischte. Irgendwie gelang es ihm, sie mühelos an sich gepresst zu halten und ihr trotzdem das Gefühl zu geben, als würde er sie überall berühren. Seine wissenden Hände und sein zielstrebiger Mund umschlossen sie, und jeder Augenblick verstärkte ihre glühende Erregung und entlockte ihr Laute voll unbezähmbarer Lust.


    Siena umklammerte seine Taille jetzt mit beiden Beinen, und Elijah konnte die erwartungsvolle feuchte Wärme spüren, die sie gegen seinen Unterbauch drückte. Er nahm ihren intensiven köstlichen Geruch wahr, als er sie noch weiter nach oben zog und ihre Brust und ihren bebenden Bauch mit Küssen bedeckte und mit seiner Zunge liebkoste.


    Eine pochende Begierde überkam ihn. Sein Kopf war erfüllt von seinen eigenen und auch von ihren Bedürfnissen. Es war fast so, als könnte er hören, wie sie ihn um eine bestimmte Berührung bat und darum, dass er mit seinem Mund stärker saugte; als könnte er ihr Drängen hören, ihn zwischen ihren Schenkeln zu spüren, die ihn umklammerten.


    Er schwenkte sie herum und lief durch das hoch aufspritzende Wasser, um sie am Ufer des Sees auf den Rücken zu legen. Sie rang nach Atem, als sie unter sich die Kälte des Felsens spürte und dann die heiße Berührung seiner Hände, die über die Innenseite ihrer Schenkel nach oben strichen, über ihre Hüften, ihre Taille und ihre Brüste und dann wieder zurück.


    Siena fühlte, wie er sie bei den Hüften packte und sie über den glatten Boden zu sich heranzog. Ihr Herz schlug wild vor Erregung und Angst. Sie hatte so etwas noch nie erlebt. Ja, ihr Leben lang war sie allem ausgewichen, was ihre Gedanken auch nur im Entferntesten in eine solche Richtung gelenkt hätte.


    Er strich über ihren flachen Bauch, über ihre Hüften und dann durch die weichen goldgelben Locken, die noch nie von einem Mann berührt worden waren.


    Er beugte sich über sie und stützte sich mit einer Hand auf dem Stein ab, sein Mund wanderte über ihren Bauch, und seine Zunge folgte sanft dem Weg, den er mit seiner Hand schon vorgezeichnet hatte. Siena spürte, wie seine geschickten Finger ihr feuchtes Fleisch streichelten und teilten. Sie hörte, wie er heftig ausatmete, während er sanft suchte …


    Siena stieß einen tiefen Schrei aus, als seine Berührung eine Empfindung auslöste, anders als alles, was sie bisher erlebt hatte. Es war fremd und stark, tief und leicht zugleich. Aber vor allem war es reine Lust.


    Siena wollte diesen kraftvollen Mann mit jeder Faser ihres Seins. Sie wollte den steinharten Druck seines muskulösen Körpers auf sich spüren, sie wollte mit ihren Händen die Linien seiner ehernen Muskeln nachzeichnen, die er im Laufe der Jahrhunderte auf den Schlachtfeldern herausgebildet hatte. Alles in ihr schrie danach, dass sie seine Hüften packte und ihn dorthin führte, wo sie so verzehrend brannte. Ihre Schenkel lechzten danach, ihn zu umfangen.


    Obwohl ihr Körper schon viel weiter war als sie, erkannte ihr Bewusstsein schließlich, was da vor sich ging. Sie war ganz kurz davor, sich mit ihm zu paaren, und sie wusste, dass sie sich noch nie im Leben etwas so sehnlich gewünscht hatte.


    Doch gleich darauf stieß sie einen angsterfüllten Schrei aus. Plötzlich wurde sie von Panik übermannt, sie brach durch den Nebel, der sie umfing, seit Elijah sie das erste Mal gepackt hatte. Die Angst war ganz neu und ursprünglich und rief ihren Instinkt wach, sich zur Wehr zu setzen. Bevor Siena das selbst begriffen hatte, verwandelte sie sich schon in die Berglöwin. Sie schrie auf vor Schmerz und Elend. Zunächst klang es wie die Stimme einer Frau, die Qualen leidet, und dann wie das Heulen eines verängstigten Pumas.


    Der Kriegerdämon streichelte unversehens ein weiches Fell und befand sich zwischen wild um sich schlagenden Klauen. Elijah schnellte hoch und wich zurück, und vor Schreck schrie er ebenso laut auf wie sie, als ihm schlagartig klar wurde, was geschehen war. Er verlor das Gleichgewicht und fiel rücklings in den kalten See, aber er tauchte rasch wieder auf und schüttelte sich mit einer scharfen Bewegung des Kopfes und der Hände das Wasser aus den Haaren.


    Die goldfarbene Raubkatze rappelte sich auf. Ihre Pranken flogen über die glatten Felsplatten, und sie schoss in eine dunkle Ecke der Höhle und hinterließ weiße Kratzspuren auf dem Stein. Elijah konnte sehen, wie sie sich hinkauerte. Das prachtvolle Geschöpf zitterte so sehr vor Angst, dass er ihre Tasthaare nicht erkennen konnte.


    Er stützte sich mit den Händen auf den Steinboden und beugte den Kopf vor, während er tief durchatmete, um sich aus dem sexuellen Rausch zu befreien, in den er eingetaucht war wie blind, ein Rausch, den auch das Eintauchen in das kalte Wasser nicht vertrieben hatte. Er versuchte krampfhaft zu verstehen, was zwischen ihnen beiden geschehen war. Nach einem unangenehmen Moment im kalten Wasser stemmte er sich aus dem flachen Becken hoch und stand langsam auf. Dabei behielt er die große Raubkatze im Auge, deren Fell gesträubt war. Er konnte jetzt sehen, dass ihre Tasthaare nach vorn gerichtet und die Ohren angelegt waren. Ihre riesigen Augen waren weit aufgerissen und wachsam, die länglichen Pupillen erweitert in der dunklen Ecke, in der sie kauerte.


    Elijah strich sich nachdenklich die nassen Haare zurück und ging in Gedanken alles durch, was er über sie und über ihre Art wusste. Und er überlegte, was sie so erschreckt haben mochte. Er wusste es nicht. Er konnte nur vermuten, dass sie, anders als er, wieder zur Besinnung gekommen war.


    Es gab nichts, was so tödlich war wie eine angsterfüllte Raubkatze, und er würde in seiner jetzigen Verfassung einen Angriff nicht überleben. Wenn die Bestie ihn in einem Wutanfall ansprang, würde sie sich sofort auf die klaffende Wunde in seiner Brust stürzen und ihm das Herz herausreißen.


    Elijah ließ sich langsam auf ein Knie sinken. Er blickte auf ihre Pranken und nicht direkt in ihre großen Augen. So, wie er dahockte, lud er sie offen ein, ihn anzugreifen. Der Krieger hob ganz langsam den Kopf und ließ ihn wieder sinken, in einer Geste der Unterwerfung. Ihm wurde klar, dass sein Stolz sehr wenig zählte gegenüber einem so kühnen Geschöpf, das vor lauter Angst plötzlich seinen ganzen Mut, seine Anmut und seine Lebendigkeit verloren hatte.


    Elijah konnte ihre Angst riechen, er konnte das misstrauische, adrenalingesteuerte Prickeln auf seiner Haut spüren. Er konnte hören, wie sie eine vorsichtige Bewegung machte, und sein Herz setzte einen Schlag aus. Ihre Krallen schabten über den Boden, als sie sich niederlegte.


    In dieser Haltung verharrte die Berglöwin eine Zeit lang, so als wäre sie ganz entspannt, während sie in Wirklichkeit äußerst wachsam war. Dann erhob sie sich auf alle viere und ging langsam davon. Je mehr sie so tat, als sei er unwichtig, desto mutiger wurde sie. Es war ein gefährlicher Tanz. Der kritischste Moment war dann, wenn sie Kampfhaltung einnahm. Dann würde sie entscheiden, ob sie ihm mit einem einzigen Prankenhieb den Kopf von den Schultern riss oder ob sie ihn auf eine andere Art in die Schranken weisen würde.


    Als sie sich ihm so weit genähert hatte, war Elijah schweißgebadet und kämpfte gegen einen Schwächeanfall an. Das Ritual hatte den Mann, der zu früh vom Krankenbett aufgestanden war, sehr viel Kraft gekostet. Aber er rührte sich noch immer nicht, weil er unbedingt wiedergutmachen wollte, was er hier mit seinem gedankenlosen Verhalten angerichtet hatte.


    Die Berglöwin war jetzt so dicht bei ihm, dass er ihren warmen Atem spüren und aus den Augenwinkeln ihren schimmernden Hals sehen konnte. Sie streckte wie zum Versuch eine Pranke nach ihm aus. Die Krallen waren eingezogen, was wahnsinnig beruhigend war. Dennoch durfte er sich nicht bewegen. Sie hatte ihn noch nicht vollständig eingeschätzt.


    Sie sprang so unvermittelt los, dass Elijah sich unwillkürlich anspannte. Er musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um sich nicht zu wehren, sondern sich stattdessen mit ihr fallen zu lassen, als ihre kräftigen Kiefer ihn am Nacken packten. Seine Brust hob und senkte sich schnell unter seinem heftigen Atem, doch er ließ sie gewähren. Jetzt musste sie ihre Kiefer nur noch ein bisschen mehr zusammenbeißen, dann würde sie seine Halsschlagader aufreißen oder ihm das Genick brechen.


    Aber der Biss sollte nur eine Botschaft aussenden. Dies war ihr Territorium, und sie hatte hier das Sagen. Er sollte ihr nie mehr Angst machen, sagte sie ihm damit, oder der Biss an seinem Genick wäre das nächste Mal nicht mehr so harmlos.


    Nach einer ganzen Weile erst ließ Siena von ihm ab. Sie ließ sich auf ihre vier Pfoten nieder, und ihre Pupillen wurden wieder rund. Die riesige Raubkatze schüttelte den Kopf und verwandelte sich wieder in eine Frau.


    Nachdem ihre Gestaltumwandlung abgeschlossen war, richtete Elijah sich langsam auf. Siena blieb auf allen vieren vor ihm hocken und beäugte ihn vorsichtig. Ihr Haar hatte sich schützend um sie gelegt und verhüllte ihren nackten Körper. Das irritierte ihn, weil er wusste, dass es Lykanthropen nicht viel ausmachte, nackt herumzulaufen. Der Gedanke, dass er sie so erschreckt hatte, dass sie diese Gewohnheit ablegte, belastete ihn. Allerdings gab er ihr nicht die Schuld.


    Siena sah den Dämon mit aufgerissenen Augen aufmerksam an und versuchte zu verstehen, was sie fühlte. Schließlich erwiderte er ihren Blick, blieb aber regungslos sitzen und schwieg. Seine Augen zeigten einen Wirbel aus verschiedenen Grüntönen. Die wechselnden Farben spiegelten seine Gefühle wider.


    Wie konnte sie das nur zulassen? Wie konnte das passieren? Dämonen und Lykanthropen waren so verschieden wie Hund und Katze. Zumindest war diese Ansicht in beiden Gemeinschaften verbreitet. Wenn das stimmte, wie konnte so etwas dann geschehen? Sie hätten von ihrer Körperchemie her gar nicht zusammenpassen dürfen.


    Es ließ sich jedoch nicht leugnen, dass sie hervorragend zusammengepasst hatten, chemisch und auch sonst. Ihr Körper brannte, obwohl es schon einige Zeit her war, immer noch, wenn sie an seine Berührung dachte und daran, wie heftig seine Leidenschaft gewesen war. Doch damit nicht genug. Bei dem Gedanken daran begann ihr Körper sofort wieder zu brodeln und zeigte ganz deutlich, dass er voller Unruhe war wegen seiner unerfüllten Sehnsucht nach diesem Mann. Sie fühlte sich hohl und unbefriedigt, sie fühlte sich, als hätte er sie im Stich gelassen, als er sich von ihr hatte zurückziehen müssen, um sich selbst zu schützen.


    Die Königin stand auf, drehte ihm den Rücken zu und lief rasch in den nächsten Raum. Sie fühlte sich besser, nachdem sie sich ein lockeres Baby-Doll-Kleid übergestreift hatte, das genauso grün war wie seine Augen, als er sie geküsst hatte. Sie fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund und fühlte, dass ihre Lippen aufgeraut und wund waren, und wieder stieg die Erinnerung in ihr auf.


    Sie merkte, dass er in den Raum kam, und lauter wirre Gedanken schwirrten ihr im Kopf herum darüber, was sie empfand und was er wohl empfinden mochte. Sie war dankbar, als er nicht stehen blieb, um mit ihr zu sprechen, sondern dass er sich stattdessen ins Schlafzimmer zurückzog. Nachdem er verschwunden war, ließ sie sich auf den nächsten Stuhl sinken und atmete leise aus.


    Siena war die unumschränkte Herrscherin über ihr Volk, sie hatte keinen Ehemann, keine Kinder, und sie hatte das auch nie gewollt. Die herrschende Klasse ihres Volkes lebte nach der strengen Regel, das ganze Leben nur mit einem einzigen Partner zu teilen. Es herrschte die Überzeugung, dass so die Reinheit der königlichen Linie gesichert wurde. Auch der königliche Partner musste sich dieser Regel unterwerfen.


    Darum jedenfalls hatte Siena beschlossen, völlig enthaltsam zu leben. Sie wollte keinen Partner, und sie war auf keinen Fall bereit, die Herrschaft mit einem Mann zu teilen, der ihr in der Monarchie gleichgestellt wurde, nur weil sie mit ihm das Bett geteilt hatte. Ja, sie verabscheute den Gedanken, sich mit einem Mann zu verheiraten, der ihr, wenn sie starb, auf den Thron nachfolgen könnte.


    Wenn Elijah sie in jenem hemmungslosen Augenblick genommen hätte, wäre das möglicherweise das Todesurteil für sie beide gewesen. Vierzehn Jahre Frieden reichten nicht aus, um aus einem Dämon einen König der Lykanthropen zu machen. Auch wenn sie noch so verehrt und geschätzt wurde – das Risiko, dass es einen Aufstand gab und dass sie gestürzt wurde, wäre viel zu groß gewesen.


    Es war schon schlimm genug, wenn man ein Leben lang die Gesellschaft eines Mannes ertragen musste. Und dann noch die Gesellschaft dieses Kriegerdämons? Während des Krieges, den ihr Vater geführt hatte, hatte er so viele Angehörige ihres Volkes in den Tod geschickt, und auch wenn sie selbst gelernt hatte, klüger zu handeln als ihr Vater, so würden die Angehörigen der von dem Krieger Erschlagenen sie als Verräterin ihrer Gattung abschlachten und dafür sorgen, dass ihr Leichnam von hier bis in die russische Provinz geschleift wurde, aus der die Lykanthropen ursprünglich kamen.


    Was zum Teufel war nur in sie gefahren? Und in ihn?


    Und warum gelang es ihr nicht, die Erinnerung an seine Berührungen aus ihrem Kopf und aus ihrem Körper zu tilgen? Ihre Haut vibrierte immer noch davon. Und sie fühlte noch etwas, tief in ihren Gedanken und tief in ihrem Körper, und sie hatte nicht gewusst, dass es so etwas gab.


    Sie wusste jetzt, dass dieses verzehrende Gefühl der Leere ungestillte Leidenschaft war.


    Die Königin konnte nicht mehr länger still sitzen, und sie stand auf. Gedankenverloren strich sie sich mit der Hand über den flachen Bauch und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. Sie hatte das Gefühl, als habe er sich ihr irgendwie eingepflanzt und sie für immer befleckt. Sie hatten nicht miteinander geschlafen, warum hatte sie dann das Gefühl, als würde der Kern seines Wesens bereits in ihrem Schoß schwimmen? Sie war verwirrt, durcheinander von seinem Geruch an ihr, und sie kämpfte mit ihren menschlichen und auch mit ihren tierischen Erinnerungen an die vergangenen Tage in seiner Gegenwart.


    Von ihrer persönlichen Empfindung einmal abgesehen, war sie beeindruckt, wie er mit der verängstigten Berglöwin umgegangen war. Das wurde ihr jetzt klar, jetzt, da sie sich zurückverwandelt hatte. Aber in jenen Minuten war sie nur der Puma gewesen, bereit, ihm mit einem Biss das Genick zu brechen.


    Siena rannte die Treppen hinauf, als ihre Gefühle sie zu übermannen drohten, und eilte so weit weg von ihm wie möglich. In der Nähe des Sees ging es ihr jedoch nicht besser. Der Ort war von Pheromonen erfüllt und vom scharfen Geruch nach sexueller Erregung. Wohin sie sich auch wandte, sie konnte ihm nicht entkommen. Und das Sonnenlicht, das draußen durch die Bäume schien, hinderte sie daran, aus der Höhle in den tröstlichen Wald zu fliehen.


    Die Königin unterdrückte ein Schluchzen, verschränkte die Hände und biss sich heftig auf die Unterlippe. Sie würde sich nicht so erbärmlich weibchenhaft verhalten und herumflennen. Sie hatte noch nie im Leben geweint, und sie würde schon gar nicht wegen eines männlichen Dämons weinen. Dennoch konnte sie das Gefühl nicht abschütteln, als sei sie gefangen.


    Ohne nachzudenken, stürzte Siena plötzlich zum Eingang der Höhle. Kaum stand sie im Sonnenlicht, da schlang Elijah auch schon seinen Arm um ihre Taille und zog sie an seinen festen Körper. Sie schrie und versuchte, sich mit Tritten und Schlägen aus seinem Griff zu befreien.


    Es wäre ihm unmöglich gewesen, sie festzuhalten, wenn die Sonne nicht so schnell auf ihre Körperkräfte eingewirkt hätte. Auf einmal war sie lichtempfindlich, wie sie es noch nie erlebt hatte. Hatte sich auch das verändert bei ihr?, fragte sie sich verzweifelt, während er sie hochhob und sie auf den Armen in ihren Unterschlupf zurücktrug. Als sie wieder in der lichtgeschützten Höhle waren, spürte sie bereits heftige Übelkeit in sich aufsteigen. Er trug sie unverzüglich ins Schlafzimmer, legte sie aufs Bett und presste seine kühle Hand auf ihr brennendes Gesicht.


    „Bist du wahnsinnig?“, fragte er sanft und ohne jeden Vorwurf. Aus seiner Frage und aus seiner Berührung sprach große Sorge, und das brachte schließlich ihre Dämme zum Brechen. Sie schluchzte laut auf und brach in Tränen aus.


    Voller Scham versuchte sie, ihr Gesicht abzuwenden, aber er umfasste ihre Wange und hinderte sie daran. Elijah, der grausame Kriegerdämon, wischte ihre Tränen mit seinen schwieligen Fingern weg und flüsterte sanft und beruhigend auf sie ein. Dann nahm er ihre Hand.


    „Siena, bitte“, bat er sie mit weicher Stimme, und er versuchte immer hastiger, ihren salzigen Tränenstrom aufzuhalten. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie leid es mir tut. Ich wollte dich nicht verletzen. Bitte, Kätzchen, du machst mich fertig. Bitte hör auf.“


    Aber je sanfter er wurde, desto mehr schien es wehzutun. Und sie hatte keine Ahnung, warum. Nach einer Weile gab er es auf, ihr die Tränen wegzuwischen, damit sie ihr nicht in die Haare rannen, und zog sie an der Hand mit einem heftigen Ruck an sich. Er presste seine Hand an ihren Hinterkopf, bettete ihr Gesicht in seine Halsbeuge und ihr Kinn an seine breite Schulter. Sie spürte, wie seine Hand immer wieder sanft und beruhigend über ihren Rücken hinunterstrich.


    Woher wusste er, dass das die tröstlichste Art war, sie zu berühren? Wie eine Katze, die es mochte, wenn ihr Fell nur in eine Richtung gestreichelt wurde, wurde sie von einem tiefen Gefühl der Geborgenheit und der Entspannung erfüllt.


    „Siena, hör zu“, sagte er sanft. „Du hast hier alles erledigt. Deine Pflicht gegenüber meinem König ist erfüllt. Sobald es dunkel wird, verlasse ich diesen Ort und gehe wieder zurück nach Hause. Du wirst mich nicht mehr wiedersehen, das schwöre ich dir …“


    „Nein. Es geht dir noch nicht so gut“, widersprach sie und beugte sich etwas zurück, um ihm in die Augen zu sehen. „Ich habe mich entschlossen, dich gesund zu pflegen, und das werde ich auch. Ich … ich bin nur …“ Sie wusste nicht mehr weiter, wischte sich die letzten Tränen aus dem Gesicht und schüttelte den Kopf.


    „Du musst dir klarmachen, was hinter alldem steckt“, sagte er eindringlich und legte seine Finger unter ihr Kinn, damit sie ihm wieder in die Augen sah. „Schon in einer Woche ist Samhain. Deine Spezies wird davon genauso beeinflusst wie meine. Dämonen stehen in diesem Monat unter dem Fluch des Mondes, und sie haben den Drang, sich mit jedem schönen menschenähnlichen Wesen zu paaren, das ihnen unter die Augen kommt, auch wenn das noch so falsch sein mag.“


    Elijah holte tief Luft und wandte seinen Blick von ihren goldfarbenen Augen ab, in denen eine Verlockung lag, die ihn noch immer in Versuchung führte.


    „Ja“, stimmte Siena ihm zu und griff damit dankbar nach dieser Erklärung. „Ja, du hast recht. Ich hatte vergessen, was für einen starken Einfluss das auf deine Art hat. Die Wirkung auf mein Volk ist nicht die gleiche. Nicht genau die gleiche zumindest. Aber unsere tierischen Eigenschaften gewinnen in dieser Zeit die Oberhand. Unsere Instinkte, zum Beispiel das Bedürfnis, sich zu paaren, werden so übermächtig, dass … dass sie das normale Urteilsvermögen ausschalten.“


    „Dann ist dir klar, dass das womöglich wieder passiert, wenn ich nicht gehe?“, fragte er.


    „Vielleicht. Vielleicht auch nicht, da es uns jetzt bewusst ist. Aber unabhängig von … von diesem Problem kannst du nicht weggehen. Ich weiß genug über Dämonen und bin mir darüber klar, dass du deine Gestalt nicht ohne Lebensgefahr wechseln kannst, solange du so schwer verwundet bist. Ich will nicht, dass meine ganze Mühe, dich wieder zusammenzuflicken, umsonst war.“


    Erleichtert und erschöpft zugleich, ließ sich Siena wieder auf die Kissen zurücksinken. Sie widerstand dem Drang, ihre Wange, die so stark nach ihm roch, am Kissen abzuwischen.


    Elijah sah, dass sie selbst krank war, auch wenn sie immer noch versuchte, so zu tun, als sei sie seine Krankenschwester. Ihr Sprung in die helle Herbstsonne, die von den nackten Zweigen der Bäume, die ihr Laub schon verloren hatten, nicht mehr abgehalten wurde, hatte großen Schaden angerichtet. Die Lykanthropen nannten das Sonnenvergiftung. Er kannte die Symptome, und sie zeigten sich bei ihr jetzt deutlich. Sie war blass, ihre Haut hatte ihren normalen goldenen Schimmer verloren, und ihr sonst so geschmeidiges Haar hing kraftlos herunter.


    „Du blutest schon wieder“, murmelte sie, streckte ihre Hand aus und betastete den Verband auf seiner Brustwunde. „Wegen des Wassers klebt der Verband nicht mehr richtig.“


    „Das trocknet schon wieder. Mach dir deswegen keine Sorgen.“ Elijah nahm ihre Hand, um sie von seiner Wunde wegzuschieben, aber er merkte, dass er sich nicht mehr davon lösen konnte.


    Er zwang sich, sie loszulassen, indem er aufstand und aus dem Zimmer ging. Gleich darauf kam er mit einer Tasse Wasser zurück, doch sie war inzwischen eingeschlafen. Er setzte sich auf die andere Seite des Bettes und atmete tief durch. Unschlüssig drehte er die Tasse in den Händen und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.


    Siena wusste das wohl nicht, aber Elijah hatte gegen mehrere Gesetze verstoßen, als er sie berührte. Die Dämonen hatten in diesem Bereich sehr strenge Gesetze. Offen gestanden wunderte er sich, dass der Vollstrecker sich noch nicht auf ihn gestürzt hatte, um ihn zu bestrafen, wie er es eigentlich sollte. Er hatte wohl einfach Glück, dass Jacob dieses Mal, wo er hätte eingreifen müssen, mit seiner Frau und seinem neugeborenen Kind beschäftigt war.


    Elijahs ganzer Körper schmerzte. Und das kam, wie ihm klar wurde, nicht nur von den abheilenden Wunden. Irgendwie war ihm dieses betörend schöne Wesen unter die Haut gegangen. Er würde sich selbst belügen, wenn er sich einredete, dass es nur eine rein körperliche Sache war. Sie hatte etwas an sich, das ihn ansprach. Das war so, seit sie sich vor sechs Monaten das erste Mal begegnet waren.


    Er war nicht davon ausgegangen, dass Gideons Plan, sich am Hof der Lykanthropen einzusperren, zu irgendetwas führen würde außer zu einem schnellen Ableben des Heilers. Aber die Folgen hatten ihn überrascht, auch wenn er ihnen immer noch misstraute. Auch nachdem die Königin den Krieg für beendet erklärt hatte, hatte er jeden Moment damit gerechnet, dass das Damoklesschwert, das über ihnen hing, fallen würde. Und dass sie wieder in einen Krieg getrieben würden, sobald sie anfingen, sich zu entspannen. Doch jetzt, wo er ihr begegnet war, wusste er, dass sie anders war als alle Gestaltwandler, die er je kennengelernt hatte.


    Erschöpft stellte Elijah die Tasse ab und ließ sich auf das Kissen neben der Königin fallen. Er drehte den Kopf zu ihr hin und betrachtete sie. Er sah nur die wunderbaren goldenen Haarsträhnen auf ihren bleichen Wangen. Ihre Wangen waren so zart, als würden sie bei der kleinsten Berührung zerbrechen. Er hatte sie nie als zierlich oder zerbrechlich empfunden. Sie war eine ungeheuer starke Frau. Aber sie hatte etwas zutiefst Unschuldiges an sich.


    Das hatte nichts damit zu tun, dass sie noch nie einen Geliebten gehabt hatte. Er kannte die Bedingung, die daran geknüpft war, und er wusste, dass sie deswegen so entsetzt darüber war, was zwischen ihnen beiden gerade eben fast passiert wäre. Nein, diese Form der Unschuld hing nicht damit zusammen, dass sie rein körperlich gesehen noch Jungfrau war.


    Sobald sie diesen Ort verließen, würden sie sich nur noch bei Empfängen an Noahs Hof sehen, bei denen sie auch anwesend war. Und wenn er dabei ein Wort mitzureden hatte, würden sie sich auch dann nicht begegnen. Er war fest entschlossen, sich von ihr fernzuhalten. Er war ein Krieger, zu größter Disziplin erzogen, und es würde ihm ganz leichtfallen.


    Elijah fielen die Augen zu, und er nahm ihren Geruch noch stärker wahr. Das Unwiderstehlichste daran war, überlegte er, während er einschlief, dass er so gut zu ihm passte.

  


  
    


    4


    Noah schob einen verstaubten Wälzer aus der großen Bibliothek der Dämonen zur Seite, einem Archiv in den Kellergewölben seines Schlosses, in dem die Dokumente ihrer langen Geschichte und die Prophezeiungen aufbewahrt wurden. Drei der riesigen Bücher lagen zum Lesen bereit für ihn. Aber er beachtete sie nicht und begann, in der großen Halle auf und ab zu gehen. Die Unruhe, die ihn in den vergangenen zwei Tagen schon so oft geplagt hatte, hatte ihn wieder erfasst.


    Wenn er sagen würde, dass er sich Sorgen machte, dann wäre das untertrieben. Der Anführer seiner Armee war verschwunden, und zwar, was ganz und gar nicht typisch war für ihn, ohne jemandem ein Wort zu sagen, wo er hinwollte. Der König wusste zwar, dass Elijah nach so vielen Jahrhunderten sehr gut auf sich selbst aufpassen konnte, aber die Zeiten waren unsicher. Feinde, Prophezeiungen. Druiden, die wiederentdeckt worden waren, und Hybride, die mit möglicherweise neuen und machtvollen Fähigkeiten geboren worden waren. Männer und Frauen paarten sich plötzlich, weil sie aufeinander geprägt waren, und das war unter den Dämonen, wenn überhaupt, seit über tausend Jahren nicht mehr so gehäuft vorgekommen.


    Darum wollte er Wälzer voller alter Weisheiten, geschichtlicher Fakten und Prophezeiungen zurate ziehen, auf denen der Staub der Jahrhunderte lag. Manche waren seit tausend Jahren nicht mehr aufgeschlagen worden und bargen Geheimnisse und Gedanken, die nicht einmal Gideon kannte, obwohl er selbst tausend Jahre alt war. Noah hoffte, dass er so Klarheit in das momentane Chaos bringen konnte. Doch es dauerte lange und es war äußerst mühsam, die archaischen, in der alten Dämonensprache abgefassten Texte zu entziffern.


    Am besten geeignet für diese Aufgabe wäre Isabella gewesen, die Vollstreckerin. Aber obwohl Isabella dank ihrer Kräfte als Druidin die Fähigkeit besaß, die Dämonensprache in all ihren Ausprägungen mühelos zu übersetzen, konnte sie sich als frisch gebackene Mutter nicht so kurz nach der Geburt ihres ersten Kindes einem so zeitraubenden Studium widmen.


    Gelehrte wie der König suchten in den Werken und in den Prophezeiungen der Vergangenheit nach Lösungen für Probleme der Gegenwart. Das Schicksal hatte großes Gewicht bei den Dämonen; und zwar sowohl für den Einzelnen wie auch für die ganze Gemeinschaft. Sie folgten dem Pfad ihres Schicksals und waren dabei bestrebt, die Prophezeiungen aus der Vergangenheit in der Gegenwart zu erfüllen.


    Das hatte es auch so schwer gemacht, den Verrat von Ruth und Mary an ihrem Volk gleich am Anfang zu erkennen. Es war ein beispielloser Verrat. Aber Noah wusste, dass die weiblichen Verräterinnen, die aus ihrer verzerrten Wahrnehmung heraus Leid und Unheil anrichteten, dennoch genau wie alle anderen einem vorgegebenen Weg folgten. Und Noah vermutete, dass möglicherweise ein Sinn dahintersteckte. Nicht jeder vorgegebene Weg war moralisch gut und innerlich klar. Wenn das so gewesen wäre, gäbe es keine Kriege und keine Gewalt.


    Nach Auffassung dieser Verräterinnen waren ihre Racheakte gegen die Angehörigen ihres eigenen Volkes gerechtfertigt und auch gerecht. Die Belagerung im vergangenen Mai, kurz vor Beltane, war ein brutaler Vergeltungsakt gewesen, der sich vor allem gegen Jacob, den Vollstrecker, richtete, der sich dann aber wie ein tödliches Gift ausbreitete und die ganze Dämonenschaft erfasste. Seitdem waren die Dämonen diesen Abtrünnigen immer wieder zum Opfer gefallen und waren ohne Grund oder aus ganz geringfügigem Anlass in verheerende Guerillaaktionen geraten. Wenn die vergangenen sechs Monate ihnen eines klargemacht hatten, dann, dass die Feinde überall lauerten, und manche von ihnen waren viel näher, als sie je gedacht hätten.


    Deswegen machte der König sich große Sorgen um einen verschwundenen Kameraden, um den er sich normalerweise nie Sorgen gemacht hätte.


    Neben dem Kamin auf der anderen Seite der großen Halle ertönte ein Schrei, und Noah unterbrach sofort seine herumirrenden Gedanken und lief zu der eleganten Wiege, aus der das Schreien gekommen war. Er griff hinein und holte mit seinen großen Händen ein winziges Baby heraus und bettete das kleine, warm in eine Decke gehüllte Mädchen in seine Armbeuge.


    „So, meine Süße“, sagte er zu ihr, „du möchtest also etwas sagen dazu?“


    Das kaum mehr als zwei Wochen alte Baby, das sein Köpfchen noch nicht recht halten konnte, zog sein Gesicht noch mehr zusammen als sonst und brachte den Dämonenkönig unwillkürlich zum Lachen.


    „Ich glaube, du wirst genau wie deine Eltern. Willst du eines Tages meine Vollstreckerin sein, Süße? Und aufsässige Dämonen zu mir zurückbringen, damit sie ihre verdiente Strafe bekommen?“


    Noah wandte sich um und ließ sich auf seinem Lieblingssessel vor dem Feuer nieder. Der Dämon hob eine Hand und ließ seine Finger spielerisch brennen, wobei die Flammen so schnell von einer Fingerspitze zur anderen sprangen, dass das Baby die Augen aufriss. Es zappelte vor Aufregung mit Armen und Beinen und griff nach seiner Hand. Aber der König achtete darauf, die spielerischen Flammen weit von ihm wegzuhalten. Vor kindlicher Enttäuschung kreischte es auf.


    „Pst!“, flüsterte er. „Wenn das deine Mutter wüsste, würde sie mir den königlichen Kopf abreißen.“


    Noah grinste und löschte die Flammen mit dem gleichen kurzen Gedanken, mit dem er sie entzündet hatte. Dann streckte der Feuerdämon seine angewärmten Finger aus, um dem Baby über die dichten, seidenweichen schwarzen Locken zu streichen.


    „Ich bin ziemlich verärgert, dass deine Eltern Elijah als deinen Siddah ausgewählt haben und nicht mich. Aber ich verstehe, dass sie schon geahnt haben, dass du ein zu großer Brocken bist für einen Mann, der ein ganzes Volk führen muss. Und“, fuhr er fort, streckte seine langen Beine aus und schlug sie übereinander, „ich fand es gar nicht witzig, als deine Mutter gesagt hat, dass ich ja vielleicht selbst eine Familie haben würde. Offenbar macht es ihr Spaß zuzuschauen, wie ein männlicher Dämon nach dem anderen dem listigen Zauber von euch Frauen erliegt.“


    Das Baby blinzelte ihn mit den blauen Augen eines Neugeborenen an und packte mit erstaunlicher Kraft einen seiner dicken Finger, um ihn sich in den Mund zu stecken.


    „Ich freue mich, dass du meiner Meinung bist“, lachte er. „Ich bedauere schon, dass ich deinen Vater dazu ermuntert habe, sich in die Arme deiner Mutter zu begeben. Ich hätte es zwar nicht verhindern können. Aber seit diese Frau hier in das Schloss gekommen ist, ist nichts mehr so, wie es einmal war. Wenn das so weitergeht, dann kommt Elijah bald durch die Tür da und singt Liebeslieder und hat selber Kinder. Schlimm genug, dass meine Schwester …“


    Noah verstummte, und seine gute Laune schwand, als seine Gedanken zu dem verschwundenen Krieger zurückkehrten. Wenn er ehrlich war, hätte es ihn gefreut, wenn Elijah durch die Tür gekommen wäre, unter welchen Umständen auch immer. Es passte nicht zu ihm, dass er einfach so verschwand, ohne irgendjemandem zu sagen, wo er hinging. Vor allem nicht in einer Situation, in der überall Gefahren lauerten.


    Elijah hatte in den vergangenen Monaten wie ein Wahnsinniger versucht, alles über den Kult der Menschenfrauen herauszufinden, die sich gegen die Dämonen und andere Schattenwandler verschworen hatten. Er hatte sich bei seiner Jagd nach den dämonischen Verräterinnen buchstäblich aufgerieben, obwohl die Verfolgung von Dämonen in Jacobs Zuständigkeitsbereich fiel. Der Krieger wusste nicht, dass Noah darüber informiert war, dass Elijah von den Körperdämonen in seiner Truppe viele Male heilerische Dienste in Anspruch genommen hatte. Mehrere von den Soldaten hatten sich aus Loyalität gegenüber Elijah erst nach einigem Zögern an den König gewandt. Sie wollten nicht über den Kopf ihres Kommandanten hinweg etwas unternehmen, aber sie hatten Angst, dass ihm etwas Schlimmes zustoßen könnte. Sie hatten alle versucht, den Ernst der Lage herunterzuspielen, aber ihre Augen sagten mehr als ihre Worte. Darum hatte Noah Elijah für den gestrigen Tag zu einem Gespräch herbestellt.


    Elijah hätte so ein Treffen niemals versäumt. Er war in solchen formellen Fragen überkorrekt, und er missachtete nie eine Vorladung, und wenn er sich halb tot zum Audienzraum des Königs schleppen musste. Trotz seines sonst eher lässigen Verhaltens war Elijah zutiefst loyal, und das konnte man sehen.


    Noah atmete tief durch und versuchte, seine Gedanken zu beruhigen, und wandte sich wieder dem Baby in seinem Arm zu.


    „Es sieht so aus, als hättest du Hunger, kleine Maus. Deine Mama muss kommen und dich stillen, bevor du meinen Finger abknabberst.“


    Das Baby beachtete ihn nicht und kaute weiter auf seinem Finger herum.


    „Ich glaube kaum, dass ein Baby ohne Zähne besonders stark knabbern kann.“


    Noah sah auf und bemerkte erschrocken, dass er das Hereinkommen der beiden Vollstrecker nicht bemerkt hatte, so sehr war er in Gedanken versunken gewesen. Er nahm sofort Jacobs ernste Miene wahr, während Isabella sich vorbeugte, um ihm ihr Kind abzunehmen. Als er in die dunklen Augen des Vollstreckers sah, wusste er sofort, dass er keine guten Neuigkeiten brachte.


    „Gar nichts?“, fragte Noah, und seine Besorgnis sprach überdeutlich aus seiner Frage.


    Sobald Bella mit ihrem Kind beiseitegetreten war und sanft auf ihre Tochter einredete, stand Noah aus seinem Sessel auf und ging zu Jacob hin, der abseits von seiner Familie stand. Der Vollstrecker hatte sich auf die Suche nach Elijah gemacht. Dass Jacob sich genauso große Sorgen um ihn machte wie Noah, zeigte sich daran, dass Bella ihr Neugeborenes verlassen hatte, um ihn zu begleiten, und dass er ihr dies erlaubt hatte, ohne zu widersprechen. Natürlich konnte man einwenden, dass es für die Druidin, mit der Jacob verheiratet war, keine große Rolle spielte, ob er protestierte oder nicht. Bella war eine ausgesprochen unabhängige, moderne Frau, ziemlich vorwitzig und mit einem eigenen Kopf, und man konnte wohl sagen, dass sie ihren Ehemann damit auf die Palme brachte und ihn gleichzeitig außerordentlich entzückte.


    Noah begab sich wieder an den Tisch zurück, den er erst vor wenigen Minuten verlassen hatte. Sein Vollstrecker ging mit über der athletischen Brust gekreuzten Armen neben ihm her, den dunklen Kopf gesenkt, und sprach mit leiser Stimme.


    „Ich verstehe das nicht, Noah. Ich hätte ihn eigentlich überall aufspüren müssen. Das habe ich schon immer getan. Besonders während Samhain. Du weißt, dass meine Fähigkeiten jetzt am stärksten ausgeprägt sind. Aber ich bin ihm bis nach Washington gefolgt und habe seine Spur dann ganz verloren.“


    „Dort regnet es sehr viel, Jacob, und er war schon einen ganzen Tag unterwegs, als du aufgebrochen bist. Das ist doch nur verständlich.“


    Jacob stieß einen Laut aus, der dem König sagte, dass er selber sich sein Versagen nicht so großzügig verzieh wie sein Monarch. Aber so war Jacob, und so würde er auch immer bleiben. Er ging äußerst hart mit sich ins Gericht, wenn er gescheitert war. Es spielte keine Rolle, dass so etwas nur ganz selten vorkam. Der Erddämon legte einen äußerst strengen Maßstab an sich an, und für ihn war ein Scheitern immer ein Scheitern zu viel.


    „Isabella wird das Gefühl nicht los, dass er in Schwierigkeiten steckt“, sagte Jacob unruhig und strich sich mit der Hand durch die langen dunklen Haare. „Sie hatte so viele Vorahnungen hintereinander, als wir seine Spur verloren hatten, dass ich schon dachte, sie würde unter der Überlastung zusammenbrechen.“


    Noah blickte daraufhin schnell zu der Vollstreckerin hoch, und erst jetzt bemerkte er, wie abgezehrt sie aussah und dass sie ihr Kind in den Armen wiegte, als sehnte sie sich verzweifelt nach dessen Wärme und nach dessen Zuneigung. Es war eine grauenvolle Aufgabe gewesen, und das unklare Ergebnis hatte seinen Tribut von Elijahs Freunden gefordert.


    „Was für Vorahnungen waren das?“, zwang sich der König zu fragen.


    „Es ging um Krieg. Um Leid. Sie sagte immer, dass überall Blut war. Aber auch wenn ich diese Informationen nicht gehabt hätte, hätte sie mir nicht zu sagen brauchen, dass etwas Schlimmes passieren wird oder schon passiert ist. Ich habe es selbst gespürt. Ich bin bloß froh, dass weder sie noch ich mit Sicherheit sagen können, ob er tot ist oder ob er noch lebt. Sie weiß nicht genau, ob er abberufen wurde. Kennt Ruth Elijahs Kraftnamen, Noah? Könnte es sein, dass sie ihn einem Nekromanten verraten hat und dass sie ihn abberufen und eingesperrt haben?“ Jacobs Hand ballte sich zur Faust. „Ich schwöre beim Leben meines Kindes, Noah … Wenn dieses verfluchte Weib mich dazu zwingt, Elijah zu töten, werde ich nicht eher ruhen, als bis ich ihr verdorbenes Herz in der Hand halte.“


    Noah konnte den Zorn und die Angst des Vollstreckers verstehen. Wenn Elijah abberufen worden war, das Schlimmste, was einem Dämon widerfahren konnte, war er vielleicht schon in ein finsteres, seelenloses Monster verwandelt worden, das eine große Gefahr darstellte für jedes Wesen, das in seine Nähe kam.


    Die Zauberer benutzten Pentagramme, denen sie magische Kräfte verliehen. Darin wurden die Dämonen gefangen, deren Kraftnamen sie herausgefunden hatten. Sobald ein Dämon erst einmal in einer solchen Falle saß, war es fast nicht mehr möglich, ihn zu retten. Es war Jacobs und Bellas schmerzliche Pflicht, diese Monster zu vernichten. Und wenn Elijah zu so einem Wesen geworden war, wäre der Schmerz für die Vollstrecker unermesslich groß, denn sie wären gezwungen, den Dämon zu töten, den sie als Paten für die Erziehung ihres Kindes auserwählt hatten.


    Elijah bedeutete ihnen ebenso viel wie dem König und vielen anderen. Die Moral von Noahs Heer, das von Elijahs machtvoller Persönlichkeit geführt wurde, wäre nach einer solchen Tragödie nur schwer wieder aufzubauen. Der Verlust eines so mächtigen und klugen Dämons wie Elijah hätte verheerende Auswirkungen auf ihr ganzes Volk.


    Noah hatte Kopfschmerzen, und er rieb sich die pochenden Schläfen. Die Anspannung, unter der er litt, seit er zum ersten Mal bemerkt hatte, dass etwas nicht stimmte, hatte sich an diesen beiden Punkten zusammengeballt. Da standen sie nun, die beiden Mächtigsten ihrer Art, und wussten nicht mehr weiter. Was für eine traurige Aussicht für die Zukunft unseres Volkes, dachte Noah in einem Anfall von Fatalismus verbittert.


    Noah drängte seine Gefühle und seine Kopfschmerzen weg, als er Isabellas Energie näher kommen fühlte. Sie war ohnehin schon ausgelaugt und besorgt genug und sollte nicht auch noch mitansehen, wie er und Jacob sich geschlagen gaben. Natürlich konnte sie die Gedanken und Gefühle ihres Mannes ebenso mühelos lesen wie ihre eigenen, aber bei Noah war das etwas anderes. Von ihm wurde erwartet, dass er die Kraft seines Volkes repräsentierte.


    Noah drehte sich lächelnd um und sah sie und ihr Baby an.


    „Hallo, wie geht es meiner jüngsten Untertanin?“, fragte er.


    „Sie hat Hunger, wie du ja schon bemerkt hast“, meinte Isabella lachend. „Ich muss sie stillen. Entspannt euch bei einem Drink und wartet, bis ich wieder da bin, bevor ihr das hier noch mal durchkaut. Ich bin auch dein Vollstrecker, Noah, und ich lasse nicht zu, dass du mich verhätschelst wie ein zerbrechliches Vögelchen. Ist das klar?“


    Sie warf den Männern einen ernsten Blick zu, woraufhin beide folgsam nickten.


    „Gut. Wenn wir Elijah finden, dann brauchst du mich sehr wahrscheinlich, damit ich …“


    Bella brach ab. Ihr ganzes Gesicht wurde beängstigend grau, und ihr Blick wurde glasig. Jacob reagierte etwas schneller als Noah und fing ihren zu Boden sinkenden Körper mit einem Arm auf, während er versuchte, das Baby mit dem anderen Arm festzuhalten.


    Sobald Isabella auf dem Boden lag, übergab Jacob Noah seine Tochter und beugte sich über seine Frau, um ihr den Puls zu fühlen und ihr über die klebrig nasse Haut zu streichen.


    „Das ist zu viel für sie. Das alles passiert viel zu schnell nach der Geburt.“ Jacob biss sich auf die Lippen, als er bemerkte, dass eine weitere quälende Vision seine geliebte Gefährtin überkam, höchstwahrscheinlich über Elijah und über das Schicksal, das ihn ereilt hatte. „Noah, ich glaube, wir sollten lieber Gideon rufen. Die Schwangerschaft und dann noch Ruths Angriff auf sie waren ziemlich belastend. Mir gefällt ihre Gesichtsfarbe nicht, und ihr Herz rast wie verrückt.“


    „Legna ist nicht mehr hier“, erinnerte Noah ihn. „Die einzige Möglichkeit, wie ich seine Aufmerksamkeit von hier aus wecken kann, ist, in seiner Nähe etwas anzuzünden, und dabei ist mir trotz meiner Fähigkeiten nicht so ganz wohl.“


    „Also gut, ich kann auch nicht viel machen“, fuhr Jacob ihn an, ohne auf seinen Tonfall zu achten vor lauter Sorge. „Und ich bin zu erschöpft, um ihn als Staub herzuschleppen, auch wenn er nicht so weit weg wäre. Leg das Baby in die Wiege zurück und such einen Geistdämon, der entweder Kontakt zu Legna aufnimmt, damit sie ihn herteleportiert, oder einen, der sich selbst herteleportieren kann.“


    Jacob und Noah sahen gleichzeitig zu Isabella hin, die heiser klingende unverständliche Worte ausstieß. Allerdings hatten sie eine Struktur, die Noah zu kennen glaubte. Dank ihrer druidischen Kräfte hatte sie einen mühelosen Zugang zu anderen Sprachen. Daher verwunderte es ihn nicht, dass eine fremde Sprache in ihrer Vision vorkam.


    Doch da keiner von ihnen die Lautkette sofort zuordnen und deren Sinn verstehen konnte, mussten sie warten, bis Isabella aus ihrer Trance erwachte und ihnen sagen konnte, worum es ging. Vorausgesetzt, sie konnte es erklären. Bellas Gesichte waren meistens ziemlich kryptisch.


    „Sie werden immer stärker, und sie wird schwächer. Was nutzt so eine höllische Kraft?“, fragte ihr Ehemann bitter und voller Angst. „Manchmal“, fügte er mit rauer Stimme hinzu, „wünschte ich, ich hätte sie nie angefasst. Sie würde nicht so leiden, wenn …“


    „Jacob, hör auf“, unterbrach Noah ihn scharf. „Das ist nicht dein Ernst, und das weißt du auch. Ohne sie wärst du verloren, und du hättest auch nicht dieses wunderschöne Baby.“


    Noah ging durch den Raum und legte das Baby wieder in die Wiege. Gleich darauf vollführte er eine Drehung und verwandelte sich in eine Rauchsäule, ließ die beiden Vollstrecker allein und schwebte aus einem Fenster, um Hilfe zu holen.


    •


    Magdelegna fuhr mit einem angstvollen Schrei aus dem Schlaf hoch. Instinktiv legte sie ihre Hände auf ihren leicht vorgewölbten Bauch, als wolle sie das Baby darin vor dem schützen, was sie aufgeschreckt hatte. Sie merkte, dass Gideon neben ihr wach wurde. Er setzte sich auf und wandte sich beschützend zu ihr hin. Sofort nahm ihr Ehemann sie in den Arm, und die Wärme seiner nackten Haut und sein durchtrainierter männlicher Körper hatten eine ungeheuer beruhigende Wirkung.


    „Was ist los, Neliss?“, fragte er sanft und drückte seine Lippen behutsam auf ihre Halsbeuge.


    „Ich hab geträumt … glaube ich.“


    Gideon lehnte sich zurück, um seinen silbernen Blick in ihren zu versenken, und seine ebenso silbernen Brauen zogen sich besorgt zusammen.


    „Du hast immer noch Albträume. Ich frage mich allmählich, ob es nicht Vorahnungen sind wie bei Bella. Wir haben darauf gewartet, dass sich ein paar von deinen Fähigkeiten verändern. Aber vielleicht waren sie schon die ganze Zeit da.“ Gideon strich mit dem Handrücken langsam über Legnas langes kaffeebraunes Haar. „Erzähl mir, was du geträumt hast, Nelissuna.“


    „Es ging um Elijah. Irgendetwas hat nicht gestimmt. Aber ich kann mich nicht mehr genau erinnern. Oh verdammt, ich hasse das“, seufzte sie müde und rieb sich die Schläfen. „Wenn es das ist, was du vermutest, verstehe ich, warum Bella diese spezielle Fähigkeit hasst.“


    Gideon legte seine Fingerspitzen ganz sanft auf Legnas Stirn, schloss einen Moment lang die Augen und schickte ihr ein mit heilender Energie verbundenes Gefühl der Ruhe. Sofort ließ ihre Anspannung nach, und sie lächelte weich und zufrieden.


    Es dauerte jedoch nur eine Sekunde, dann keuchte Legna heftig und schlug mit ihrem Kopf fast an den ihres Mannes, als sie erneut mit weit aufgerissenen Augen hochfuhr. Sie schlug sich mit der Hand gegen die Stirn und stieß einen gequälten Angstschrei aus.


    „Noah!“


    „Gut, das ist kein Traum“, sagte Gideon finster, stieg über sie hinweg aus dem Bett und zog sie hoch. „Was ist passiert?“


    „Ich weiß es nicht. Wir sollten lieber los. Und zwar sofort.“


    „Einverstanden. Allerdings würde ich vorschlagen, dass wir uns etwas anziehen vor der Teleportation.“


    Sein Scherz war genau das, was sie brauchte. Sie lachte leise auf, und ihre Anspannung ließ nach. Schnell zogen sie sich an, und kurz darauf teleportierte Legna sie den weiten Weg in das Schloss ihres Bruders.


    Elijah erwachte als Erster lange nach Einbruch der Nacht. Er öffnete die Augen und erkannte schnell, wo er war.


    Als Erstes bemerkte er, dass eine tief schlafende Lykanthropin auf ihm lag. Seine Brust schmerzte, weil sie so auf ihm lag, dass seine heilende Wunde spannte, aber er achtete nicht weiter darauf. Er war vielmehr fasziniert, wie ihre Haare langsam über seine Haut streichelten.


    Er war von ihren Haaren und von ihren Gliedern vollständig umfangen, aber es war die Berührung der lebendigen Haarfinger, die ihn wirklich regungslos daliegen ließen. Die Strähnen hatten sich zu seidigen Bündeln gezwirbelt, die sich mit atemberaubender, unterbewusster Sinnlichkeit über seine Brust, um seinen Bizeps, über seine Hüften und Schenkel schlängelten. Er wusste seit Jahrhunderten von dem lebendigen Haar der Gestaltwandler, eine Eigenschaft, die nur diese Spezies aufwies. Aber bisher hatte er diese Information nur unter dem Aspekt betrachtet, dass er sie bekämpfen musste. Wenn ihr Haar zusammengebunden war, konnten Lykanthropen die Gestalt nicht wechseln, und sie gerieten buchstäblich außer sich, wenn sie eine Woche oder länger so bleiben mussten. Wenn ihre Haare verletzt wurden, konnten sie sehr viel Blut verlieren, und das führte ziemlich schnell zum Tode. Wenn man die Haare abschnitt, war das genauso tödlich für sie wie eine großflächige Verbrennung dritten Grades bei einem Menschen.


    Er hatte jedoch nie an so etwas gedacht – an diese seidige Liebkosung, die so sinnlich war, dass sie einen Mann von Kopf bis Fuß erregen konnte. Er spürte die marternde Antwort seines Körpers ganz genau, und die wiederum schien die spielerischen Berührungen der sich ringelnden Locken zu stimulieren. Elijah stöhnte leise auf, als das geisterhafte Streicheln erotisierend über seinen stahlharten, erregten Körper glitt. Er spürte das schmerzhafte Schlagen seines Pulses unter dem boshaft ihn umgarnenden Streicheln. Er konnte nicht mehr denken, und er wusste nicht, wie er diese perfide Tortur unterbinden sollte.


    Siena schnurrte buchstäblich im Schlaf. Das grollende Vibrieren trommelte wie eine sanfte Massage an die Seite seines Körpers, an die sie sich geschmiegt hatte. Ihr Bein glitt unruhig über seines, ihre Hüfte glitt zu seinem Oberschenkel hoch, und sie schob ihr Knie zwischen seine Beine. Elijah schloss fest die Augen, als würde er sich gegen einen gefährlichen Angriff wappnen. Dann drückte er die Hand gegen ihr herumwanderndes Knie. Schlimm genug, dass ihr Haar ihn so quälte, dass er es kaum aushalten konnte, da musste er nicht auch noch ihre Haut an seiner fühlen.


    Es spielte keine Rolle, wie sehr er sich danach sehnte.


    Elijah versuchte, sein Gleichgewicht wiederzufinden, indem er tief durchatmete. Aber dadurch füllten sich seine Lungen nur mit ihrem süßen, verführerischen Duft. Die linke Seite seines Körpers war bereits schweißgebadet, während sie behaglich an ihn geschmiegt dalag. Die natürliche Körpertemperatur ihrer Spezies war mehrere Grad höher als seine, aber dadurch, dass sie schlief und ihre feuchte Stirn unruhig an seinem Körper rieb, kam ihm der Temperaturunterschied zwischen ihnen noch größer vor.


    Sein Körper wurde von dem bohrenden Verlangen getrieben, sich auf sie zu rollen und sie unter sich zu schieben. Seine lebhafte Fantasie malte das Bild weiter und unterlegte es mit ihrem Geschmack, mit ihren Berührungen und damit, wie heiß sie sich überall anfühlte. Er konnte sich ganz leicht vorstellen, wie sich die Hitze anfühlte, wenn er in ihr war.


    Sein Herz schlug schneller, als ihm klar wurde, dass es besser war, wenn er sich so weit wie möglich von ihr entfernte, bevor er einen weiteren von Samhain getriebenen Angriff auf ihren ahnungslosen Körper unternahm. Bald bemerkte er jedoch, dass er sich aus ihren um ihn geschlungenen Haaren nicht würde befreien können, wenn sie nicht mithalf. Es sei denn, er wechselte seine Gestalt. Doch sie hatte ihm ja zuvor klargemacht, dass es nicht klug wäre, das zu tun. Wunden gingen wieder auf und wurden noch schlimmer, wenn sie vor einem solchen Gestaltwandel nicht vollständig verheilt waren. Alle Wunden außer denen, die von Eisenwaffen verursacht worden waren und der in seiner Brust waren so weit abgeheilt, aber die restlichen vier Wunden konnten großen Schaden anrichten.


    Er hatte keine andere Wahl, als sie zu wecken. Das würde sie natürlich vollkommen aus der Fassung bringen. – Wenn er etwas ganz sicher wusste, dann das.


    Plötzlich hatte Elijah eine Idee.


    Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Luft im Raum. Er musste ganz behutsam vorgehen, aber er senkte ganz langsam den Sauerstoffgehalt. Als der Sauerstoffanteil fiel, reagierte Sienas Körper natürlicherweise mit einem Hustenreflex. Sie keuchte leicht, und ihr Unterbewusstsein hörte auf, herausfinden zu wollen, wohin ihr suchendes Haar drängte, sondern weckte ihren Selbsterhaltungstrieb.


    Er hatte auf diesen Instinkt gesetzt und lag richtig. Sie drehte sich unruhig von ihm weg, und ihre Haare lösten sich von ihm und legten sich in schützenden Locken eng um ihren Körper. Sie begann nun richtig zu husten, doch erstaunlicherweise wachte sie nicht auf.


    Nun, da er von ihren Haaren befreit war und sie beide das Gesicht gewahrt hatten – unabhängig davon, ob sie es bemerkt hatte oder nicht –, ließ Elijah vom Eingang der Höhle eine frische Brise in den Raum wehen. Siena atmete sofort ein paarmal tief ein, und der Schweiß auf ihrer Stirn verdunstete rasch.


    Sobald er dazu in der Lage war, sprang er aus dem Bett und wich von ihr zurück, als wäre sie eine Art biologischer Schadstoff. Aber in gewisser Weise war sie das auch.


    Der Krieger fand ein frisches Handtuch, das er um seine Hüften wickeln konnte, und nahm sich vor, sich so bald wie möglich irgendetwas zum Anziehen zu besorgen. Er ging schnell in den nächsten Raum und fuhr sich mehrmals mit den Händen durch sein zerzaustes Haar. Bei diesen Bewegungen wurde ihm wieder bewusst, dass sein ganzer Körper nach ihr roch. Fluchend ging er zu dem eiskalten Becken mit Mineralwasser. Es war im Moment das beste Mittel, damit er wieder einen klaren Kopf bekam.


    Er streifte seine „Kleidung“ ab, sprang in das Becken und tauchte ganz ein in das erschreckend kalte Wasser. Da er ein Windgeborener war, war Elijah geübt darin, seinen Sauerstoffbedarf zu regulieren. Er blieb mehrere Minuten lang unter Wasser, bis er völlig durchgefroren war, dann tauchte er wieder auf. Er stellte sich hin, warf einen Blick auf seine Verbände und ging achselzuckend darüber hinweg, dass ihm eine mit Wasser vermischte Blutspur über den Bauch lief. Aber das war nicht wichtig, und das war es wert, wenn er dafür den berauschenden Geruch los war, den Siena überall um sich herum verbreitete.


    Er musste unbedingt hier raus. Das alles würde noch schlimmer werden, wenn Samhain näherrückte und sie beide unter dem Einfluss des Vollmondes standen. Wenn sie aufwachte, würde Siena ihm sicher zustimmen, dass es besser wäre, wenn sie diesen Ort verließen und wenn jeder seiner Wege ging.


    Vorausgesetzt, es ging ihr gut genug.


    Aber wenn man ihn gefragt hätte, hätte er gesagt, dass es ihr offensichtlich schon wieder verdammt gut ging.


    •


    Seufzend setzte sich Legna auf den Schoß ihres Mannes und legte eine Hand auf seine Schulter, wie um Trost zu suchen. Beruhigend strich Gideon ihr über den Rücken.


    „Sie sieht so blass aus“, flüsterte sie.


    Gideon blickte zu der Frau hin, die in dem Bett neben ihnen unruhig schlief. Legna hatte recht, Isabella war viel zu blass. Sie war anämisch. Vielen Menschenfrauen ging es nach einer Geburt so, und nach dem, was sie seitdem durchgemacht hatte, war es noch schlimmer geworden.


    Gideon konnte sie nicht heilen. Eine Anämie wurde bei Menschen, auch bei menschlich-druidischen Hybriden, durch einen Eisenmangel im Blut verursacht. Und als Dämon konnte Gideon kein Eisen einsetzen. Sonst würde er selbst schwer krank werden. Und er konnte nicht sein Leben riskieren, während seine Frau schwanger und das Leben am Hof der Lykanthropen nach wie vor sehr gefährlich war.


    Normalerweise hätte er ihr eine Transfusion mit dem Blut ihrer Schwester Corrine geben können, aber Corrine und Kane, deren Mann, waren im Moment unauffindbar. Jacob hatte versucht, mit seinem Bruder über ihre eigene telepathische Verbindung Kontakt aufzunehmen, aber der junge Geistdämon hatte nicht reagiert. Die Verbindung war nicht besonders stark und wurde hauptsächlich von Kanes telepathischen Fähigkeiten getragen, und offenbar war Kane zu weit weg und zu beschäftigt, um die schwache Bitte um Aufmerksamkeit wahrzunehmen, die weit hinten in seinem Bewusstsein nach ihm rief. Wenn er es bemerkt hätte, wäre er umgehend per Teleportation in Noahs Schloss gekommen. Aber damit musste man rechnen bei so einem Jungspund. Kane war mit seinen beinahe hundert Jahren zwar schon fast erwachsen, aber neben seinen Stärken hatte er noch ziemlich viele Schwächen, die er erst in den Griff bekommen musste.


    „Jacob holt Lebensmittel für sie, die viel Eisen und viel Eiweiß enthalten. Das wird ihr sehr guttun“, versicherte Gideon seiner Frau.


    Er wusste, dass sie stark mitfühlte mit ihrer Freundin. Legnas empathische Fähigkeiten waren seit ihrer Vereinigung viel größer geworden, eine Folge der dämonischen Prägung, bei der die männlichen und die weiblichen Kräfte eines Paares miteinander vermischt wurden, genauso wie ihr Herz und ihre Seele. Als Urältester war Gideon ihr, was die Energie betraf, so überlegen, wie Legna es nicht erwartet hätte. Nach sechs Monaten war sie immer noch dabei, sich dieser erdrückenden Energiequelle anzupassen.


    Daraufhin wurde sie oft von den für sie nun immer intensiver wahrnehmbaren Gefühlen der Wesen überschwemmt, die ihr am Herzen lagen. Sie lernte zwar allmählich, mit diesem mächtigen Gefühlspotenzial umzugehen, aber sie konnte es immer noch nicht verhindern, dass sie von den Qualen oder von den Freuden der anderen übermannt wurde.


    „Ich komme mir wieder vor wie eine Anfängerin“, klagte sie, als sie seine Gedanken las. Obwohl sie keine Telepathin war, bestand zwischen ihr und Gideon eine spezielle Verbindung, sodass jeder von ihnen am Denken des anderen teilhaben konnte. Bei Jacob und Bella und allen anderen geprägten Paaren war das genauso.


    „Du bist zu streng mit dir, Neliss“, beschwichtigte er sie und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Du hörst dich schon fast an wie Jacob“, zog er sie auf, wohl wissend, dass ihr Jacobs ständige Selbstanklagen auf die Nerven gingen.


    „Bitte hör auf, sonst bröckel ich jetzt gleich los“, sagte sie ironisch.


    „Du bröckelst los?“ Gideon lachte über ihre Formulierung.


    „Ich weiß, ich weiß … Ich hör mich an wie Bella.“ Legna musste unwillkürlich kichern. „Ich kann nichts dafür. Sie hat diesen Ausdruck während ihrer Schwangerschaft die ganze Zeit benutzt, und ich hab ihn übernommen.“


    „Verstehe“, nickte er und legte seine große Hand auf ihren Bauch. Es sah schön aus, wie zärtlich und hingebungsvoll er ihren gewölbten Bauch, in dem sich ihr Baby verbarg, mit seinen Fingern umfasste.


    In diesem Augenblick kam Noah in den Raum.


    Gideon war froh, dass seine Frau sich nicht rührte oder sonst wie reagierte. Sie hatte die schreckliche Angewohnheit, immer davonzulaufen, sobald ihr Bruder auftauchte. Aber da Noah ihre Vereinigung auch weiterhin akzeptierte, schien ihre Unsicherheit zu schwinden.


    „Ich bin einfach zu müde, um mich zu bewegen“, flüsterte sie trotzig.


    „Dann freue ich mich in diesem Fall über deine Erschöpfung“, flüsterte er zurück.


    „Hallo“, grüßte Noah sie mit leiser Stimme und trat zu seiner Schwester und seinem Schwager hin, um ihre Patientin nicht zu stören. „Wie geht es ihr?“


    „Sie ist sehr schwach“, erwiderte Gideon. „Und ihr Zustand verschlechtert sich. Ich habe sie in einen tiefen Schlaf versetzt, aber anscheinend hat sie trotzdem noch Visionen.“


    Noah drehte sich um und betrachtete Bella aufmerksam, die sich unruhig hin und her wälzte.


    „Hat sie irgendetwas gesagt, was uns weiterhelfen könnte? Weißt du, warum ihre eigenen Kräfte sie fast an den Rand des Todes bringen? Ich habe noch nie erlebt, dass jemandem die eigenen Fähigkeiten derart schaden.“


    „Ich glaube, ich sollte einen männlichen Geistdämon holen. Legnas Einfühlungsvermögen reicht nicht, um sie zu beruhigen. Vielleicht kann ein richtiger Telepath sie von ihren Visionen abtrennen.“


    „Da würde Jacob an die Decke gehen. Ein männlicher Geistdämon würde möglicherweise Handauflegetechniken anwenden, und du weißt, wie Jacob reagiert, wenn ein anderer Mann Bella anfasst.“


    „Ich glaube, das ist besser geworden in den letzten Monaten“, schaltete sich Legna ein. „Inzwischen ist er doch schon so weit, dass es ihn nicht mehr gestört hat, als Gideon gekommen ist und sie untersucht hat.“


    „Nur weil er weiß, dass ein geprägter Dämon keine Bedrohung ist“, entgegnete Gideon trocken. „Ich gehöre dir ganz allein, mein Schatz, und ich könnte nirgendwo anders hinschauen, auch wenn ich wollte.“


    „Stimmt“, kicherte Legna, schloss die Augen und schmiegte sich noch enger an ihren Mann.


    Noah beobachtete ihre Zärtlichkeiten mit einer Mischung aus Freude und Schmerz. Er war froh, dass seine jüngste Schwester so zufrieden und so umsorgt war. Das beruhigte den König sehr. Er hätte sich nicht von Magdelegna trennen können, wenn er nicht überzeugt gewesen wäre, dass sie bei Gideon gut aufgehoben war.


    Inzwischen war er einigermaßen darüber hinweggekommen, dass Magdelegna nicht mehr bei ihm wohnte. Sie hatte fast drei Jahrhunderte lang mit ihm zusammengelebt. Nach dem Tod der Eltern, als sie noch ganz klein war, hatte er sie großgezogen, und darum hatte er sie zunächst schrecklich vermisst, als sie ausgezogen war. Aber er gewöhnte sich viel leichter daran, als er gedacht hatte.


    Warum fühlte er sich dann so leer, wenn er sie und Gideon zusammen sah?


    Am Anfang war er sich über die Wahl ihres Ehemannes, zu der das Schicksal seine Schwester gedrängt hatte, nicht sehr erfreut gewesen. Aber jetzt, wo er sah, wie treu ergeben Gideon ihr war, hätte er sich keinen besseren Ehemann für sie denken können. Also konnte er die Lücke in seinem Herzen, die sie bei ihrem Abschied hinterlassen hatte, nicht auf den Heiler schieben.


    Noah drängte die Gefühle weg, die einen Schatten über seine Seele legten, bevor seine Schwester etwas merkte und gestört wurde. Er entschuldigte sich und ging nach unten in die Halle, um über den Büchern zu brüten, obwohl er sich wahrscheinlich gar nicht richtig darauf konzentrieren konnte, weil er darauf wartete, dass Jacob zurückkam.


    „Du machst dir unnötig Sorgen, Anya. Siena macht das immer. Vor allem im Herbst.“


    Anya warf ihrem Gegenüber einen flackernden Blick aus Augen zu, die so dunkel waren, dass man sie fast als schwarz bezeichnen konnte. Syreena ließ sich durch Anyas starren Blick nicht stören und schlug lässig ihre schlanken Beine übereinander, um zu zeigen, wie unbekümmert sie war.


    Anya war zur Hälfte Lykanthropin mit einem lykanthropischen und einem menschlichen Elternteil. Anders als bei den Dämonen war den Gestaltwandlern die Verbindung mit einem Menschen nicht verboten, und es wurde nicht bestraft, wenn es doch vorkam. Aber es wurde im Allgemeinen nicht gern gesehen, weil jemand ganz besondere Eigenschaften haben musste, um in die Gemeinschaft aufgenommen zu werden, und zwar ganz oder gar nicht, weil sonst die Gefahr zu groß war, dass alles über die Lykanthropen bekannt wurde. Die Bedrohung durch Jäger und Zauberer war schon schlimm genug, aber es war grauenhaft, wenn man sich vorstellte, was passieren könnte, wenn die Menschen dahinterkamen, dass die Mythen und Legenden fast immer zutrafen.


    Hybride Lykanthropen konnten ihre Gestalt nicht wechseln, sondern behielten ihre menschliche Form bei. Gleichzeitig hatten sie jedoch die – meist nicht sichtbaren – Merkmale des Tieres, das sie hätten werden können, wenn sie reinrassig gewesen wären. Anya etwa hatte Anteile einer Füchsin in sich. Sie wies die anmutig glatten, spitzen Züge einer Füchsin auf, und ihre zierliche Gestalt ließ sie zerbrechlich wirken. Doch das täuschte. Sie war ein Rotschopf, doch ihre Haarfarbe wechselte je nach Jahreszeit zwischen einem leuchtenden Kastanienbraun, einem bräunlichen Rot und verschiedenen weiteren Rottönen. Im Moment hatte ihr Haar die braunen und rotbraunen Farben des Herbstes.


    Sie war klein und schlank und eine von Sienas engsten Vertrauten. Anya war für die Königin das, was Elijah für Noah war: die Anführerin der Armeen, die leitende Attentäterin und Spionin und auch die, die Siena gleichzeitig wütend machen oder zum Lachen bringen konnte. Sie nahm einen Rang ein, den am Hof der Lykanthropen und innerhalb der königlichen Familie noch nie ein Hybride innegehabt hatte.


    Die zweite Frau war Syreena, Sienas jüngere Schwester und Thronerbin für den Fall, dass Siena keine Kinder hatte. Es lag auf der Hand, warum sie nach Hause geholt worden war und die Stellung einer königlichen Beraterin bekommen hatte, als ihre Schwester den Thron bestieg. Sie war eine kluge Ratgeberin, eine unerschrockene Verfechterin dessen, was ihre Schwester wollte, und die Einzige, die der Königin widersprechen konnte, ohne befürchten zu müssen, vom Hof verbannt zu werden. Aber was sie wirklich so besonders machte und zu einer der ungewöhnlichsten lebenden Lykanthropinnen, war die Tatsache, dass sie als Einzige fünf unterschiedliche Gestalten annehmen konnte.


    Jeder reinrassige Lykanthrop hatte drei Gestalten – die menschliche, die lykanthropische und die tierische. Die lykanthropische Gestalt war die eines Werwesens, halb Mensch, halb Tier, wie Sienas Werkatzenform.


    Syreena hatte dazu noch zwei weitere.


    Es wurde allgemein angenommen, dass diese Abweichung von einer lebensbedrohlichen Krankheit herrührte, an der sie als Heranwachsende gelitten hatte. Diese mysteriöse Krankheit hatte sie fast umgebracht, aber als sie wieder gesund war, stellte sie fest, dass sie, sobald sie zur Verwandlung fähig war, zwei unterschiedliche Gestalten annehmen konnte. Es war häufig gewitzelt worden, dass das die lykanthropische Version einer gespaltenen Persönlichkeit sei. Diese Beschreibung war in mancherlei Hinsicht nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt.


    Erstens hätten die beiden Tierformen nicht gegensätzlicher sein können. Die eine war ein Wanderfalke, ein scharfsichtiger Raubvogel. Die zweite war ein Großer Tümmler, ein verspieltes Meereswesen mit einer unglaublichen Intelligenz. Zwar kamen die typischen Eigenschaften dieser beiden Geschöpfe in Syreenas menschlicher Gestalt recht deutlich zum Ausdruck – etwa in ihrem scharfen Urteilsvermögen oder in ihrer furchtlosen Raubtiernatur –, allerdings machte die Gegensätzlichkeit dieser zwei Werformen sie auch ein wenig unberechenbar.


    In ihrer menschlichen Gestalt war Syreena schlank und zart und hatte große Ähnlichkeit mit einem zierlichen Vogel, der sich so geschmeidig und so schnell bewegte, wie es ihrer delfinischen Hälfte entsprach. Ihr Haar war in der Mitte gescheitelt. Die eine Hälfte schimmerte in vielen federweichen Brauntönen, die andere in einem schlichten Grau. Sie hatte auch zwei unterschiedlich farbige Augen. Aber wie bei einem Harlekin saß das graue Auge auf der Seite mit dem braunen Haar und das braune auf der Seite mit dem grauen Haar. Auch wenn das extreme Gegensätze waren, sah sie dadurch doch irgendwie ziemlich exotisch und einzigartig aus, ein reizvolles Spiegelbild ihrer ganzen Natur.


    Syreena war nicht normal, das schon, aber sie war auch etwas Besonderes. Sie war sehr gefragt, und manche hielten sie für ganz und gar vollkommen. Schon eine solche anmutige und wunderbare Gestalt zu haben, hätte gereicht, um ihren genetischen Code begehrenswert zu machen. – Aber gleich zwei? Viele waren versessen auf die Kräfte, die in ihren Anlagen steckten. Zwar wusste man nicht im Voraus, ob sie diese abweichenden Anlagen an ihre Kinder weitergeben konnte, aber es war auf jeden Fall eine Chance, auf die viele erpicht waren.


    Syreena selbst jedoch empfand diese begehrliche Aufmerksamkeit als Last, und deshalb hatte sie sich ganz hinter ihrer Arbeit als Beraterin ihrer Schwester verschanzt. Sie gab sich genauso unnahbar wie Siena, aber aus ganz anderen Gründen. Syreena sehnte sich nach einem Mann und nach einer Familie, aber sie traute den Motiven und den Absichten der Lykanthropen nicht. Es war wie bei reichen und berühmten Menschen, die sich nie sicher sein können, was andere dazu bringt, sich mit ihnen anzufreunden.


    „Siena verschwindet nicht einfach spurlos“, betonte Anya der Ratgeberin gegenüber. „Wenn sie irgendwo anders hingeht, sagt sie mir immer Bescheid. Du fängst gerade erst an, dich mit deiner Schwester wieder vertraut zu machen. Ich kenne die Königin schon mein ganzes Leben, und sie macht so etwas sonst nicht.“


    „Ich bin wieder am Hof, seit der Krieg vorbei ist“, erwiderte Syreena, und ihr Ton verriet, dass es ihr nicht passte, daran erinnert zu werden, dass das ihr gegenübersitzende Mischwesen viel eher als Sienas Schwester gelten konnte als sie, obwohl sie doch die mögliche Thronfolgerin war. „Ich glaube, man kann mit Fug und Recht sagen, dass ich in den letzten vierzehn Jahren eine ganze Menge erfahren habe über meine Schwester.“


    „Das war nicht als Beleidigung gemeint“, entschuldigte sich Anya. „Verzeih bitte, ich mache mir bloß Sorgen.“


    „Wenn du dir solche Sorgen machst, warum schickst du dann nicht jemanden von der Elitetruppe, um nach ihr suchen zu lassen?“


    „Das würde ich ja gern“, meinte Anya zögernd, „aber wenn sie tatsächlich allein sein will und ich sie störe, wird sie mich vor Wut an ihren Thron anleinen.“


    Syreena musste lachen. Die Prinzessin warf ihr zweifarbiges Haar zurück und grinste Anya an.


    „Wir sind schon ein seltsames Paar; dauernd müssen wir uns streiten. Wir sollten lieber Vorbereitungen für das Samhain-Fest treffen.“


    „Was willst du denn auf dem Fest machen? Die Beine hochlegen und Voyeur spielen?“, frozzelte Anya.


    Das Samhain-Fest endete immer damit, dass Hunderte ineinander verschlungene Körper hinter den Bäumen und Büschen im Wald gleich hinter dem Schloss und dem Dorf herumlagen. Syreena hatte keinen Partner, und da sie denselben Beschränkungen unterworfen war wie Siena, konnte sie nur einen einzigen Liebhaber im Leben haben.


    „Weißt du, du kannst von Glück sagen, dass die Königin dich so mag“, drohte ihr Syreena mit einem Funkeln in den Augen. „Sonst würde ich dich selber an den Thron anleinen.“ Die Prinzessin wurde wieder ernst. „Jetzt hast du mich auch unruhig gemacht. Ich glaube, ich werde das Gebiet mal abfliegen.“


    Syreena stand auf und schüttelte ihr Haar, sodass die graue Seite von der braunen verdeckt wurde. Das braune Haar legte sich sofort um ihren Körper. Ihre menschliche Gestalt wurde zu Federn und Schwingen, und mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit, die Anya in Erstaunen versetzte, flog Syreena durch das Gewölbe des Thronsaals.


    Gleich darauf schwang sie sich aus dem unterirdischen Schloss in die Lüfte und ließ Anya mit ihren Sorgen allein.


    Einerseits beneidete Anya die reinrassigen Gestaltwandler, andererseits aber auch wieder nicht. Zwar konnten die meisten Gestaltwandler ihre Form willentlich ändern. Das war praktisch und für die Befehlshaberin der Armee der Lykanthropenkönigin ungeheuer wertvoll. Und außerdem war es wahrscheinlich äußerst amüsant, die Welt aus der Sicht eines Tieres zu erleben.


    Auf der Liste der Nachteile stand jedoch die Neigung der Lykanthropen zu einem nur schwer zu beherrschenden tierischen Verhalten. Während besonders starke Persönlichkeiten wie Siena oder Syreena ihre Triebe meist unter Kontrolle hatten, hatte die Mehrheit der Bevölkerung ihre niederen Instinkte weniger gut im Griff. Auch Anya hatte angeborene tierische Eigenschaften; sie machten sie zu einer entschlossenen Kämpferin und zu einer hervorragenden Strategin. Aber es hätte ihr widerstrebt, wenn sie unter dem Diktat ihrer Instinkte gestanden hätte. Kontrolle war für sie äußerst wichtig.


    In diesem Augenblick hieß Kontrolle, dass sie sich selbst zum Handeln zwang. Syreena hatte ihr einen Vorschlag gemacht. Sie sollte diejenigen aus ihrer Elitetruppe ausschicken, die sich in Vögel verwandeln und somit das Land schnell überfliegen konnten, ohne sofort bemerkt zu werden. Vielleicht würde Siena einen von ihnen vorbeifliegen spüren. Aber solange er weiterflog, würde er sie nicht stören, falls es tatsächlich das Bedürfnis nach Einsamkeit war, das sie fortgelockt hatte.


    Wenn ihr Verschwinden aber einen anderen Grund hatte, würde Anya es sich nie verzeihen, dass sie nichts unternommen hatte. Siena war ihre Schwester, und sie war auch eine Freundin. Es wäre pflichtvergessen, wenn sie nicht die ganze Zeit den Schutz der Königin im Auge hätte. Vor allem in Zeiten wie diesen.


    Siena war eine bemerkenswerte Herrscherin mit unvergleichlichen Fähigkeiten. Auch wenn Syreena notfalls an ihre Stelle treten konnte, so hatte sie doch nicht die gleiche Nähe zum Volk wie Siena. Die Prinzessin hatte einen Großteil ihres Lebens in der klösterlichen Abgeschiedenheit von The Pride zugebracht. Wie ihre großen und weisen Lehrer dort wusste sie mehr über theoretische Hintergründe und Zusammenhänge als darüber, wie man eine Beziehung zu anderen aufbaut. Das zeigte sich oft bei ihren Zusammenkünften, und die anderen fühlten sich dabei genauso unbehaglich wie sie selbst.


    In diesen Zeiten brauchten die Lykanthropen eine Herrscherin wie Siena. Niemand konnte sie ersetzen, schon gar nicht die ausgesprochen kontaktscheue Prinzessin. Ihre Zeit würde vielleicht noch kommen, wenn Sienas friedenstiftendes und segensreiches Wirken das blutrünstige Erbe ihres Vaters beseitigt hatte.


    Die Bemerkung, sie solle Vorbereitungen treffen für Samhain, war als Scherz gemeint gewesen. Syreena würde sich nicht blicken lassen bei den Festlichkeiten und unter den feiernden Massen. Siena hatte sich fest vorgenommen, Syreena diesmal dazu zu bewegen, daran teilzunehmen, und darum war es Anya gar nicht recht, dass sie nicht da war. Siena konnte ihre Schwester nicht dazu überreden mitzufeiern, wenn sie nicht da war, dabei hatte sie wochenlang von nichts anderem geredet.


    Nein. Irgendetwas stimmte da nicht.


    Anya verließ den Thronsaal, um zu ihrer Elitetruppe zu gehen und um zu sehen, ob sich ihre Befürchtungen nicht vielleicht doch als falsch erwiesen.
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    Elijah kam mit etwas angemessenerer Kleidung aus dem hinteren Raum. Er trug eine Jogginghose, die ihm zwar etwas zu klein war, aber es war auf jeden Fall besser, als nur mit einem Handtuch um die Hüften herumzulaufen. Die Hose war ziemlich elastisch und daher ganz bequem, und sie erfüllte ihren Zweck.


    „Ganz schön eng“, bemerkte Siena, nachdem sie ihn gemustert hatte. „Ich habe gar nicht gewusst, dass Jinaeri Männersachen hier hat. Irgendetwas sagt mir, dass sie etwas vor mir verbirgt.“


    „Und verlangst du von deinen Untertanen, dass sie dir von ihren Affären erzählen?“


    Elijah wusste, dass er sie damit ärgerte, aber sie setzte sich lächelnd auf die Couch und zog die Beine an. Sie sah etwas besser aus, auch wenn sie noch ein bisschen erschöpft wirkte. Elijah setzte sich zu ihr auf die Couch und legte lässig ein Bein auf das Knie.


    „Nein. Aber von meinen Hofdamen schon. Jinaeri ist eine meiner engsten Beraterinnen. Ich dulde nur unberührte Ratgeberinnen in meiner Nähe.“


    „Warum?“


    „Weil meine Sinne sehr ausgeprägt sind und ich sofort den Geruch eines Partners an ihnen bemerke.“


    „Und was wäre so schlimm daran?“, fragte Elijah weiter. Er ahnte, was sie sagen würde, aber er wollte es von ihr selbst hören.


    „Es ist eine … Ablenkung. Ich halte mich fern von solchen Ablenkungen. Ich würde sie nicht bestrafen deswegen oder verurteilen, ich würde sie bloß auf einen anderen Posten versetzen.“


    „Du meinst eine Degradierung. Kein Wunder, dass sie dir nichts erzählt.“


    „Das ist keine Degradierung.“


    „Wenn sie von einer angesehenen Ratgeberin der Königin zu … was auch immer wird? Das betrachtest du nicht als Degradierung?“ Elijah lachte ungläubig auf. „Ich wette, Jinaeri schon.“


    „Vielleicht“, räumte Siena ein.


    „Und wofür? Dafür, dass sie einen Liebhaber hat? Das klingt ziemlich diskriminierend, Euer Majestät. Und das nur, weil du dich nicht mit Gedanken an einen Partner oder an Sex herumschlagen willst?“


    „Ich habe nicht erwartet, dass du das verstehst“, fauchte sie plötzlich, und ihr Körper spannte sich an vor Ärger. „Es ist ja allgemein bekannt, dass ihr Dämonen über alles herfallt, was nur lange genug still sitzt.“


    „Ach ja? Genauso bekannt wie die Sache mit dem ‚verdorbenen Blut der Lykanthropen‘?“


    Das hatte gesessen. Er konnte es an der Röte sehen, die ihre Wangen überzog. Aber zu seiner Überraschung lenkte sie ein weiteres Mal ein.


    „Vielleicht hast du recht. Ich fürchte, manche Vorurteile treten doch noch manchmal zutage, auch wenn ich dagegen ankämpfe. Ich entschuldige mich für diese Verunglimpfung.“


    „Zerbrich dir deswegen nicht den Kopf“, meinte Elijah leise und etwas gedämpft, da er sie verhöhnt hatte. „Ich habe dir unlängst so viele Grobheiten an den Kopf geworfen, dass wir quitt sind.“


    „Das stimmt auch wieder“, bemerkte sie mit ironisch hochgezogenen Brauen und mit einem Funkeln in den Augen.


    „Du weißt ja“, meinte Elijah und drohte ihr mit dem Finger, „du hast ein Einstellungsproblem.“


    „Ja, genau. Deine Einstellung ist ein Riesenproblem für mich.“


    „Ach, sehr komisch“, meinte er mit triefendem Sarkasmus.


    Aber irgendwie genoss er diesen harmlosen Schlagabtausch. Siena war sehr schlagfertig. Das war eine erfreuliche Eigenschaft. Er war sein ganzes Leben lang von starken und geistreichen Frauen umgeben gewesen. Das allein machte sie schon reizvoll für ihn.


    „Hast du Hunger? Ich muss auf die Jagd gehen, wenn wir etwas essen wollen“, meinte sie.


    „Du siehst nicht so aus, als wenn du schon fit wärst zum Jagen“, mahnte er.


    „Und das werd ich auch nicht mehr, wenn wir verhungern. Keine Sorge, Krieger. Bis jetzt hat mich noch kein Kaninchen aus der Puste gebracht.“


    Sie stand auf, und wieder fiel ihr kurzes Kleid erst wieder so, wie es sollte, nachdem der Dämon einen schnellen Blick auf die verführerischen Rundungen ihres Hinterns geworfen hatte. Siena ging zum Höhleneingang, ohne sich darüber bewusst zu sein, welche Reaktionen sie dadurch bei ihm hervorrief. Als er ihr einige Minuten später folgte, fand er das zusammengeknüllte Kleid gleich vor dem Eingang auf dem Boden. Er konnte nicht anders, er hob das Kleid auf, hielt es sich unter die Nase und sog ihren Geruch tief ein.


    Es wurde immer schwerer, den Verlockungen zu widerstehen, die sie so gedankenlos liegen ließ. Ob es nun der vom Vollmond ausgelöste Wahnsinn war oder ganz einfach die alten überaktiven Hormone – er musste hier weg. Er ließ das Kleid wieder auf den Boden fallen und kehrte hastig in den kleinen Salon zurück.


    Er ging noch immer vor dem Kamin auf und ab, als sie plötzlich oben auf der kleinen Treppe auftauchte. Elijah blickte zu ihr hoch und erstarrte. Ihre Wangen waren gerötet, und sie war außer Atem und umwerfend schön. Sie kam gerade von der Jagd, und sie roch, das schwor er bei Noahs Leben, tausendmal provozierender als vor ihrem Aufbruch.


    Elijah stand ganz ruhig da, als sie leichtfüßig in den Raum herunterkam und an ihm vorbeiging, um ein paar frisch erlegte Kaninchen auf den Herd zu legen. Dann ging sie wieder an ihm vorbei zum Pool, um das Blut abzuwaschen, das noch an ihren Händen klebte.


    Es entging Siena durchaus nicht, wie hingerissen der Krieger sie betrachtete. Und was sie nicht direkt sehen konnte, das fühlte sie sicherlich. Sie hatte bei Tieren ganz besondere telepathische Fähigkeiten, und sie wusste, was in einem Wesen gerade vorging. Gegenüber menschenähnlichen Wesen war das genauso, wenn die Gefühle und Empfindungen eher animalischer Natur waren. Und Lust war sicherlich etwas sehr Animalisches.


    Sie wusch sich langsam die Hände und trödelte absichtlich, weil sie nicht in die Höhle zurückgehen und das Drängen dieser lebhaften grünen Augen und die Begierde spüren wollte, die darin brannte. Sie war nicht gefeit gegen ihn und gegen das, was an ihm ihre ebenso erregten Sinne ansprach. Dämon oder nicht, er war ein bemerkenswerter Mann, sowohl physisch als auch chemisch.


    Siena beließ es bei dieser etwas beengten Sichtweise. Sie wollte sich nicht eingestehen, dass er sie nicht nur körperlich anzog, sondern auch auf andere Weise. Sie wollte das alles nicht empfinden, aber es ließ ihr keine Ruhe. Auch wenn sie sich noch so sehr bemühte, sie konnte diese Gedanken nicht wegschieben; sie zogen sie nur noch mehr zu ihm hin. Sie hoffte, dass die verbotene Verlockung, die er darstellte, verschwinden würde, wenn sie es einfach als gegeben hinnahm, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte.


    Siena spritzte sich Wasser ins Gesicht und über den Hals, damit die kühle Erfrischung ihre herumirrenden Gedanken beruhigte. Dann stand sie auf und ging langsam in den vorderen Wohnraum zurück. Zu ihrer Erleichterung hatte er sich in den hinteren Schlafraum zurückgezogen. Es war kein sehr großer Abstand, aber es tat gut. Sie machte sich sofort daran, noch einen Eintopf zu kochen, und gab die letzten Kräuter hinein, die sie noch hatte. Geistesabwesend wischte sie sich die Hände an ihrem Kleid ab, um den durchdringenden Geruch loszuwerden. Ihre Gedanken wanderten ins Schlafzimmer, und sie fragte sich, was er dort tat. Sie richtete ihre Sinne so intensiv wie möglich auf ihn, um seine Bewegungen zu spüren.


    Das war ein Fehler.


    Sie spürte ihn sehr gut. Sie sah ihn lebhaft vor sich, wie er auf dem Bett saß, die Hände locker auf die Knie gelegt und den Kopf gesenkt, und mit sich kämpfte. Sie fühlte alles, was er fühlte. Auch er hoffte, dass das quälende Gefühl, mit dem es ihn zu ihr hinzog, schwächer würde, wenn er nicht mit ihr in einem Raum war. Seine Nerven waren so angespannt, und er sehnte sich so brennend danach, sich in den nächsten starken Wind zu werfen, dass sein ganzer Körper vibrierte. Er musste von hier weg, er musste davonfliegen, aber das würde er nicht überleben. Es war nicht nur wegen seiner Verwundungen, wie er sich eingestand, sondern weil der Gedanke, sie nie wiederzusehen und weit weg von ihr zu sein, ihn zu ersticken drohte.


    Siena stützte sich mit beiden Händen auf die Arbeitsfläche, ließ den Kopf sinken und atmete tief ein. Dabei rief sie sich in Erinnerung, dass er mit klaustrophobischen Anfällen kämpfte und nicht sie. Außerdem versuchte sie sich zu sagen, dass seine leidenschaftlichen Gefühle nicht der Grund dafür waren, dass ihr Herz schneller schlug. Dass das Kribbeln und das Ziehen in ihrer Brust nicht daher kam, dass sie endlich um ihrer selbst willen begehrt wurde. Nicht weil sie Königin war, Erbin oder Schwester, sondern als Frau mit allem, was sie ausmachte. Für den Krieger im Raum nebenan war sie golden und weich, wie geschaffen für seine Hände und für seinen Körper, und sie strömte genau den Geruch aus, der ihn anlockte.


    Sie bemerkte an seinem Geruch, der zu ihr herüberdrang, wie erregt er war. Sie spürte, wie das Hämmern seines Herzens in ihren Schläfen pochte, und sie lachte überrascht auf, als sie fühlte, wie es heiß in der unteren Hälfte seines Körpers pulsierte und wie sein Körper hart geworden war, so sehr begehrte er sie.


    Siena atmete tief durch und versuchte, die Verbindung zu ihm zu durchtrennen. Aber sie war so gebannt, dass sie es nicht wirklich wollte. Ihr Körper erbebte, als sie mit der Hand über ihren Bauch und dann tiefer fuhr, als hätte sich ihr Geschlecht plötzlich gewandelt und als könnte sie den männlichen Druck und die sich stauende Hitze unten zwischen dem Dreieck ihrer Schamlippen spüren. Tränen schossen ihr in die Augen, und ihre Qual und ihr Kampf wurden ebenso unerträglich wie bei ihm.


    Oh, aber sie konnte auch sein Ehrgefühl spüren. Die Entschlossenheit, seinem Drang nicht nachzugeben, auch wenn es ihn fast umbrachte. Das traf sie ins Mark. Die Erkenntnis, dass sie zwar eine ungeheure Versuchung für ihn war, dass ihn aber weder die geschriebenen noch die ungeschriebenen Gesetze seines Volkes, denen zufolge sie tabu war für ihn, und auch nicht die unvorstellbar grausame Strafe, die er sich selbst hätte auferlegen können, davon abhielten.


    Es gab nur eines, was ihn zurückhielt, und das war die Erkenntnis, dass er nie wieder irgendetwas tun würde, was sie verletzte. Dass er lieber sterben wollte, als sie wieder weinen zu sehen oder noch einmal zu erleben, wie sie vor ihm Angst hatte oder wie sie litt.


    Ihr ganzes Leben lang, während sie zur Königin heranwuchs, war sie vor vielen Dingen bewahrt worden, aber noch nie hatte sie eine solche Wertschätzung erfahren. Wie war es möglich, dass ein Feind jemandem so viel Achtung entgegenbrachte, der doch alles verkörperte, was er über drei Jahrhunderte hinweg verabscheut hatte?


    Geistesabwesend hängte die Königin den Kessel mit dem Eintopf an den Haken über dem Herd und schob ihn über das Feuer. Sie zögerte ganz kurz, als sie sich dem Eingang zum Schlafzimmer näherte. Sie lauschte ihrem eigenen heftigen Atem, schaute einen Augenblick lang mit geballten Fäusten zu, wie er in ihre Lungen strömte und wieder hinaus. Dann befahl sie sich, sich umzudrehen und in die entgegengesetzte Richtung zu gehen.


    Abstand halten. Sie musste Abstand halten zu ihm.


    Aber stattdessen hob sie ihn auf. Sie begriff nicht, was sie in den Raum trieb, aber sie ging wie unter einem Zwang, und sie konnte erst in dem Moment innehalten, als er zu ihr hochsah. Mit einer ihr unverständlichen Faszination sah sie, wie seine locker herunterhängenden Hände sich zu harten Fäusten ballten. Ihr Atem ging noch schneller, als sie begriff, dass ihr das zeigte, auf was für eine harte Probe seine Selbstbeherrschung dadurch gestellt wurde, dass sie hier im Raum war. Warum ließ sie das so erschauern?


    Hitze und Erregung durchfluteten sie, und sie zitterte vor Erwartung. Sie hatte, wie ihr klar wurde, eine große Macht, eine Macht, mit der sie gespielt hatte, seit sie zur Frau geworden war und die aufreizende Wirkung ihres Körpers bemerkt hatte. Sie wusste inzwischen ganz genau, wie sie ihren Körper einsetzen musste, um jemanden zu beruhigen und zu beschwichtigen, zu bezaubern und zu gewinnen, zu locken und zurückzuweisen.


    Sie trat einen Schritt auf ihn zu, und er stand auf und blickte sie an. In dem flackernden Licht des Feuers sah sie, wie es in seinem Gesicht arbeitete.


    „Siena“, stieß er warnend hervor.


    „Elijah.“


    Es war das erste Mal, dass sie seinen Namen aussprach, und es hatte eine erstaunliche Wirkung auf sie beide. Sie lachte überrascht und entzückt auf. Es war überhaupt nicht logisch oder sinnvoll; es passierte einfach.


    Bei Elijah riss dieses einfache Wort die letzten Verteidigungsmauern ein, die er mühsam errichtet hatte gegen die Verlockung, die von ihr ausging. Sein Name auf ihren Lippen, ausgesprochen mit ihrer klangvollen, verführerischen Stimme, fuhr durch ihn hindurch wie ein heißes Messer durch ein Stück Butter. Er wandte den Kopf von ihr ab und zwang sich leise fluchend, stehen zu bleiben, statt zu ihr zu gehen.


    Doch Siena machte seine Bemühungen zunichte. Mit einem vielsagenden Leuchten in ihren goldgelben Augen ging sie auf ihn zu. Sein Kopf fuhr zu ihr herum, und er starrte sie mit glühendem Blick an. Er hörte, wie sich ihre nackten Sohlen leise über den Boden bewegten und dabei Sand und Staub von dem glatten Fels aufwirbelten, wobei sie die Fersen nie ganz auf dem Boden aufsetzte. Die Hände hatte sie hinter dem Rücken verschränkt, sodass der kurze Rock ihres Kleides mit den Bewegungen ihres Körpers mitschwang.


    Elijah erinnerte sich daran, wie es sich angefühlt hatte, diesen vollkommenen, sinnlichen Körper zu spüren. Er nahm die geschmeidigen Bewegungen, das Schwingen des Samtstoffs, die Wolke aus süßem, durchdringendem Moschusduft in sich auf, den ihre Haut verströmte. Sie trat jetzt so nah an ihn heran, dass er die Wärme ihres Körpers fühlte.


    „Siena“, sagte er heiser. „Nein. Fass mich nicht an, oder ich schwöre … Ich kann nicht … Ich muss …“


    Sie sah ihm in die Augen, und er hatte das Gefühl, als könnte er ihre kühnen erotischen Gedanken lesen. Er verstummte. Dann sah er, wie sich ihre zarten Wimpernfächer senkten, während sie ihn unverhohlen musterte. Aber sie berührte ihn nicht, so, wie er es verlangt hatte. Sie hielt die Hände immer noch hinter dem Rücken verschränkt.


    „Beantwortest du mir eine Frage?“, bat sie sanft und ließ ihren Blick über sein Gesicht, seine Brust und hinab zu seinem angespannten Bauch gleiten.


    „Siena …“


    „Ja oder nein“, schnitt sie ihm energisch das Wort ab. Als er sich immer noch weigerte, hob sie die Hand zu ihm hoch und ließ ihre Handfläche über seinem rechten Brustmuskel schweben. Die Drohung war schrecklich und klar. „Ja oder nein?“


    „Ja“, lenkte er schnell ein.


    Sie ließ ihre Hand sinken und lächelte. Elijah bemerkte, wie sie jeden gewonnenen Kampf genoss, auch wenn sie später dafür würde bezahlen müssen. Sie war genau wie er.


    „Erzähl mir, wie es ist, Sex zu haben.“


    Unter der Wucht dieser Frage wich Elijah einen Schritt zurück, aber sie folgte ihm unerbittlich, bis er mit seinem breiten Rücken an die Felswand stieß und nicht mehr entrinnen konnte.


    „Warum fragst du mich so etwas?“, wollte er wissen und versuchte mit aller Macht, nicht dem Drang nachzugeben, der ihn durchfuhr wie mit Nadelstichen.


    „Weil du es weißt“, antwortete sie schlicht.


    „Siena, du musst gehen. Du willst es gar nicht wissen, und du willst mir auch nicht so nah sein. Das weißt du.“


    „Vielleicht. Aber mir ist eingefallen, dass bestimmte Regeln möglicherweise nicht gelten, weil du nicht meiner Spezies angehörst.“


    „Ich glaube nicht, dass du das Risiko eingehen willst. Siena, das bist nicht du …“


    „Und woher willst du wissen, wer ich bin?“, sagte sie mit einer plötzlichen Schärfe in der Stimme. „Niemand kennt mich. Niemand kennt diesen Teil von mir, und niemand wird ihn je kennenlernen! Hast du eine Ahnung, wie wütend mich das macht? Ich bin zur Hälfte eine Raubkatze, Krieger, und der natürliche Katzeninstinkt in mir ist voller Sinnlichkeit und voller Begehren. Manchmal könnte ich schreien, so quält es mich, dass ich mir solche Freuden versagen muss.“ Siena atmete flach, und ihre Stimme und ihre Augen wurden von ihren leidenschaftlichen Gefühlen durchtost. „Es ist wie bei einem brünstigen Tier, das in einem Käfig eingesperrt ist. Keine Freiheit, keine Erlösung, nichts schafft Erleichterung. Darum stelle ich dir diese Frage in der Hoffnung, dass deine Antwort mir Erleichterung verschaffen kann. Hasst du mich so sehr, dass du mir das verweigerst? Obwohl ich dir das Leben gerettet habe?“


    „Ich hasse dich nicht, Siena! Du bist diejenige von deinem Volk, die mir am allerwenigsten Grund zum Hass gegeben hat, obwohl ich mich wirklich bemüht habe! Ich versuche nur, dich zu schützen …“


    „Ich brauche deinen Schutz nicht! Ich brauche deine Antwort.“ Sie beugte sich noch näher zu ihm hin. Ihr Gesicht war jetzt ganz dicht vor ihm, ihr Blick durchbohrte ihn, und ihr zimtsüßer Atem ergoss sich heiß und voller atemloser Begierde über ihn. Sie zitterte und glühte vor Verlangen. Tief in ihren Augen sah er ihre Qual, sah hundertfünfzig Jahre Verleugnung und Verzicht.


    „Warum nimmst du dir keinen Partner, Siena?“, fragte er ruhig und sanft. Und das, obwohl dieser Vorschlag wider alle Vernunft in ihm ein Feuer der Eifersucht entfachte. Jede Zelle seines Körpers schrie auf vor Protest, vor raubtierhaftem Protest. „Niemand verlangt von dir, dass du so leidest“, fuhr er mit gepresster Stimme fort.


    „Weil das letzte Mal, als sich eine Herrscherin verbunden hat, der Auserwählte ein blutrünstiger Bastard war und ihr Volk fast vernichtet hat, nachdem sie gestorben war und ihm die Regentschaft allein überlassen hatte!“ Siena ballte ihre Hand zur Faust, als der Zorn auf ihren Vater wieder aufflammte. „Dreihundert durch Krieg und Zwietracht vergeudete Jahre. Tausende Erschlagene bei unseren beiden Völkern. Und warum und wozu? Eine vermeintliche Beleidigung? Ein angekratztes männliches Ego? Nein, ich würde lieber sterben, als mein Volk noch einmal so einem Elend zu unterwerfen.“


    „Siena, nicht alle Männer sind so“, warf Elijah ein.


    Siena lachte über diese Bemerkung. Plötzlich streckte sie die Hände vor und fuhr ihm über den Brustkorb, sodass er heftig nach Atem ringen musste.


    „Damit kannst du nicht dich meinen. Du bist der erfahrenste Krieger deines Volkes. Deine Muskeln wurden auf dem Schlachtfeld gestählt.“


    „Weil es sein muss, nicht weil ich davon begeistert bin“, sagte er angespannt und unterdrückte ein Stöhnen.


    „Und es hat dir keinen Spaß gemacht, meinen Vater zu töten?“, fragte sie mit deutlich herauszuhörendem Vorwurf.


    „Ich habe genauso viel Spaß an meiner Tat gehabt wie du an dem, was dabei herausgekommen ist.“


    „Ach ja“, erwiderte sie geistesabwesend und strich mit den Händen langsam an seinen Seiten hoch. „Du hast mir einen Gefallen getan, nicht wahr? Du hast mich befreit, um mein Volk zu befreien.“


    „Ich habe getan, was ich tun musste, um das Töten zu beenden.“


    „Wie edel“, bemerkte sie und zog ihre Hand ein wenig zurück, sodass sie nur noch mit den Fingerspitzen über seine Haut glitt.


    „Siena, lass das“, befahl er und hielt ihre Hände fest, damit sie ihn mit ihren verführerischen Berührungen nicht noch mehr aus der Fassung bringen konnte. „Wenn du mich hasst, dann mach so weiter.“


    „Aber ich hasse dich doch auch nicht, Elijah“, sagte sie eindringlich.


    „Warum benimmst du dich dann so?“


    Sie blieb regungslos stehen und schien darüber nachzudenken. Dann fuhr sie sich mit der Zunge langsam über die Lippen, und bei diesem erotischen Spiel leuchteten ihre Augen erneut auf.


    „Weil ich noch nie im Leben so ein … so ein Verlangen gespürt habe wie gerade eben. Ich möchte verstehen, warum das so ist, Elijah.“ Elijah hatte nicht damit gerechnet, dass sie sich plötzlich an ihn presste, mit der Nase über seine Haut fuhr und tief einatmete. „Warum spricht mich dein Geruch so an?“


    Elijah war unfähig, ihr zu antworten. Bevor er etwas dagegen tun konnte, senkte er seinen Kopf zu ihrer Halsbeuge hinab und tat es ihr gleich. Ihr Geruch war göttlich. Reines Ambrosia. Sie war äußerst erregt, und das zeigte sich in dem kräftigen Duft von weiblichem Moschus, der ihn durchzog wie eine erotische Vergiftung.


    Er wehrte sich nicht mehr, als sie ihre Hände aus seiner Umklammerung löste.


    „Siena, bitte“, flehte er ein letztes Mal, doch vergebens.


    Sie presste ihren Mund auf seine Lippen, und er wehrte sich nicht mehr. Sie war vollkommen. Einfach vollkommen.


    Elijah umfasste ihren Kopf mit beiden Händen, zog sie zu sich hoch und erwiderte den Kuss.


    Er hielt ihren Kopf mit seinen kraftvollen Händen umklammert und versuchte es mit Gewalt, versuchte, sie mit der rauen, peitschenden Kraft seines Kusses zu verschrecken, erdrückte sie fast mit seinem Mund. Er stieß ein raubtierhaftes Knurren aus, um sie zu warnen und um sie auf die Gefahr aufmerksam zu machen. Er biss ihr in beide Lippen, um ihr zu drohen, dass er sie verschlingen würde wie ein Beutetier, und zerrte hungrig und gierig an ihrem weichen, verletzlichen Fleisch.


    Siena stemmte die Hände gegen seine Brust und drückte ihn mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Felswand. Sie löste ihren Mund gerade so lange von seinem, um ihren Kopf in die andere Richtung zu drehen und ihn erneut zu umfangen. Sie lechzte nach den Liebkosungen seiner Zunge und drang in seinen Mund ein. Mit ihrer schlanken, anmutigen Gestalt passte sie perfekt zu ihm. Sie war ihm gewachsen, und er fand das ungeheuer reizvoll. Seine Hände glitten über ihren Hals und fuhren unter ihr schweres Haar, um ihren warmen Nacken zu umschließen. Selbst ihr schwerer Halsschmuck war von ihrer Körperhitze durchwärmt. Bevor ihm klar wurde, was er da tat, hatte er den Verschluss der reich verzierten Kette geöffnet, und sie glitt an ihrem Körper nach unten.


    Als sie spürte, dass er ihr die Kette vom Hals genommen hatte und seine Hände nun dort lagen, fuhr Siena erschrocken zurück. Sie packte das breite Collier, bevor es ihr von der Brust rutschen konnte, und sah dann ungläubig von der Kette zu ihm auf.


    „Das geht nicht“, flüsterte sie und erzitterte, als er mit den Lippen über ihren nackten Hals fuhr. Sie stöhnte auf, als sie bemerkte, wie empfindlich dieser Teil ihres Körpers war.


    „Leg sie weg“, drängte er und fuhr mit der Zunge an ihrer Halsschlagader entlang, sodass ihr die Knie weich wurden. Sie keuchte vor Lust und schloss die Augen.


    „Elijah, die Kette …“, versuchte sie zu erklären, aber ihre Worte waren nur mehr ein schwaches Keuchen.


    „Leg sie weg“, forderte er wieder, und diesmal betonte er jedes Wort mit Nachdruck.


    Siena ließ die Kette fallen und bog ihren Kopf zurück, damit er besser an ihren Hals und an ihre Kehle herankam. Dann umschlang er sie mit seinen stählernen Armen und hob sie auf die Zehenspitzen. Wieder küsste er sie, bis ihr der Atem stockte und ihr die Sinne schwanden. Sie fühlte sich ganz als Frau. Mit seinen großen, starken Händen und mit seinem fordernden männlichen Körper ließ er sie ihre eigene Stärke mühelos vergessen.


    Elijah hob sie hoch und machte eine kleine Drehung mit ihr, bis sie unter ihren Füßen das Bett spürte. Sie lachte, als sie merkte, dass sie darauf stand und von oben in seine Augen hinunterschaute. Ihr Lachen brach ab, als er sich vorbeugte und durch den Stoff ihres Kleides hindurch ihre Brüste liebkoste. Sie keuchte und atmete stoßweise. Das seidige Material schien für ihn kein Hindernis zu sein. Er nahm eine Brustwarze in den Mund und saugte daran, bis sie glaubte, sie müsste ohnmächtig werden vor Lust. Dann hakte er seinen kleinen Finger unter den Träger ihres Kleides und schälte die feucht gewordene Seide von ihrem Körper, bis sie seinem Mund nicht mehr länger im Wege war.


    Siena schrie auf, als sein feuchter, heißer Mund ihre Brustspitze erneut umschloss und mit der Zunge tief in sich einsog, um sie dann wieder loszulassen und spielerisch mit den Zähnen darüberzufahren. Dieses Mal gaben ihre Knie nach, aber er hielt sie fest, als wöge sie nicht mehr als ihr Kleid.


    Elijah genoss ihren Geschmack, ihre vollen Brüste, die Empfindlichkeit ihrer goldrosa Brustwarzen, als er sie mit seiner Zunge peitschte, bis sie wieder ein leises lustvolles Wimmern ausstieß. Als sie das tat, saugte er sie tief in seinen Mund, und sie bäumte sich auf. Er spürte, wie sie sich an ihn klammerte, und das Verlangen zog in Wellen durch seinen Körper.


    Gierig strich er an ihrem Rücken und an ihrem Po entlang und fuhr dann unter den Saum ihres Kleides und spreizte seine suchenden Finger hinten auf ihrem Schenkel. Er fuhr über ihre seidige Haut nach oben zu ihrem nackten Hintern.


    Sie erkundete seinen Körper mit den Händen, und ihre Haarlocken beteiligten sich eifrig an der Erforschung. Sie vergrub ihr Gesicht in seinen blonden Locken. Seine Muskeln schwollen unter ihren Händen und zuckten, wenn sie sinnlich suchend darüber hinwegstrich.


    Er ließ sie los, sodass sie an seinem Körper nach unten und auf das Bett glitt. Er folgte ihr in der Bewegung, den Mund auf ihren Lippen, und stützte sich mit den Händen ab, während er auf sie glitt. Dann fuhr Elijah mit den Händen unter ihr Kleid, zog es ihr mit einer einzigen Bewegung aus und warf es achtlos auf den Boden. Ihre Beine öffneten sich unter ihm, und ihre Schenkel umfingen lustvoll seine Hüften, sodass sie sich ineinanderpassten wie Schlüssel und Schloss. Sie presste ihn an sich und bewegte ihre Hüften und rieb ihren heißen Körper an seinem langen, harten Geschlecht.


    „Siena!“ Ihr Name kam aus seiner Kehle wie ein böses Knurren, aber sie spürte, dass sein Körper zitterte, während er sich zu zügeln versuchte und gegen seine steigende Erregung ankämpfte.


    Siena legte ihren Kopf lächelnd an seinen Hals, und ihre Hände begannen wieder, ihn zu erkunden. Ihre kraftvollen, schlanken Finger glitten über seine feuchte Haut zu seinen Schultern hoch, dann zu seiner Brust und an den Seiten hinab. Ihre Finger wanderten unter den Bund seiner Hose. Sie spürte, wie sich seine ausgeprägten Gesäßmuskeln unter ihrer Berührung anspannten, und sie zog die Beine noch ein wenig mehr an, sodass ihre Hände von seinen Hüften zu seinem harten Penis vordringen konnten, der so dicht an ihrem Körper war.


    Elijah fuhr hoch und bäumte sich leise fluchend auf. Sie umfasste ihn sanft und spürte fasziniert ein Pulsieren in ihrer Hand.


    Er erbebte am ganzen Körper, als sie sein Glied langsam zu streicheln begann. Sie hätte nie gedacht, dass Fleisch so hart werden konnte. Seine Haut war so heiß, dass sie sich fast die Fingerkuppen verbrannte. Und sie stellte fest, dass er sich bei jeder Berührung, ob sie nun zart war oder fest, vor fast schmerzhafter Lust wand. Wieder begriff sie eines: Sie hatte Macht. Sie hatte die Macht, ihn nur mit ihren geschickten Händen verrückt zu machen.


    Elijah stieß einen tiefen, kehligen Laut der Ekstase aus und biss die Zähne zusammen, während er seine Hüften ihren hemmungslosen kleinen Händen entgegenschob.


    Bevor er wusste, wie ihm geschah, lag er auf dem Rücken, und sie zog ihn blitzschnell aus. Dann glitt sie an seinem Körper hoch und suchte seinen Mund.


    Er packte sie bei den Haaren und drückte die empfindlichen Strähnen zusammen. Siena hätte nie gedacht, dass eine so brutale Umklammerung solche Lustgefühle bei ihr hervorrufen könnte. Ihre Haare waren Teil ihres Körpers und genauso empfindlich wie alles andere an ihr, und seine Berührung war wie Magie. Ihre Haare waren, wie sie plötzlich bemerkte, als er ihr mit den Fingern durch die bodenlangen Locken fuhr, eine erogene Zone, die sofort reagierte.


    „Oh!“, stöhnte sie, bäumte sich über ihm auf und wand sich geschmeidig wie eine Schlange. Sie saß rittlings auf ihm, die Hände auf seiner Brust gespreizt, den Kopf in den Nacken geworfen, während er ihr mit seinen schwieligen Fingern durch das Haar fuhr, das sich um ihn legte und sich an ihn schmiegte.


    Elijah befreite sich von den goldenen Ranken, die sich um ihren Körper lockten, und verzog den Mund zu einem Lächeln. Seine Hände strichen hart über ihre Brüste, ihren Bauch und ihre Hüften. Dann tastete er suchend nach der feuchten Hitze. Seine Finger schlüpften durch ein Gewirr aus goldenen Locken und berührten das darunterliegende Fleisch. Sie war nass und geschwollen vor Lust.


    Siena stieß einen Schrei aus, und Elijah griff mit der freien Hand in ihr Haar und zog sie an seine Lippen. Sie keuchte in seinen Mund, als sein Finger in sie eindrang. Er fand die empfindliche Stelle, die am stärksten auf seine streichelnden Fingerspitzen reagieren würde, und umkreiste sie spielerisch und geschickt.


    Elijah rollte sie wieder auf den Rücken und übernahm die Führung, während sie in seinen gierigen Mund hineinstöhnte. Sie schrie immer wieder auf vor Lust. Er löste seine Lippen von ihrem Mund und stöhnte ebenfalls hemmungslos.


    Er hörte auf, sie zu streicheln, und sie stieß einen schluchzenden Protestlaut aus.


    „Elijah, bitte!“, rief sie und warf den Kopf hin und her. Doch er erhörte ihr Flehen nicht sofort, sondern wanderte langsam mit dem Kopf nach unten, um sie statt mit den Fingern mit dem Mund zu liebkosen.


    Siena drängte sich ihm entgegen und schrie so laut auf, dass die Höhle von ihrem Schrei widerhallte. Elijah umklammerte ihre sich aufbäumenden Hüften und hielt sie vor seine leckende Zunge. Sie war wie ein Aphrodisiakum. Ihr Geschmack und ihr Geruch passten so perfekt zusammen wie Erdbeeren und Sahne. Sie bebte heftig, während sich ihre Lust immer weiter steigerte, sodass er vorhersagen konnte, mit welcher Macht sie sich entladen würde.


    Siena schwebte plötzlich in einer Woge der Selbstvergessenheit. Ihr Körper explodierte geradezu. Sie hörte sich selbst wild schreien, aber sie erkannte sich kaum wieder in den hemmungslosen Lauten. Wellen der Lust durchpulsten sie, und noch immer fuhr er mit der Zunge über sie und trieb sie immer weiter auf den Abgrund aus Erlösung und Verzückung zu.


    Kaum war sie wieder auf das Bett gesunken, da glitt er an ihrem Körper hoch und teilte ihre Süße mit ihr in einem heißen Kuss. Er war so hart vor Verlangen nach ihr, dass er kaum noch bei Sinnen war, und er sehnte sich mit einer Verzweiflung, zu der er sich nie für fähig gehalten hätte, danach, in ihr zu sein. Ihre Schenkel öffneten sich wie von selbst, als er sie auseinanderschob, und er glitt mit einem tückischen Stoß an ihrem nassen Fleisch entlang.


    Erschrocken riss sie die Augen auf, überrascht, wie erregend diese Bewegung war. Er blickte in diese goldenen Seen hinab, blickte ihr tief in die Seele, hinter den Nebel aus sinnlichem Verlangen und hinter die unendliche Sehnsucht danach, die zu sein, die sie in diesem Augenblick war.


    „Sag mir, wofür du dich entscheidest“, keuchte er an ihren geschwollenen Lippen. „Ich muss es hören …“


    Er brach ab, als sie ihre Stellung veränderte und ihn wieder an die Schwelle brachte, die er so dringend überschreiten musste.


    Elijah stemmte sich hoch und packte sie am Hals. Sie rang nach Atem, und ihre weit aufgerissenen Augen flehten ihn an, sie loszulassen.


    „Siena“, keuchte er, als sie sich wieder an ihn drückte. „Ich muss es hören.“


    „Natürlich“, flüsterte sie verführerisch und ließ ihn erneut dorthin gleiten, von wo aus er mit einem einzigen Stoß in sie eindringen konnte. „Ich will es, Elijah“, hauchte sie.


    „Nimmst du mich in dir auf?“, fragte Elijah sie eindringlich und umklammerte sie so fest, als wollte er ihr gleich alle Knochen brechen. „Willst du mich?“


    „Ja“, keuchte sie. „Ich nehme dich in mir auf. Ich will dich. Dich, Elijah …“


    Elijah ließ sie mit einem wilden, entschlossenen Knurren los. Er beugte sich vor und drang mit einem einzigen Stoß in sie ein. Siena schrie auf. Ihr Jungfernhäutchen gab mühelos nach und ließ ihn tief in einem warmen, ihn bereitwillig aufnehmenden Himmel versinken.


    Ihre warme Scheide umhüllte ihn in grenzenloser Seligkeit, und endlich war er ganz und gar von ihr umfangen. Siena klammerte sich an ihn, und ihr Körper schien sich in seinen hineinzubiegen. Keuchend und mit weit aufgerissenen Augen starrte sie zu ihm hoch. Sie war seidenweich und schlüpfrig und unglaublich verführerisch, sodass er es nur noch ein paar Herzschläge lang aushielt. Er begann sich zu bewegen, bis ihr Stöhnen von den Wänden widerhallte. Er brauchte nur einen Augenblick, bis er den idealen Rhythmus für sie beide gefunden hatte. Er spürte, wie sich ihre Nägel in seinen Rücken gruben.


    „Siena“, stöhnte er, „Mein Kätzchen. Du fühlst dich so verdammt perfekt an.“


    „Elijah …“


    Das war alles, was sie sagte. Seinen Namen. Wieder und wieder, immer drängender. Elijah schmiegte sein Gesicht in die Biegung ihres Halses. Es war leidenschaftlich und heftig, gewaltsam und ekstatisch, und er überließ sich dem Geschehen. Er presste sie kraftvoll an sich und ergoss sich in heftigen Wellen in ihr.


    Dann rollte er sich mit ihr auf den Rücken, sodass sie auf ihm lag. Als ihre Körper sich voneinander lösten, verspürte er ein schmerzliches Gefühl des Verlustes. Er drückte sie an sich und legte den Arm besitzergreifend um ihre Schulter.


    „Danke“, murmelte sie etwas später, nachdem sie wieder zu Atem gekommen waren.


    „Wofür?“, fragte er lachend und legte das Kinn auf die Brust, damit er ihr Gesicht sehen konnte, nachdem er ihr Haar zurückgeschoben hatte.


    „Dass du meine Frage beantwortet hast.“


    Er erinnerte sich an die Frage und sah zur Decke hoch. „Ich hoffe, es war eine gute Antwort“, meinte er leise und ließ das beklemmende Gefühl nicht zu, das ihn beschleichen wollte.


    „Ganz angemessen“, gab sie zurück.


    „Angemessen?“ Das Wort kratzte an seinem Ego und bewirkte, dass er die aufsteigenden Befürchtungen sofort vergaß. „Würdest du das bitte mal erklären?“


    „Muss ich das?“, fragte sie, hob den Kopf und drehte ihm ihr Gesicht zu.


    Elijah sah, wie die Augen der Unruhestifterin schalkhaft funkelten. Er warf ihr einen giftigen Blick zu, und sie begann zu lachen. Siena kicherte nicht, bemerkte er erfreut. Sie hatte ein selbstbewusstes, herausforderndes, sexy Lachen.


    Der Krieger rollte sie so unvermittelt von seinem Körper, dass sie noch mehr lachen musste. Als er sich dann auf sie legte, ihre Handgelenke umklammerte und sie auf das Bett drückte, wurde ihr Lachen fast hysterisch.


    „Habe ich schon mal erwähnt, was für eine Wirkung dein sexy Lachen auf mich hat?“, fragte er einschmeichelnd und bewegte seine Hüfte so, dass sie ganz genau wusste, was er meinte.


    Siena hörte auf zu lachen und hob den Kopf. Dann ließ sie ihn wieder auf das Bett sinken und lächelte.


    „Du hast eigentlich nichts dergleichen erwähnt“, informierte sie ihn.


    „Dann will ich es dir erklären“, flüsterte er.


    Elijah zeigte Siena seine Liebe sehr ausdauernd. Als sie einwandte, dass das nicht gut sei für seine Verletzungen, zeigte er ihr, welche heilsame Wirkung ihr wunderbarer Körper auf ihn hatte.


    Danach beschwerte sie sich nie wieder. Zumindest nicht darüber.


    Siena hatte nie eine Vorstellung davon gehabt, wie sich diese Art von Intimität anfühlte. Sie hatte immer behauptet, dass sie nichts damit zu tun haben wollte und dass es ihr überhaupt nicht fehlen würde. Sie hatte darauf beharrt, dass so etwas keine Bereicherung sein könnte. Sie hatte gedacht, dass ihr Leben nicht besser sein könnte, als es war, bevor sie die Höhle betreten hatte.


    Wie dumm sie gewesen war, und wie sehr sie sich geirrt hatte! Die Arroganz der Ignoranz. Sie war die Königin ihrer Spezies, aber sie hatte seit ihrer Thronbesteigung nicht wirklich damit begonnen, die Welt kennenzulernen. Ihr behütetes, abgegrenztes Leben hatte sie von so viel praktischem Wissen abgeschottet. Ihre Entscheidung, diese Sache mit dem Kriegerdämon zuzulassen, würde das für immer ändern.


    Würde sie für immer ändern.


    Außer diesem Gedanken schob sie alle anderen Realitäten zwischen ihnen beiseite. Was das Morgen auch bringen mochte, sie wünschte sich verzweifelt, dass das Heute so lange wie möglich andauerte. Es war nicht nur die körperliche Erfüllung, die dieses Gefühl in ihr aufsteigen ließ, wie sie sich eingestand. Elijah war ein witziger Kopf und brachte sie auf eine sorglose Weise zum Lachen, die sie als Nachkomme des königlichen Kriegsherrn so selten erlebt hatte. Er hatte etwas an sich, das in seiner Sicherheit und in der erstaunlichen Intelligenz zum Ausdruck kam, die sich hinter seiner Muskelkraft und seiner kriegerischen Härte verbarg. Sie hätte eine solche Vielschichtigkeit nie erwartet bei ihm. Als sie einander das erste Mal begegnet waren, war sie allerdings schon überrascht gewesen von seiner Treue und von seiner Feinfühligkeit gegenüber denen, die er liebte.


    In ihrer Kindheit hatte sie gelernt, dass Krieger nicht lieben. Zuneigung galt als Schwäche. Wie war es möglich, dass ein Mann wie Elijah dem Kriegsherrn, der vor ihr regiert hatte, gegenübergestanden und ihn besiegt hatte, wenn er so anfällig war für die Dinge, von denen ihr Vater behauptet hatte, dass sie einen Krieger schwächten?


    Siena kannte die Antwort schon. Sie hatte sie selbst gefunden, als sie älter und weiser geworden war. Ironischerweise hatten die Kälte und die mangelnde Aufmerksamkeit ihres Vaters bewirkt, dass sie sich zum genauen Gegenteil von ihm entwickelt hatte. Der einzige Grund, warum sie selbst eine so kraftvolle Kämpferin war, lag darin, dass er ihr nur diese eine Fähigkeit abverlangt und sie persönlich ausgebildet hatte. Sie hatte alles getan, um ihn zu beeindrucken, und wenn er zufrieden gewesen war mit ihr, hatte er ihr die Regierung übergeben, während er im Krieg war.


    Daher wusste sie, was es hieß, diese scheinbar widersprüchlichen Teile miteinander zu verbinden. Elijah war ebenso zufrieden mit sich wie sie, ebenso arrogant, ebenso klug, wenn es darum ging, was er von sich preisgeben wollte. Aber sie hatten beide ihren mächtigen Verteidigungswall gesenkt, um diese momentane Vereinigung zuzulassen.


    Siena hatte nie an ihrer Weiblichkeit oder ihrem Frausein gezweifelt und war immer sehr selbstbewusst gewesen, aber ihre Sexualität hatte sie bisher vor allem eingesetzt, um andere zu manipulieren, und sie ansonsten verleugnet. Hier, abgeschottet von der Welt und ganz auf seinen Körper und auf seine Hände konzentriert, hatte sie viel mehr verstanden, als sie je für möglich gehalten hatte.


    Sie blickte mit gesenkten Lidern auf Elijah hinab, und in ihren bernsteinartigen Augen glommen ihr Verlangen und ihre Wünsche, die sie sich in diesem Augenblick von ihm erfüllen lassen wollte. Sie strich über seine Hüften und wusste, dass sie kühn und schön aussah für ihn. Er lag da, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, als würden sie gerade über das Wetter plaudern, und tat so, als habe die Art und Weise, wie sie sich auf seinem harten Körper bewegte, kaum Wirkung auf ihn.


    Siena ließ sich nicht täuschen. Sie spürte, wie seine smaragdgrünen Augen auf ihre Brüste starrten, die mit ihren Bewegungen mitschwangen. Sie fühlte, wie sein hartes Glied in ihrem Körper immer dann, wenn sie ihre Muskeln schraubstockartig anspannte, pochend größer wurde. Sie sah, dass seine Kiefermuskeln angespannt waren, weil er vor Lust die Zähne zusammenbiss. Sie hatte kraftvolle Beine, war ungeheuer geschmeidig, und sie dachte gar nicht daran aufzuhören. Er würde diesen Machtkampf verlieren, doch sie würden alle beide gewinnen.


    Sie stützte die Hände neben seinen Schultern auf und beugte sich so über ihn, dass ihre Brustwarzen über seine Brust strichen, und bewegte ihren Oberkörper geschmeidig wie eine Schlange. Sie streifte mit den Brüsten seine Lippen und seine Nase, und der Moschusduft ihrer schweißbedeckten Haut verführte ihn. Sie wusste, dass er verrückt war nach dem süßen, sexy Geruch ihrer Haut und noch verrückter nach ihrem Geschmack.


    Er streckte die Hände nach ihr aus und umfasste das volle Fleisch ihrer Brüste, knetete sie und zog sie an seinen Mund, bis auch sie sich wand vor Lust. Er stöhnte auf, als sie ihre Hüften bewegte wie Wellen, aber er konnte das lustvolle Stöhnen und Keuchen nicht übertönen, das sie ausstieß, während sie sich mit seinem Körper vergnügte.


    Sie redete leise, sanft und verführerisch auf ihn ein und überlegte laut, wie sie ihn dazu bringen könnte, die Kontrolle zu verlieren. Elijah hätte ihr sagen können, dass er schon längst die Kontrolle verloren hatte, aber er wollte ihr den Spaß an ihren kleinen Tricks nicht verderben.


    Sie fuhr mit dem Mund über seine Brustwarzen, wobei sie darauf achtete, seinen Verband aus ihrem Haar auszusparen, wanderte zu seinem Hals und zu seiner Kehle hinauf und dann über sein Kinn, bis sie sich schließlich auf seinen Mund stürzte.


    Sie spürte seine wachsende Erregung, und das wiederum erregte sie noch mehr. Siena schrie, ihren Mund auf seinen gepresst, bäumte sich auf und warf den Kopf nach hinten, sodass ihr Haar schwer auf seine Schenkel fiel. Jetzt packte er sie bei den Hüften und führte sie weiter im Rhythmus, als sie heftig zu zucken begann. Er stieß immer wieder in sie hinein, bis sie aufschrie und er durch den Druck ihrer warmen, samtenen Muskeln leer gepumpt wurde. Er kam ebenfalls zum Höhepunkt mit einem Aufschrei lustvollen Schmerzes.


    Als sie sich schließlich auf ihn sinken und nach Atem ringend die Lust verebben ließ, erkannte Elijah, dass er ein ziemlich großes Problem hatte. Er wusste, dass sie vorhatte, wieder ihrer Wege zu gehen und sich von ihm zu trennen, wenn sie diesen Ort verließen. Sie plante, sich dem mit dem Thron verbundenen Gebot zu widersetzen, das ihr vorkam wie ein Fluch; einem Gesetz, demzufolge sie in ihrem Leben nur einen einzigen Partner wählen durfte, der gleichberechtigt mit ihr den Thron einnehmen sollte, um den sie so lange gekämpft und für dessen Erringung sie so viel auf sich genommen hatte. Sie gab sich ganz dem Jetzt hin, und sie weigerte sich, an die Zukunft zu denken.


    Aber obwohl er selbst gegen die natürlichen Gesetze verstoßen hatte, spürte Elijah, dass es ihm nicht leichtfallen würde, sich aus ihrer wunderbaren Umarmung zu lösen. Er fühlte sich mit ihr auf eine Weise verbunden, die viel verworrener war als ihre ihn zielstrebig umschlingenden Haarlocken. Ihm war allerdings klar, dass sie sich, wenn er auch nur die kleinste Andeutung in diese Richtung machte, sofort von ihm zurückziehen und alles ganz abrupt enden würde.


    Er verdrängte seine düsteren Gedanken und sprang mit einer einzigen Bewegung mit ihr zusammen aus dem Bett. Sie protestierte, doch sie schlang gehorsam die Arme um seinen Hals und legte die Beine um seine Hüften. Er ging mit ihr zu dem Mineralwasserbecken.


    „Nein, es ist zu kalt“, widersprach sie.


    Elijah grinste nur und sprang mit ihr seitlich über die Felskante. Siena schrie auf, als sie ins Wasser fielen. Sie drückte sich von ihm weg und sprang erschrocken hoch. Als er lachend auftauchte, stieß sie ihn mit aller Kraft nach hinten, sodass er rücklings ins Wasser fiel.


    „Verdammt!“, fauchte sie und lief, so schnell sie konnte, durch das hüfthohe Wasser an den Beckenrand. Aber er umschlang sie mit einem Arm und zog sie wieder an sich, noch bevor sie sich am Beckenrand hochstemmen konnte.


    „Was ist los, Kätzchen? Magst du kein Wasser?“


    „Das ist primitiv, selbst für dich, Krieger“, entgegnete sie scharf.


    Doch ihre verbalen Stiche stießen auf taube Ohren. Er knabberte an der empfindlichen Seite ihres Halses. Ohne es so recht wahrzunehmen, hatte sie die Hände in seinen Haaren vergraben, und ihre Lippen verbanden sich in einem innigen Kuss.


    Sie brauchten fast eine ganze Minute, bis sie bemerkten, dass sich jemand gut vernehmlich räusperte.


    Siena fuhr so unvermittelt herum, dass sie Elijah fast umstieß. Zu ihrem Entsetzen sah sie, dass ihre Schwester lässig an die Wand gelehnt im Höhleneingang stand und das Paar in dem Becken mit hochgezogenen Brauen neugierig betrachtete. Sie spürte, dass Elijah ihr instinktiv die Hände beruhigend auf die Taille legte, während sich die ganze Welt um sie herum zu drehen begann.


    „Euer Hoheiten“, grüßte Syreena sie ehrerbietig.
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    „Hallo, kleine Blume. Du siehst besser aus“, meinte Jacob zu seiner Frau, als sie in einem träge hinter ihr herschleifenden Nachthemd die Wendeltreppe in der Mitte des Raumes herunterkam.


    Sie lächelte und warf sich ihm in die Arme, sobald sie unten angekommen war.


    Legna und ein erwachsener Geistdämon namens Amos kamen hinter ihr her. Amos hatte den Puffer gebildet, den Isabelle brauchte, um wieder zu Atem zu kommen und gesund zu werden. Aber dem Dämon war deutlich anzumerken, dass das Verfahren seinen Preis hatte. Er wirkte erschöpft und verabschiedete sich schnell, nachdem er Isabella wieder in die Obhut ihres Mannes und ihrer Freunde gegeben hatte. Legna würde Bella im Auge behalten und sich melden, wenn sie Hilfe brauchten. Aber im Augenblick sah Jacobs kleine Frau rosiger und gesünder aus als seit Monaten.


    „Ist alles gut mit dir?“, fragte Jacob. Er nahm ihr Gesicht in die Hände und musterte sie eingehend, wie er das unzählige Male getan hatte, seit sie am Vortag von ihren Visionen heimgesucht worden war.


    „Jetzt schon“, versicherte sie. Sie reckte sich zu ihm hoch, um ihn zu küssen und um ihm zu zeigen, wie sehr seine Nähe ihr gefehlt hatte.


    Sie hatte ihn immer tief im Innersten berührt. Ihre Küsse und ihre Berührungen erregten ihn auf verschiedenste Weise. Doch sie brauchte ihn nur mit ihren wunderbaren veilchenfarbenen Augen belustigt anzusehen, um ihn sofort in ihren Bann zu schlagen.


    Wegen ihrer Schwangerschaft und ihrem geschwächten Zustand waren sie schon eine ganze Zeit lang nicht mehr intim miteinander gewesen, und der Einfluss des zunehmenden Samhain-Mondes machte sich dahingehend bemerkbar, dass er seine Finger tief in ihr weiches Fleisch grub und dass sie leidenschaftlich in seinem Haar wühlte.


    Das alles gehörte zur Prägung zwischen ihnen. Ihre Seelen waren für immer miteinander verbunden. Darum erlebten sie alles, was den anderen berührte, immer intensiv mit. Das würde immer so bleiben. Und obwohl es Momente gab, wo er es bereute, dass er sie in die ihn umgebenden Gefahren und Ränke hineingezogen hatte, war Jacob, seit er sie zum ersten Mal berührt hatte, jeden Tag dankbar für das kostbare Geschenk, das sie für ihn war. Sie war Balsam für seine Seele. Sie war die Einzige, die ihm helfen konnte, die Last der Verantwortung zu tragen, die er sich durch seine strengen ethischen Grundsätze aufbürdete.


    Ein Beispiel war der tödliche Unfall eines männlichen Druiden, des auserwählten Partners von Ruths Tochter Mary. Man konnte Jacob nicht eigentlich die Schuld daran geben, da sie die wahren Hintergründe erst verstanden hatten, als es schon zu spät war. Aber Jacob hatte ein besonders ausgeprägtes Gewissen. Er, den seine Partnerin – das erste druidische Hybridwesen, von dessen Existenz seine Spezies erfahren hatte – mit so viel Glück erfüllte, konnte zutiefst nachempfinden, wie sehr Mary unter dem Verlust des Mannes litt, der ihr künftiger Partner hätte werden sollen.


    Allerdings rechtfertigte der Vorfall in seinen Augen nicht den Vernichtungsfeldzug der beiden Frauen gegen ihr eigenes Volk. Besonders seit Isabella das Ziel eines solchen Angriffs geworden war und dabei ebenso wie ihre gemeinsame Tochter fast ihr Leben verloren hätte.


    Erst die Liebe seiner Frau und ihre sanfte Unterstützung hatten ihm geholfen, mit seinem Gewissen ins Reine zu kommen. Sie war immer da, um ihm Einhalt zu gebieten, wenn er sich wieder für alles die Verantwortung und die Schuld gab.


    Dennoch hatte er oft Angst wegen der Gefahren für seine Familie, die damit zusammenhingen, dass er Vollstrecker war. Dabei vergaß er manchmal, dass seine Frau über bemerkenswerte Kräfte und Kampftechniken und über eine große Klugheit verfügte, die von ihren menschlichen Anlagen kam und von dem Leben, das sie geführt hatte, bevor sie ihre druidische Gestalt angenommen hatte. Jacob wusste, dass seine falsche Wahrnehmung ihrer Fähigkeiten daher rührte, dass sie während ihrer Schwangerschaft schwer verletzt und geschwächt gewesen war. Es war eine lange, quälende Zeit voller Sorgen gewesen, und er hatte fast vergessen, wie stark sie tatsächlich sein konnte.


    Aber ihre Haut, die jetzt wieder ganz rosig aussah, die Wärme ihres Körpers und die Heftigkeit ihrer Umarmung zeigten ihm zu seiner Erleichterung, dass sie sich sehr schnell erholte. Sie würde sich schon bald wieder so um ihre Familie kümmern und ihre Pflichten wahrnehmen können, wie sie das wollte. Eine unbändige Freude stieg in ihm auf, und er lachte laut heraus.


    Bellas Gedanken wanderten zu ihrer kleinen Tochter, und sie löste sich aus seiner Umarmung, um zur Wiege zu gehen, bei der Noah saß. Sie blickte auf ihre Tochter hinab, die, nachdem sie ordentlich gestillt worden war, nun schlief. Bella lächelte den König an und beugte sich vor, um ihn herzlich auf die Wange zu küssen, ohne darauf zu achten, dass sich die Hand ihres Mannes angespannt auf ihre Taille legte.


    „Sie betet dich an, Noah“, sagte sie leise zu ihm und betrachtete die riesige Hand des Königs, die warm und beschützend auf dem Rücken des Babys lag.


    „Das beruht auf Gegenseitigkeit“, erwiderte er. „Sie ist gern nah beim Feuer. Ein Mädchen ganz nach meinem Geschmack.“


    „Das sehe ich. Noah, ich habe Neuigkeiten für dich.“


    „Ja“, seufzte der König. „Jacob hat es mir schon gesagt. Ich nehme an, es geht um Elijah?“


    „Ja.“ Bella ging zu einem Sessel, der neben dem Monarchen stand, und setzte sich. „Ich glaube, dass er bei einem Kampf schwer verwundet wurde. Eine Falle, mit der er nicht gerechnet hatte. Aber bevor ich weiterrede, will ich dir sagen, dass ich, glaube ich, allmählich verstehe, warum mir manche Visionen so zusetzen und andere nicht.“ Sie sah zu ihrem Mann und zu den anderen hoch, die sich um sie versammelt hatten. Legna war nahe zu Gideon getreten, der beim Kamin stand in der ihm eigenen kraftvollen Haltung. Allerdings entspannte sich der Heiler sofort, als seine Frau sich an ihn schmiegte. „Amos hat mir dabei geholfen, das zu verstehen. Ich glaube, es hängt davon ab, wie nah ich einer Person gekommen bin, von der die Vision handelt.“


    „Wie nah? Meinst du emotionale oder äußere Nähe?“


    „Ich kann es natürlich nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, aber ich glaube, es ist äußere Nähe. Eine ganz besondere Art von äußerer Nähe. Genauer gesagt: Es geht um meine Fähigkeit, die Kräfte anderer Schattenwandler zu schwächen und sie dann aufzusaugen. Ich habe Elijahs Kräfte im vergangenen Jahr mehrmals aufgesaugt, und deswegen fühle ich mich irgendwie mit ihm verbunden. Es ist fast so, als würde ein Teil von ihm in mir leben. Das Gleiche gilt für Legna und Jacob und auch für dich, Noah. Bevor ich gelernt hatte, meine Fähigkeit gezielt zu steuern, wie ich das jetzt kann, habe ich aus Versehen den Teil von euch allen in mir aufgenommen. Ich glaube, dass mich die Visionen während meiner Suche nach Elijah deswegen übermannt haben, weil ihn Verletzungen und Schmerzen übermannt haben.“


    „Es ist eine Form von Empathie“, bemerkte Legna, deren eigenes Einfühlungsvermögen sie zur Expertin machte.


    „Ja. Das stimmt. Amos hat mir sehr dabei geholfen, mich ein bisschen gegen die grausamen Visionen abzuschirmen, aber nach und nach wurde es immer weniger notwendig. Ich glaube aus tiefster Seele, dass Elijah an einem sicheren Ort ist und dass er inzwischen gesund ist, und deswegen bin ich immer ruhiger und entspannter geworden. Ich habe auch das Gefühl, dass er sehr bald zurückkommt.“


    „Dem Schicksal sei Dank.“ Noah atmete tief durch, nachdem ihm eine schwere Last von den Schultern genommen war. „Bella, ich bin so froh, das zu hören.“


    „Ich denke“, meldete sich Gideon zu Wort, „bevor du nicht stärker und erfahrener geworden bist, musst du die Fälle begrenzen, in denen du die Kräfte von anderen in dich aufnimmst. Wir können nichts mehr ändern an dem, was passiert ist, aber wir wissen noch so wenig über menschlich-druidische Mischwesen, Isabella. Du bist ganz anders als die Druiden, die ich vor tausend Jahren kannte. Und deine Schwester auch. Corrines Kräfte …“


    „Was ist damit?“


    Die am Kamin Versammelten hoben den Kopf und erblickten eben die rothaarige Frau, von der gerade die Rede war. Corrine stand mitten in der Halle, die Hände in die Hüften gestemmt, und hinter ihr stand ihr Ehemann Kane. In diesem Augenblick zog auch der vertraute Geruch nach Schwefel und Rauch, den ein junger Geistdämon immer erzeugte, wenn er sich teleportierte, über die Gruppe hinweg. Bella fächelte den Geruch von ihrem schlafenden Baby weg und wünschte, Elijah wäre schon da, um die Dünste mit einer Brise wegzublasen.


    „Schau mal, was da mit dem Rauch hereingekommen ist“, meinte Gideon trocken. „Wo wart ihr beiden denn?“ Und an Corrine gewandt, schloss er seine Ausführungen: „Deine Kräfte sind nicht so, wie sie eigentlich sein sollten.“


    Kane wurde besser im Teleportieren, dachte Gideon. Es war selten, dass sich ein so junges Paar einer Gruppe älterer, äußerst erfahrener Dämonen unbemerkt nähern konnte.


    Corrine errötete bei seiner Frage, wo sie mit Kane geblieben sei, sofort heftig, und auch ihr Ehemann wurde rot unter seinem dunklen Teint.


    „Nenn es verspätete Flitterwochen“, antwortete Kane verlegen. „Seit der Hochzeit ist so viel passiert – die Suche nach Ruth und Mary und der Kampf gegen die sporadischen Angriffe, die sie immer noch gegen uns führen. Da habe ich Elijah gefragt, ob wir für ein paar Tage verschwinden könnten, und er hat Ja gesagt.“


    „Das erklärt, warum du zu beschäftigt warst, um meine Rufe zu hören“, frotzelte Jacob gutmütig, jetzt, da Bella wieder außer Gefahr und gesund war.


    „Warum habt ihr uns denn gebraucht? Und warum redet ihr über meine Kräfte?“, fragte Corrine und ging, ihren Mann im Schlepptau, zu ihnen. Sie führte ihn zu einem Stuhl, auf den er sich gehorsam setzte, woraufhin sie es sich auf seinem Schoß bequem machte.


    „Das ist eine lange Geschichte. Zunächst einmal nur so viel“, antwortete Gideon. „Wir haben festgestellt, dass die druidischen Kräfte negative Seiten haben, die ich noch nicht kenne.“


    „Na toll“, meinte Corinne trocken. „Ich krieg meine endlich, und jetzt erzählst du mir, dass es irgendwelche Auswirkungen hat?“


    „Zum einen, Corrine, glaube ich nicht, dass wir schon alle deine Fähigkeiten kennengelernt haben. Ich denke nicht, dass du nicht mehr kannst, als Druidenpartner aufzuspüren.“ Gideon setzte sich jetzt ebenfalls hin und schlug die Beine lässig übereinander. „Und die beiden Druiden, die du unlängst gefunden hast, sind ein ganz gutes Beispiel dafür, wie viele verschiedene Gaben die Hybride anscheinend haben. Der eine kann sich unsichtbar machen und durch Wände und alle festen Objekte gehen. Der andere kann nicht nur fliegen, sondern hat ein verblüffendes Talent, zu spüren, wenn andere Schattenwandler da sind.“


    „Ich glaube, es wäre ganz klug, wenn die Druiden mit ihren Fähigkeiten vorsichtig umgehen würden. Wenn Bella negative Anteile hat, dann können wir davon ausgehen, dass das auch für den Rest von euch gilt.“ Noah ließ das Baby los und rieb sich geistesabwesend die Hände. „Das ist auch sinnvoll. Die Natur sorgt immer für ein Gleichgewicht. Sie hat euch Unsterblichkeit gegeben und die Fähigkeit, schnell zu heilen, und noch viele weitere Kräfte. Dazu passt, dass sie das im Gegenzug durch eine Schwäche ausgleicht.“


    „So wie unsere Kräfte und unsere Unsterblichkeit durch Eisen bedroht werden können“, fügte Jacob hinzu.


    „Du meinst, dass jeder Held sein Kryptonit hat“, sagte Bella.


    „Ganz genau“, stimmte Legna zu. „Bei Thropen ist es Silber, bei Schattenbewohnern ist es Licht, bei Mistrals Platzangst.“


    „Und bei Vampiren ist es die Sonne“, ergänzte Kane.


    „Ja. Aber sie alle kennen diese Schwächen und sind vertraut damit. Und sie haben gelernt, sich entsprechend anzupassen und die entsprechenden Gefahren zu meiden. Solange wir nicht wissen, wovor sich ein Druide hüten muss, seid ihr in ziemlich großer Gefahr.“ Gideon warf den beiden Druidinnen im Raum einen eindringlichen Blick zu. „Bleibt nah bei euren Männern, meine Damen. Sie können euch vielleicht am ehesten schützen.“


    „Moment mal“, schaltete sich Corrine ein. „Ich dachte, dass unser Kryptonit darin besteht, dass wir regelmäßig die Energie unseres Partners brauchen. Darum bin ich doch fast gestorben, oder? Und darum ist Marys Partner gestorben. Weil wir nicht gemerkt haben, dass er schon abhängig war von ihrer Energie, so wie ich schon abhängig war von Kane. Darum sind wir fast verhungert – weil uns diese Energie gefehlt hat. Ihr habt mich gerade noch rechtzeitig gefunden, und ich habe die ganze Zeit gebraucht, das, was ich verloren habe, wieder aufzuholen. Und deiner Meinung nach befinde ich mich noch immer in der Genesungsphase.“


    „An dem, was sie sagt, ist was dran“, bemerkte Kane.


    „Ja. Aber denk daran, dass Vampire auch durch das Blut von Zauberern vergiftet werden und dass Lykanthropen es nicht ertragen können, wenn ihre Haare zusammengebunden werden.“ Legna beugte sich vor, während sie sprach. „Es gibt keine klare Linie, Corrine. Wenn wir so tun, als gäbe es sie, dann schaden wir uns auf lange Sicht.“


    „Ja. Natürlich.“ Corrine errötete noch mehr, bis ihr Gesicht fast so rot war wie ihr langes, welliges Haar. Dann machte sie eine wegwerfende Handbewegung. „Kümmert euch nicht um mich. Ich bin erst seit dreißig Jahren auf diesem Planeten. Was weiß ich schon?“


    „Das war eine guter Hinweis, Schatz“, versicherte Kane. „Du kannst nur lernen, indem du Fragen stellst.“


    „Ich fass es nicht“, lachte Jacob irritiert auf. „Mein kleiner Bruder hat doch wohl nicht eben etwas wiederholt, was ich die ganzen letzten hundert Jahre lang versucht habe, ihm in seinen dicken Schädel zu hämmern, oder?“


    „Ich denke schon“, meinte Noah.


    „Ich glaube, er sollte öfter mal ‚Flitterwochen‘ machen“, meinte Bella verschmitzt und fing an, hysterisch loszukichern, als das Paar erneut heftig errötete.


    •


    Siena griff sich instinktiv an den Hals, und mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass die Insignie ihres Amtes nicht mehr da war. Aber ihre Herrschaft hing an weit mehr als an einem Stück Schmuck.


    „Elijah“, sagte sie leise, ohne ihre Schwester aus den Augen zu lassen, in deren Gesicht sich eine nur mühsam unterdrückte Belustigung zeigte.


    Sie hätte seinen Namen gar nicht auszusprechen brauchen. Der Krieger wusste bereits, was sie wollte. Er zögerte einen winzigen Moment lang, weil er ein unerklärliches Widerstreben spürte, sie loszulassen. Langsam zog er die Hand von ihrer Taille zurück, ging von ihr weg zum Beckenrand und sprang mit einem geschmeidigen Satz aus dem Wasser. Dann ging er mit energischen Schritten in den hinteren Bereich der Höhle.


    Syreena, die seinen nackten Körper begutachtete, während er sich entfernte, blickte ihm neugierig und mit anerkennend hochgezogenen Brauen nach. Dann wandte sie sich mit der gleichen Miene ihrer Schwester zu.


    Siena war inzwischen ebenfalls aus dem Wasser gesprungen, das von ihrem Körper lief, während sie feindselig auf ihre Schwester zuging.


    „Siena“, sagte Syreena warnend zu ihr und hob instinktiv die Hand, um sie abzuwehren.


    Siena trat mit zu Fäusten geballten Händen so dicht vor sie hin, dass ihre Nasen fast zusammenstießen.


    „Pass gut auf, Ratgeberin“, flüsterte sie warnend, und ihre goldenen Augen blitzten wütend. „Du verleihst meinen Titel niemandem, bevor ich dir nicht die Erlaubnis dazu gegeben habe. Ich werde so eine Unverschämtheit nicht dulden, auch wenn du meine Schwester bist.“


    „Wenn du den Titel nicht teilen willst, Siena, dann hättest du nicht mit ihm schlafen sollen.“


    „Das hier geht nur mich etwas an. Ich bestimme darüber, was für Auswirkungen mein Handeln hat, Syreena. Weder du noch irgendjemand sonst wird mir seine Meinung aufzwingen.“


    „Gewiss, Euer Hoheit.“ Syreena senkte ergeben den Kopf. „Eure Autorität ist natürlich über alles erhaben. Es liegt mir fern, Euch zu widersprechen.“


    „Du widersprichst mir immer“, sagte Siena und strich sich seufzend durch ihr nasses Haar. „Komm. Jinaeri hat im hinteren Raum Kleider dagelassen. Es ist zu kalt, um hier nackt herumzustehen und einen Wortwechsel zu führen.“


    Syreena nickte und folgte ihrer Schwester in den hinteren Teil der Höhle. Der Dämon war nirgends zu sehen, aber Syreena konnte ihn in dem Raum gleich hinter dem Kamin spüren. Siena war ganz entgegen ihrer sonstigen Art äußerst nervös, als sie ihrer Schwester eines von Jinaeris Kleidern zuwarf, bevor sie sich selbst eines überstreifte. Syreena versuchte, sich so unauffällig wie möglich zu geben, und setzte sich in einer Ecke auf die Couch.


    Zu ihrem Erstaunen verbarg sich der Krieger nicht mehr im hinteren Raum. Er tauchte ziemlich unvermittelt auf und wirkte nun in seiner Hose etwas angemessener gekleidet.


    Elijah betrachtete Siena und die andere Frau prüfend. Er hatte noch nie eine Lykanthropin wie diese Frau gesehen, die gerade in ihre Abgeschiedenheit eingedrungen war. Allein ihr zweifarbiges Haar weckte seine Neugier. Es war genauso lang wie das von Siena, aber es fiel schwer und glatt an ihrem Körper herab. Nachdem er nun etwas mehr über die Eigenschaften lykanthropischer Haare erfahren hatte, wusste Elijah, dass dieser Eindringling etwas Besonderes an sich hatte.


    Er wandte seine Aufmerksamkeit Siena zu. Das Kleid, das sie sich übergestreift hatte, raschelte durch die Luft, während sich die Königin am Feuer und an der Anrichte zu schaffen machte. Er spürte ihr Unbehagen und ihr Ringen um Haltung ganz genau. Sie machte ihnen etwas zu essen, als wenn es sich um ein ungezwungenes Beisammensein handeln würde und nicht um … und nicht um das, was es war.


    Der entscheidende Moment.


    Als sie den Fehler machte, ganz dicht an ihm vorbeizugehen, packte er sie beim Arm und zog sie zu sich heran.


    „Kann ich kurz mit dir sprechen?“, fragte er und blickte ihr herausfordernd in die Augen.


    Sie nickte und ließ es zu, dass er sie in den hinteren Raum zog. Sobald sie aus dem Blickfeld ihres ungebetenen Gastes waren, drehte er sie mit dem Rücken zur Wand und drückte sie an den Schultern leicht dagegen.


    „Ich weiß, was du denkst, Kätzchen“, sagte er sanft, und der Blick aus seinen jadegrünen Augen drang ihr bis in die Seele. „Du denkst, wir tun so, als wäre nichts gewesen. Dass du mit deiner kleinen Mitwisserin wieder in deine Welt entschwindest und ich nur mehr eine faszinierende Erinnerung bin.“


    „Wie kannst du dir anmaßen zu glauben, du wüsstest, was ich denke?“, zischte sie ihn heftig atmend an. Aber die Röte, die ihre Haut überzog, war ziemlich verräterisch. „Und was schlägst du stattdessen vor? Willst du mir den Boden unter den Füßen wegziehen und mich zu deiner Braut machen?“ Sie lachte leise und keuchend, und ihre Stimme klang spöttisch und verletzend. „Ich habe nicht vor, etwas von dem, was passiert ist, aus dieser Höhle hinauszutragen, und ich weiß, dass du das längst begriffen hast.“


    „Ja, das habe ich“, nickte er. „Aber ich kann mich nicht erinnern, dass ich dem zugestimmt hätte. Ich habe dich gefragt, was du willst, Siena, und du hast mir ganz klar zu verstehen gegeben, dass ich das bin. Und solange du mich willst, ist das hier nicht vorbei.“


    „Glaub mir, Krieger, mein Verlangen nach dir hört in dem Moment auf, wenn ich aus dieser Höhle hinausgehe.“


    Elijah wollte nicht mit ihr streiten. Stattdessen streckte er die Hand aus, um ihre Wange zu berühren. Sie drehte den Kopf weg, aber ihre Augen waren voller Angst. Seine Hand folgte der Bewegung, und er legte seine Finger auf ihre gerötete Wange und strich ihr damit über die empfindsame Seite an ihrem Hals hinunter. Er spürte auf einer rein spirituellen Ebene, wie ihre Erregung wuchs. Als er dann seine Finger wieder hinauf zu ihrem Gesicht gleiten ließ, schmiegte sie es mit geschlossenen Augen in seine große Handfläche und fuhr mit den Lippen über die Schwielen in seiner Hand.


    „Elijah“, flüsterte sie in seine liebkosende Hand. „Meine Gefühle – meine Gelüste“, verbesserte sie sich, „sind nebensächlich.“ Sie sah auf und blickte ihm in die Augen, und die Last ihrer Pflichten glomm in ihrem goldenen Blick. „Du bist ein Dämon. Ich bin die Königin einer Spezies, die noch immer die Schärfe deines Schwertes spürt. Du wirst bald eine andere finden, die besser zu dir passt. Das …“, stieß Siena hervor und löste sich unvermittelt aus seiner Berührung, wobei sie sich bemühte, das Gefühl des Verlustes zu ignorieren. „Das ist hier zu Ende.“


    Sie duckte sich unter ihm weg, aber er war ebenso schnell wie sie, riss sie zu sich herum und zog sie an sich. Mit einer Hand packte er sie bei den Haaren und hielt ihren Kopf fest, um sie zu küssen, mit der anderen Hand presste er ihren Unterarm an seine Brust.


    Siena spürte, wie ein heftiger Schmerz sie durchfuhr, als sie ihren Mund seinen verlangenden Lippen öffnete, seinem entschlossenen Brandzeichen, das sich tief in ihre Seele einbrannte. Es bestand kein Zweifel. Es war nicht vorbei zwischen ihnen, und er würde es ihr mit allen Mitteln beweisen, egal, wie hoch der Preis für jeden von ihnen auch sein mochte.


    Dann ließ er sie langsam los; zuerst ihre Hände, dann löste er sich von ihren Lippen. Seine Augen waren dunkel und ernst, als er von ihr zurücktrat. Er hob die Arme, und mit einem einfachen Gedanken verwandelte er sich in den erfrischend kühlen Wirbel einer Herbstbrise. Er zog an ihr vorbei, durch sie hindurch, und sie holte überrascht Luft, als seine Essenz durch ihr Haar und über ihre Haut strich.


    Da, wo er eben noch gestanden hatte, blieben nur die ausgeborgte Hose und der runde Verband aus geflochtenen Haaren zurück, der die ganze Zeit die Wunde an seiner Brust verschlossen hatte.


    Elijah lebte in den Vereinigten Staaten. Daher war er gezwungen, seine Reise an einem Ort zu beschließen, der näher bei dem russischen Wald lag, den er gerade verlassen hatte. Noahs Schloss in England war der nächste Ort, der ihm einfiel, und daher strömte er in eines der oberen Schlafzimmer. Dort stolperte er und fiel hin, während er wieder seine feste biologische Gestalt annahm, und presste die Hände auf seine Wunde an der Brust, die wieder angefangen hatte zu bluten.


    Er merkte kaum, wie seine Knie auf den Steinboden schlugen. Noah würde seine Energie sofort spüren und zu ihm heraufkommen. Doch vorher musste er sehen, dass er an Wasser und Seife kam, um den Geruch der Lykanthropenkönigin von sich abzuwaschen.


    Eigentlich widerstrebte es ihm. Auch als er aufstand und in das angrenzende Badezimmer ging, konnte er fühlen, wie sich tief in seinem Inneren etwas heftig dagegen sträubte. Etwas, das ihren an ihm haftenden Geruch brauchte, bis er einen Weg fand, sie dazu zu bringen, in seine Arme zurückzukehren.


    Er stand noch keine fünf Minuten unter der Dusche, als er hörte, wie die Tür zum Schlafzimmer aufging. Inzwischen war er durch den neuerlichen Blutverlust so geschwächt, dass er sich in eine Ecke der Duschkabine setzen musste. Während ihm das Wasser über den Kopf lief, versuchte er zu erkennen, wer durch die Tür hereinkam.


    Zu seiner Überraschung war es nicht Noah, der seine Gegenwart gespürt hatte und gekommen war.


    Es war Isabella. Als sie das ganze Blut auf den Fliesen und in der Duschkabine sah, keuchte sie entsetzt auf. Dann rannte sie zu ihm hin, blieb jedoch unvermittelt stehen und schlug sich mit der Hand vor die Stirn wie in einem Anfall von geistiger Umnachtung.


    „Na gut, dann mach dich auf die Socken!“, fauchte sie ein unsichtbares Gegenüber an. „Und bring Gideon mit.“


    Danach kümmerte sie sich nicht mehr um den offensichtlichen Wortschwall ihres notorisch besitzergreifenden Ehemannes und ging zu Elijah. Sie drehte das Wasser ab und kniete sich neben ihn in das noch nicht abgelaufene Gemisch aus Wasser und Blut, ohne auf ihr schönes weißes Kleid zu achten.


    „Hallo“, begrüßte er sie und lächelte sie matt an. „Jacob wird dich umbringen.“


    „Na, dazu muss er erst einmal hier hochkommen, und im Moment interessiert mich das auch nicht weiter.“ Sie schnappte ein Handtuch, das vor der Duschkabinentür hing, und presste es mit aller Kraft auf seine Wunde. Da sie sehr klein und zierlich war, spürte Elijah kaum etwas. „Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht“, flüsterte sie. Sie beugte sich vor, um ihn auf die Stirn zu küssen, und strich ihm mit der freien Hand die nassen Haare aus den Augen.


    „Darf sich ein Mann nicht mal eine kleine Auszeit gönnen?“, scherzte er und zuckte zusammen, weil die Badezimmertür krachend aufflog, vom Stopper zurückprallte und Jacob fast am Kopf getroffen hätte.


    „Verdammt, Bella!“


    „Ach, lass es gut sein, Jacob!“, herrschte sie ihn ihrerseits an. „Wann geht das endlich mal in deinen Dickschädel, dass ich genauso auf diese Ehe geprägt bin wie du? Das macht mich allmählich wirklich krank!“


    Jacob hatte in dem ganzen Jahr, seit sie sich kannten, noch nie die Wut seiner Frau zu spüren bekommen. Er war so erschrocken, dass Gideon ihn mit aller Kraft zur Seite schieben musste, um an ihm vorbei zu seinem Patienten zu kommen.


    Bella duckte sich, sodass der Heiler über sie hinwegsteigen und sich vor Elijah hocken konnte.


    „Na, du siehst aus wie etwas, das die Katze reingeschleppt hat“, sagte er und legte eine Hand auf die Stirn des Kriegers. Dabei schloss er die Augen, um die Verletzungen abschätzen zu können, die der Körper des Kriegers erlitten hatte.


    Gideon begriff nicht, was Elijah an seiner Bemerkung so wahnsinnig komisch fand, aber der Krieger begann so heftig zu lachen, dass seine Krankenschwester ihn in den Arm zwickte, damit er aufhörte.


    „Ich kann den Druck auf deine Wunde nicht aufrechterhalten, wenn deine Brust sich so auf und ab bewegt. Außerdem ist Gideon nie so witzig“, sagte sie und warf ihm einen schrägen Blick zu.


    „Was ist bloß in dich gefahren, dass du geduscht hast, Elijah? Das hätte warten können.“ Gideon schüttelte verständnislos den Kopf und schob Bella weg, um sich die schlimmste Wunde anzusehen. „Schon wieder mit Eisen rumgespielt, wie ich sehe.“


    „Tja, aber die anderen Kinder haben nicht fair gespielt“, murmelte der Krieger.


    Gideon sah zu Jacob hoch, der unbeholfen mitten im Raum stand.


    „Also willst du ihn zum Duell herausfordern, oder wärst du bereit, ihm etwas Blut zu spenden?“, fragte Gideon.


    Bella stand auf und ließ ihren Mann vorbei, wobei sie ihm einen vernichtenden Blick zuwarf. Jacob ging zu seinem Freund und ließ sich neben ihm auf ein Knie sinken. Er hielt dem Arzt sein Handgelenk hin, und der umfasste es mit einer Hand und nahm mit der anderen Elijahs Handgelenk.


    „Tut mir leid“, flüsterte Jacob dem Heerführer zu, und es war deutlich zu merken, dass er es ehrlich meinte.


    „Heb dir das auf für deine Frau, mein Freund. Es macht ihr mehr aus als mir. Ich kenne dich schon mein ganzes Leben lang als Querkopf. Im Gegensatz zu ihr bin ich daran gewöhnt.“


    Elijahs Haut bekam wieder Farbe, während sein Spender allmählich blass wurde. Trotz ihrer Ungehaltenheit war Bella zur Stelle, um ihren geschwächten Mann zu einem Sessel im Schlafzimmer zu bringen.


    Nachdem er die unmittelbare Gefahr, dass sein Patient verblutete, gebannt hatte, begann Gideon, die Wunde selbst zu heilen. Er presste seine Hände auf das zerfetzte Fleisch und konzentrierte sich ganz auf seine Aufgabe. Elijah spürte das merkwürdige Gefühl, wie sich tief in seiner Brust etwas spannte und dehnte, das vom Zusammenwachsen der Gewebefasern herrührte.


    „Du musst mir ganz genau erzählen, wie du es geschafft hast, so lange mit so einer Wunde zu überleben. Sie ist erst halb verheilt. Man sollte annehmen, dass du vernünftig genug bist, an Ort und Stelle zu bleiben, bis …“


    Gideon brach plötzlich ab und runzelte seine silbernen Brauen, während er mit schräg gelegtem Kopf die auf ihn einströmenden Eindrücke zu ordnen versuchte. Als er Elijah dann mit seinen scharfen quecksilberfarbenen Augen direkt ansah, wusste der Krieger, dass der Urälteste irgendwie ahnte, was in den vergangenen Tagen geschehen war. Aber zu seiner Erleichterung beließ der Arzt es dabei, fragend eine Braue hochzuziehen. Das war alles.


    Gideon widmete sich wieder seiner Aufgabe, ohne noch ein Wort zu sagen.
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    Siena ging langsam im Thronsaal auf und ab, die Arme verschränkt, und kaute auf der Unterlippe. Sie dachte intensiv darüber nach, was sie vor Kurzem erlebt hatte. Ihre vage Hoffnung, in so etwas wie Normalität zurückkehren zu können, war in dem Augenblick zunichtegemacht worden, als sie sich den überfüllten Empfangsräumen vor ihrem Thronsaal näherte. Sie wusste, dass sie den prüfenden Blicken nicht standhalten konnte; dass sie verrückt werden würde, wenn sie versuchte, dieses Geheimnis vor ihren Untertanen zu verbergen. Deshalb nahm sie einen kaum bekannten und nur selten benutzten Weg zu ihrem Schlafzimmer. Da ihre Rückkehr nicht, wie sonst üblich, bekannt gegeben worden war, erwartete niemand sie dort. Daher konnte sie sich unbemerkt ankleiden und weitere Maßnahmen ergreifen, damit niemand etwas erfuhr.


    Auf ihren Befehl hin waren der Thronsaal und die äußeren Empfangsräume geräumt worden. Als dieser Befehl mit dem Argument, das sei nicht üblich, auf Widerstand gestoßen war, hatte sie ihm mit einem tiefen, verärgerten Knurren Nachdruck verliehen. Siena wusste, dass auch ihr Gewand, ein Kaftan aus aquamarinblauer Seide, Befremden hervorrief, weil ihr der glänzende Stoff bis zu den Knöcheln reichte und ihr Kopf mit einer Kapuze bedeckt war.


    Aber sie war die Königin, und es war ganz klar, dass sie keine Fragen und kein Zögern gegenüber einem ihrer Befehle dulden würde. Sie schickte ihre Hofdamen und ihre Gefährtinnen weg, alle Zofen und Ratgeberinnen; nur die beiden Frauen, die in einer dunklen Ecke des Saales standen und ihre Bewegungen beobachteten, durften bleiben.


    Siena genoss ihr Leben am Hof und ihre Stellung sehr. Es war nicht ihre Art, sich so abzuschotten. Sogar ihre Wachen mussten vor der Tür bleiben, statt drinnen Posten zu beziehen.


    Siena versuchte sogar, ihre Gedanken aus dem Thronsaal zu verbannen, wo sie so hastig und so erregt auf und ab ging.


    Syreena beobachtete ihre Schwester, wie sie auf und ab ging, und ihr zweifarbiges Gesicht spiegelte die ratlose Irritation wider, die sie empfand, seit sie die Königin in einer äußerst kompromittierenden Umarmung überrascht hatte – und dann noch ausgerechnet mit dem Schlächterdämon. Mit dem Mann, der ihren Vater umgebracht hatte. Die Tat des Kriegers war für Syreena zwar eher ein Gefallen als ein Frevel gewesen, und ebenso empfanden es ihre Schwester und auch noch viele andere, aber die eine Tat, die etwas Gutes gehabt hatte, konnte die vielen Tausend anderen im Laufe der Jahrhunderte begangenen Untaten nicht aufwiegen. Es gab keinen Stamm unter ihnen, der durch den Schlächterdämon nicht jemanden verloren hatte. Siena musste vollkommen von Sinnen sein, dass sie so einen Mann als Gatten gewählt hatte.


    Es war ohnehin schon sehr erstaunlich, dass sie überhaupt beschlossen hatte, sich zu verbinden. Obwohl es vieles gab, was Syreena nach ihrem einhundertdreißig Jahre dauernden Aufenthalt im Kloster The Pride nicht über ihre Schwester wusste, kannte sie Siena als eine Frau, die sich nicht nur damit brüstete, dass sie alles unter Kontrolle hatte, sondern vor allem damit, dass sie ganz allein herrschte. Sie hatte sich Sienas Predigten angehört darüber, welches Unheil streitsüchtige, aggressive Männer anrichteten und wie sehr sie ihre Mutter dafür verabscheute, dass sie sich so einen Mann ausgesucht und dass sie zugelassen hatte, dass dieser sie in jene dreihundert finsteren Kriegsjahre führte. Siena hatte geschworen, dass sie bis zu ihrem Tode Jungfrau bleiben und den Thron einer Frau weitervererben würde, statt sich mit einem Mann zu verbinden, der dann gierig die Hälfte ihrer Herrschaft an sich riss.


    Für Syreena stand jetzt jedoch eindeutig fest, dass Siena ihren eigenen Schwur gebrochen hatte, wobei dem Ganzen eine tragische Ironie innewohnte. Syreena hatte sie nackt und eng umschlungen gesehen – die unbeugsame und für jede Leidenschaft unempfängliche Königin und den gnadenlosen, zerstörerischen Krieger, die sich glutvoll küssten und die alle beide Verletzungen hatten, die zweifellos von einem sehr hitzigen Liebesakt stammten. Syreena konnte dieses Bild noch immer nicht mit dem in Einklang bringen, was sie über das Wesen ihrer Schwester wusste und was ihre Schwester ihr in diesen vierzehn Jahren eingeschärft hatte über das Unheil, das heraufbeschworen wurde, wenn Männer und Monarchie zusammenkamen.


    Vielleicht hätte Anya ihr helfen können, das Ganze besser zu verstehen, aber Syreena hatte schwören müssen, niemandem etwas zu erzählen, auch nicht der Frau, die die geheimsten Gedanken und Gefühle der Königin kannte.


    Natürlich hatte Syreena, die sich nach einem Mann, nach einem Heim und nach Kindern sehnte, Sienas Vorurteile gegenüber Männern stets ignoriert. Sie wusste, wo die ganze Wut herkam und dass ihre Schwester, je weiser sie wurde – oder je einsamer –, ihre Ansichten würde überdenken müssen. Aber die Prinzessin hätte nie gedacht, dass es jemanden gab, der Siena derart entflammen und der ihr Theoriegebäude ins Wanken bringen könnte. Syreena schwankte zwischen Mitgefühl und Belustigung, und sie wich noch tiefer in die Dunkelheit zurück, damit ihre Schwester ihre Gedanken und Gefühle nicht erahnte und sich darüber erboste.


    Anya hörte Syreenas Bewegung, aber sie richtete ihren Blick unverwandt auf die Frau, die im Saal auf und ab ging. Die Königin hatte die Arme um sich geschlungen, als brauche sie Trost. Deren ungewohntes Schweigen erfüllte Syreena mit Sorge und machte sie nervös und wachsam.


    „Es sieht ihr gar nicht ähnlich. Sie ist so …“ Anya versuchte, in Worte zu fassen, was sie sah, und warf Syreena einen hilfesuchenden Blick zu.


    „In sich gekehrt“, sprang Syreena ihr bei. „Wir sind es so gewöhnt, dass sie gleich zu uns kommt, wenn etwas sie irritiert oder stört.“


    „Was, glaubst du, ist passiert?“, flüsterte Anya.


    „Ich kann nur raten“, log Syreena. „Sie ist blass. Wenn ich mich nicht irre, ist sie sonnenkrank.“


    „Siena?“ Anya stieß einen ungläubigen Laut aus. „Siena leidet nicht so stark unter der Sonne wie wir anderen.“


    „Ich auch nicht, aber das macht mich nicht immun. Selbst diejenigen von uns, die längst nicht so schnell sonnenkrank werden wie der Durchschnitt, bekommen die Symptome, wenn sie der Sonne nur lange genug ausgesetzt sind“, erwiderte die Prinzessin ruhig. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und tat so, als würde sie das handgemeißelte Muster auf dem Steinboden unter ihren Füßen betrachten.


    „Es ist seltsam, dass sie die ganze Zeit in Einsamkeit verbracht haben soll und dann so aufgewühlt zurückkommt“, bemerkte Anya. „Es muss irgendeinen Auslöser gegeben haben.“


    „Ich würde nicht anfangen herumzuspekulieren. Ich denke, sie wird es uns sagen, wenn sie so weit ist.“


    Anya sah Syreena an, und ihre Fuchsaugen verengten sich.


    „Hast du nicht irgendetwas gesehen, als du sie gefunden hast?“


    Syreena sah die Fuchsfrau mit ihren zweifarbigen Augen an.


    „Was zum Beispiel?“


    „Ich weiß nicht“, murmelte die Halbfüchsin. „Ich habe einfach das Gefühl, als fehlt etwas. Sie … riecht irgendwie falsch.“


    „Wenn du das zu laut sagst, kriegst du eine gewischt“, flüsterte die Prinzessin und brachte Anya damit zum Lachen. „Wir können nur abwarten und darauf vertrauen, dass sie irgendwann mit einer von uns darüber redet, was los ist. Bis dahin werde ich mich nicht an deinem Getratsche beteiligen.“


    „Mein Getratsche war schon oft sehr nützlich für diesen Hof“, entgegnete Anya. Dann kicherte sie leise. „Aber eins sag ich dir: Auch wenn die Vertraulichkeiten der Königin noch so weit gehen – ich bin froh, dass ich nicht die höfische Beraterin und Ratgeberin der Königin bin. So wie sie den Hofstaat weggeschickt hat, geht es bei dem, was ihr zu schaffen macht, sehr wahrscheinlich um etwas Politisches, und das hat sie wohl ziemlich verstimmt. Politische Probleme fallen in deine ratgeberische Zuständigkeit. Meine beschränkt sich auf ihre persönlichen Angelegenheiten und auf ihre Streitkräfte. Und in diesem Fall bin ich ziemlich froh, dass sie kein Privatleben hat, außer dass sie über dich schimpft.“


    „Ich werd’s mir merken“, sagte Syreena trocken.


    Siena hatte mitbekommen, dass ihre beiden engsten Vertrauten die Köpfe zusammensteckten und miteinander tuschelten; zweifellos redeten sie darüber, wie sie sich benahm. Sie wusste jedoch, das Syreena ihr Versprechen, alles für sich zu behalten, nicht brechen würde, sodass sie sich in diesem Punkt keine Sorgen machte. Sie war noch nicht so weit, mit irgendjemandem über die Sache zu sprechen. Sie war ja noch nicht einmal so weit, sich selbst gedanklich damit zu befassen.


    Die Königin ging immer noch in der riesigen Halle umher und rieb sich ab und zu die Hände, um sich vor der Kälte zu schützen, die ihr bis ins Mark zu dringen schien. Sie steckte in Schwierigkeiten, so viel war klar.


    Zunächst einmal war da die Sache mit der abgenommenen Kette. Das Collier war sagenumwittert und von Magie umwoben, und jeder Lykanthrop wuchs mit den Geschichten darüber auf. Jedes Mitglied der königlichen Familie trug so eine mystische Halskette, die sich je nach Rang und Bedeutung des Trägers in Form und Stil voneinander unterschied und die sich von der Geburt über die Thronbesteigung bis zum Tod mit ihrem Besitzer wandelte. Diese kunstvollen Schmuckstücke bestanden aus einer ganzen Reihe von aufwendig gearbeiteten Einzelteilen, die aus besonderen Gründen so gestaltet worden waren. Sie wurden weiter oder enger, wenn der Träger seine Form veränderte, sodass sie nie herunterrutschen konnten und stets den Rang des Trägers anzeigten.


    Die sagenumwobenen Geheimnisse gingen jedoch noch weiter, und nur Angehörige von The Pride konnten sich so ein Collier umlegen. Nur Mitglieder von The Pride kannten das Geheimnis, wie man die Glieder der Kette miteinander verband. So konnten die königlichen Insignien nicht nachgemacht oder gefälscht oder von jemand anderem als den rechtmäßigen Thronerben getragen werden. Sie waren zwar aus Gold, aber sie waren mit einem Zauber belegt, der sie unzerstörbar machte und der verhinderte, dass sie von Feinden oder Dieben oder, aus welchen Gründen auch immer, von einem Monarchen selbst abgetrennt werden konnten. Auch kein Mitglied von The Pride konnte so ein Collier abnehmen, da die einzelnen Teile sich nicht wieder zusammensetzen ließen und ihr Geheimnis nicht preisgaben.


    Ihr ganzes Leben lang hatte Siena gehört, dass es nur zwei Wege gab, wie das Collier herunterging. Entweder wenn der Träger oder die Trägerin geköpft wurde …


    … oder durch die schicksalhafte Berührung des wahren Partners eines Herrschers.


    Der Sage nach konnte nur die Berührung des perfekten Partners das Collier lösen. Der Mann oder die Frau, dem oder der dies gelang, war dazu bestimmt, die Besitzerin oder den Besitzer des Halsgeschmeides zu heiraten, und daran gab es nichts zu rütteln. Es musste ein Wesen sein, das von ebenso königlichem Blut war wie der Collierbesitzer und das diesen ideal ergänzte.


    Ihr wahrer Ehemann, wenn die Sage stimmte.


    „Das ist doch verrückt“, flüsterte Siena, als sie sich umdrehte, um wieder durch den Raum zu gehen.


    Ein Dämon als der vorherbestimmte Ehemann einer Lykanthropin? Was bedeutete es, dass sie so … so zueinander passten? Es gehörte mehr dazu, als dass die Chemie stimmte, wenn man über Tausende von Untertanen herrschen musste; mehr als nur guter Sex. Siena schob eine Hand in die Tasche ihres Kaftans und umschloss die Glieder ihrer Kette ganz fest. Sie stieg die Stufen zu ihrem Thron hinauf, setzte sich und starrte eine Weile zu den flüsternden Frauen hinüber.


    Vielleicht wusste Syreena, wie man die Kette wieder an ihrem angestammten Platz anbrachte. Sie hatte über ein Jahrhundert lang im Kloster The Pride gelebt. Vielleicht hatte sie das Geheimnis während ihrer Zeit dort erfahren. Aber Siena wusste auch, dass sie Syreena nicht bitten konnte, ihre Lehrerinnen zu hintergehen. Das wäre so, als würde jemand sie bitten, wieder Krieg anzuzetteln. Und jetzt hatte sie mehr denn je einen Grund, etwas so Schändliches zu verabscheuen.


    Nein!, schrie sie in ihren Gedanken. Es gibt keinen anderen Grund als vorher auch! Das würde ja heißen, dass ich irgendetwas empfinde für … Und das tue ich nicht!


    Die Königin sprang auf und ging wieder auf und ab.


    Sie brauchte eine Lösung für dieses schrecklich schwierige Problem, und zwar schnell. Es war völlig undenkbar, dass sie einen so berüchtigten Dämon an ihrem Hof einführte, dass sie ihn zum König ernannte und zuließ, dass er an ihrer Seite saß! Sie hatte vorgehabt, bis zu ihrem Tod allein zu regieren, und sie würde einen Weg finden, an ihrem Plan festzuhalten. Sie würde sich lieber aufhängen, als ihre Grundsätze zu verraten, und sie wollte verdammt sein, wenn sie diesen Mann wieder in ihr Bett ließ!


    Siena blieb stehen, weil ein brennender Schmerz sie durchfuhr und ihr den Atem nahm. Sie presste die Hand auf ihren Bauch, wo es am schlimmsten wehtat. Bei dem Gedanken, Elijah für immer aufzugeben, fühlte sie sich so leer und so leblos und so, als hätte alles keinen Sinn mehr. Er hatte ihr versprochen, dass es nicht zu Ende war. – Und bei den Göttinnen, ihr ganzer Körper schrie danach, dass er sein Versprechen halten möge.


    Siena sank schluchzend zu Boden und krümmte sich vor Qual und vor Ekel über ihren Selbstbetrug. Sie wusste, dass sie sich nach ihm sehnte, wusste, dass sie mit jeder Faser nach seinem harten, aggressiven Körper verlangte. Sie hatte außergewöhnliche Höhen und eine unvorstellbare Lust erlebt, und wie bei einer Droge, die sofort süchtig machte, war die Vorstellung, dass sie so etwas nie wieder erleben sollte, fast nicht zu ertragen.


    Aber sie musste einen Weg finden, es zu ertragen. Sie musste diesen Zauber brechen, musste sich dieser Magie widersetzen, die der Sage nach bewies, dass er der perfekte Partner für sie war. Sie durfte nicht nur an ihren Körper denken. Sie hatte Tausende Untertanen, die sich darauf verließen, dass sie weise und umsichtige Entscheidungen für ihr Wohlergehen traf.


    Als sie in Elijahs Arme gesunken war, hatte sie jedoch weder weise noch umsichtig gehandelt. Unglücklicherweise hatte sie vor ein paar Tagen beschlossen, das Leben dieses Mannes zu retten, und seither hatte sie, wie es schien, keine einzige sinnvolle Entscheidung mehr getroffen.


    Siena war fest entschlossen, das zu ändern.


    Es war jetzt fast zwei Tage her, dass sie und der Dämon sich getrennt hatten. Aber sie spürte seine Gegenwart noch immer. Und wahrscheinlich hatte Anya bereits Verdacht geschöpft, obwohl Siena ihre hybride Generalin noch nicht so nah an sich herangelassen hatte, dass diese ihren Geruch ganz aufnehmen konnte.


    Doch es war nicht nur sein Geruch. Es war, als wäre der Kriegerdämon ständig bei ihr. Manchmal kam es ihr so vor, als spürte sie seine Berührung noch immer. Diese halb aus Erinnerungen, halb aus Fantasien bestehenden Empfindungen verfolgten sie und jagten brennende Ströme durch ihren ganzen Körper. Wenn diese Besessenheit mit einer Vereinigung einherging, dann wollte sie nichts davon wissen.


    Sobald sie von ihrer Sonnenkrankheit wieder ganz genesen war, würde sie zum Hof der Dämonen gehen und verlangen, dass Noah dieses Problem löste, indem er seinem Heerführer befahl, sich von ihr fernzuhalten.


    Doch Siena verwarf diesen Gedanken sofort wieder. Sie durfte sich auf keinen Fall an einen Ort begeben, wo Elijah sein konnte. In wenigen Tagen war Samhain, und von Gideon hatte sie genug erfahren über die Dämonen, um zu wissen, dass sie Öl ins Feuer goss, wenn sie sich in dieser heiklen Zeit deren Territorium näherte. Denn sie war sich nicht sicher, dass sie ihm widerstehen konnte, wenn sie sich in seine Nähe begab.


    Siena stand wieder auf und fuhr sich mit den Händen über den Bauch, während sie auf und ab ging. Ihre Hände rieben beruhigend darüber, so wie sie es immer tat, wenn sie angespannt war.


    Sie wurde wahrscheinlich wirklich verrückt.


    Siena ging wieder durch den Saal zu ihrem Thron, aber sie konnte es nicht ertragen, darauf zu sitzen. Er war zu sehr ein Symbol für das, was auf dem Spiel stand. Jedenfalls konnte sie jetzt nicht einfach ruhig dasitzen. Also begann die Königin der Lykanthropen wieder, unter den wachsamen Blicken ihrer Gefährtinnen auf und ab zu gehen.


    •


    Isabella beugte sich über Elijah, strich ihm das feuchte Haar aus der Stirn und biss sich besorgt auf die Lippen. Nachdem der Krieger endlich in einen unruhigen Schlaf gefallen war, hatte er immer wieder geträumt. Das kam nur selten vor, wenn Gideon jemanden mit seinen starken Kräften in tiefen Schlaf versetzt hatte. Normalerweise verlief der Heilschlaf ruhig, leise und entspannt und führte in kürzester Zeit zu einer weitgehenden Heilung. Und es war auch seltsam, dass der Krieger keine einzige Frage beantwortet hatte zur Art seiner Verletzungen und zu Bellas visionären Eingebungen über das, was er während der Zeit seines Verschwindens getan hatte.


    Elijahs Wunden zu heilen war für den Urältesten einfach gewesen. Gideon hatte sorgfältig alle Eisenreste, Bakterien und Schadstoffe, die den Heilungsprozess behinderten, aus dem Körper des Kriegers entfernt. Aber er war genauso wortkarg gewesen, als die anderen ihn nach den Verletzungen fragten und danach, wo der Dämon wohl die ganze Zeit gewesen sein mochte. Er hatte nur gesagt, dass sie Elijah selbst fragen müssten.


    Eigentlich war es nicht richtig, dass Isabella hier war, während Jacob noch immer gekränkt war, weil sie ihn zurechtgewiesen hatte. Vielleicht war es gemein von ihr, seine Geduld auf die Probe zu stellen, indem sie so viel Zeit am Bett des Kriegers verbrachte. Sie hatte die Beherrschung nicht verlieren wollen, aber sie war froh, dass es endlich passiert war. Jacob war ein großartiger Mann, der mit seinen über sechshundert Jahren sehr weltgewandt war und weise. Man hätte meinen sollen, dass so ein Mann über so etwas Albernes wie Eifersucht erhaben war.


    Sie versuchte, sich klarzumachen, dass das Gefühl der Eifersucht neu war für Jacob, weil er noch nie zuvor jemanden geliebt hatte. Er hatte keine Erfahrung damit und musste erst lernen, damit umzugehen. Aber da sein Besitzanspruch durch seine ausgeprägten animalischen Instinkte noch verstärkt wurde, würde es möglicherweise ziemlich lange dauern, bis er dieses heftige Gefühl in den Griff bekam. Und in der Zwischenzeit trieb er sie zur Weißglut.


    Da es schon tausend Jahre her war, dass die letzten Druiden unter den Dämonen gelebt hatten, gab es niemanden mehr außer dem uralten Gideon, der irgendetwas über sie wusste. Und auch er war damals noch sehr jung gewesen und wusste nur ganz wenig über die Druiden, die sein Volk in dem Krieg damals hatte auslöschen wollen. Seither war ein großer Teil der Geschichte umgeschrieben worden. Die Wahrheit lag tief in der Bibliothek der Dämonen verborgen, und sie hatten noch nicht damit begonnen, die Geschichtswerke über die Druiden zu entschlüsseln, die dort aufbewahrt wurden.


    Mit der Vernichtung der Druiden war auch die Zahl der Prägungen zurückgegangen. Prägungen zwischen Dämonen, wie es bei Legna und Gideon gerade geschehen war, kamen bei einer Million Fälle nur ein Mal vor. Jetzt nahm man an, dass das Schicksal von Anfang an vorgesehen hatte, dass die Dämonen ihre reinsten Partner vorwiegend unter den Druiden fanden, genau unter den Wesen, die sie vor einem Jahrtausend systematisch vernichtet hatten. Das stand in einer tausend Jahre lang verschollenen Prophezeiung.


    Keine Druiden, keine Prägungen. Daher gab es keine Richtlinien, wie ein Dämon sich während der Prägung verhalten sollte. Das bedeutete unglücklicherweise, dass sie herumliefen wie blind und die Antwort selbst finden mussten.


    Bella bemühte sich sehr, das zu verstehen. Jacob war ein gefestigter Mann und sehr sensibel, wenn es um ihr Wohlergehen ging. Er würde ebenso lernen wie sie, damit umzugehen. Sie hatte keine Zweifel, dass er ihre Hilfe annehmen und seine Gefühlsausbrüche schließlich in den Griff bekommen würde. Sie hätte nicht so schnell die Geduld verlieren sollen.


    Isabella hörte, wie die Tür hinter ihr aufging. Über ihre Schulter sah sie einen roten Haarschopf, der um die Ecke lugte. Bella legte einen Finger auf die Lippen und bedeutete der Besucherin mit einem Wink, dass sie eintreten solle.


    Corrine, Bellas Schwester, die witzigerweise zugleich auch deren Schwägerin war, kam in den Raum und zog sich leise einen Stuhl zu Bella heran. Sie beugten sich vor und steckten die Köpfe zusammen, wie sie es in ihrer Kindheit immer gemacht hatten, wenn sie Geheimnisse austauschten.


    „Ich wusste, dass du hier bist“, sagte Corrine und nahm, wie immer, wenn sie nervös war, eine Strähne ihres langen roten Haares in den Mund und kaute darauf herum. „Jacob wird dich erwürgen.“


    „Kümmer du dich um deinen Mann, und ich kümmere mich um meinen“, erwiderte Bella mit sehr leiser Stimme, aber doch belustigt, und verdrehte die veilchenfarbenen Augen. „Übrigens fehlt mir was ohne die täglichen Vorwürfe von Jacob. Ich hoffe, dass sein Bruder toleranter ist.“


    „Kane ist fünfhundert Jahre später geboren als Jacob, und er ist nicht in der Steinzeit aufgewachsen.“ Corrine lachte leise. „Darum denkt mein Mann ein bisschen moderner als sein Bruder.“


    Isabella grinste und nahm die Hand ihrer Schwester. Sie waren sich immer nah gewesen. Aber nachdem sie Corrine vor einem Jahr fast verloren hätte, fühlte sie sich ihrer Schwester noch enger verbunden.


    Ebenso wie ihre Schwester hatte sich Corrine von einem normalen Menschen in ein druidisch-menschliches Hybridwesen verwandelt, nachdem sie ihrem vorherbestimmten dämonischen Partner Kane begegnet war. Es war der Kontakt mit einem ganz bestimmten, genetisch passenden Dämon, der die besonderen Kräfte in einem Druiden wachrief. Das galt auch für hybride Druiden. Doch niemand hatte gewusst, dass es hybride Druiden gab, bis Isabella mit Jacob zusammengetroffen war und dieser Entwicklungsprozess begonnen hatte.


    Allerdings brauchten Druiden vom ersten Augenblick an die ständige Gegenwart des Dämons, der diesen Prozess angestoßen hatte, oder sie wurden krank und verhungerten quasi innerlich. Corrine war schon fast verhungert, als sie endlich erkannten, was passiert war. Und danach hatte sie monatelang in Kanes Nähe sein müssen, um wieder zu Kräften zu kommen. Ähnlich wie das Opfer eines schweren Unfalls einer intensiven physischen Therapie unterzogen werden muss, hatte Corrine ihre Kräfte im Laufe des vergangenen Jahres nur ganz langsam wiedererlangt.


    Diese Nähe zum Tod hatte die ohnehin schon sehr engen schwesterlichen Bande noch mehr gefestigt. Außerdem hatten sich die Schwestern oft miteinander ausgetauscht, während sie beide lernten, sich der Lebensart einer Schattenwandlergattung anzupassen, die kulturell so vielschichtig war wie die Dämonen. Sie hatten sich auch gegenseitig dabei geholfen herauszufinden, wie sie ihre immer stärker werdenden Fähigkeiten lenken und nutzen konnten.


    „Weiß Kane, dass du hier bist?“


    „Nein.“ Corrine zwinkerte ihr verschwörerisch zu. „Sieht so aus, als wenn unsere beiden großen, starken Männer schlafen. Das Gute bei uns halb menschlichen Wesen ist, dass wir bei Tageslicht nicht so ein großes Bedürfnis nach Schlaf haben wie sie. Es muss ein schreckliches Gefühl sein, wenn man so lethargisch wird, dass man schlafen muss, ob man will oder nicht.“


    „Bei den Menschen ist es doch genauso. Es beschränkt sich halt nicht auf die Zeit, wenn es taghell ist, und wir können das Schlafen manchmal aufschieben. Ich habe gehört, dass Gideon inzwischen den ganzen Tag wach bleiben kann, ohne ein einziges Mal zu gähnen.“


    „Er ist sehr stark“, stimmte Corrine ehrfürchtig zu. „Also, willst du herausfinden, was passiert ist, oder spielst du hier bloß Kindermädchen?“


    „Beides.“ Bella runzelte die Stirn und wandte den Kopf zu dem schlafenden Elijah hin. „Ich habe noch nie erlebt, dass er so schwach war. Wir können ihn nicht dazu bringen, uns irgendetwas zu erzählen. Gideon hat zu Jacob gesagt, dass die Wunden nicht frisch sind und dass die Wunde an seiner Brust offensichtlich schon ein paar Tage am Verheilen war, bevor sie wieder aufgegangen ist. Es sieht so aus, als wäre ein Verband darauf gewesen und als hätte Elijah den Verband bei seiner Verwandlung zurückgelassen, ohne daran zu denken, dass die Wunde dann wieder aufbrechen würde.“


    „Er hat Glück gehabt, dass er es lebend hierher geschafft hat. Aber ich hätte nicht gedacht, dass ein älterer Dämon so einen Fehler machen würde“, bemerkte Corrine.


    „Das habe ich auch gedacht“, nickte Bella und beugte wieder den Kopf zu Corrine hinüber. „Ihm muss irgendetwas zugestoßen sein.“


    „Ja, ganz eindeutig. Ich muss keine Hellseherin sein, um sagen zu können, das jemand ihn ganz schön in die Mangel genommen hat.“


    „Nein“, wies Bella sie ruhig zurecht. „Das meine ich nicht, ich meine, dass jemand ihn dazu gebracht hat … etwas Unüberlegtes zu tun. Einen Fehler zu machen. Und ich habe keine Ahnung, was das gewesen sein könnte. Ich sehe bloß immer diese Katzenaugen. Das ist das Einzige, was ich sehe, wenn ich versuche, mich darauf zu konzentrieren.“


    „Ich wünschte, ich könnte etwas tun. Aber meine Kräfte beschränken sich darauf, Druiden aufzuspüren. Vielleicht könnte ich seine Partnerin für ihn finden, aber das ist auch schon alles“, kicherte ihre Schwester.


    „Um Himmels willen, sag das nicht so laut, oder er fällt wirklich ins Koma. Elijah versteckt sich vor dir, seit wir herausgefunden haben, was für Kräfte du hast.“


    „Und Noah auch“, fügte Corrine hinzu, und Bella musste wieder kichern. „Ich habe zwar schon von heiratsscheuen Junggesellen gehört, aber die beiden schießen den Vogel ab. Allerdings haben mich, seit ich für Ratgeber Simon die Druidin Miranda und für die Heilerin Yoshabel Yuri gefunden habe, nur noch zwei Dämonen gebeten, ihnen bei der Suche zu helfen. Zwei von Tausenden, die inzwischen von meinen Fähigkeiten wissen.“


    „Manche haben eben ihre historische Lektion über die Druidenkriege noch gut in Erinnerung. Es wird einige Zeit dauern, aber dann kommen sie.“ Bella rieb ihre Hände, als wären sie kalt. „Ich weiß, es ist wie russisches Roulette mit einem zur Hälfte geladenen Revolver. Ich bin seit einer halben Stunde hier und klicke ins Leere.“


    „Wenn du sie brauchst, sind sie nicht da. Und wenn du sie nicht brauchst, hocken sie dir auf der Pelle. Erinnert mich ans Daten“, frozzelte Corrine, und beide mussten lachen.


    „Also, jetzt sollte bald was passieren. Jacob wird demnächst aufwachen, und wenn ich dann hier bin, ist die Hölle los.“


    „Bell?“


    Bella und Corrine holten kurz Luft und wandten sich zu dem im Bett liegenden Mann hin. Beide erröteten, weil ihnen bewusst wurde, dass sie seine Anwesenheit fast vergessen hatten. Aber Bella fasste sich rasch wieder, setzte sich auf Elijahs Bettkante und nahm seine Hand, während sie sich über ihn beugte.


    „Hallo du, wie kannst du uns nur so erschrecken?“, fragte sie.


    „Ich freu mich auch, dich zu sehen“, gab Elijah zurück und blickte hoch zu seinem zweiten Gast. „Wow, zwei tolle Frauen. Ich hatte schon mal solche Fantasien.“


    „Ha! Und wahrscheinlich nicht nur in deiner Vorstellung, wie ich dich kenne“, zog Bella ihn auf, woraufhin der Krieger verschmitzt lächelte, sodass den beiden Frauen leichter ums Herz wurde. Bella strich ihm erneut eine widerspenstige blonde Locke aus dem Gesicht. Sie bemerkte, dass er trotz einer zweiten Bluttransfusion noch immer blass war. „Wie fühlst du dich?“


    „Geht so. Hast du den Jumbojet, der mich überrollt hat, zum Stehen gebracht, oder lässt du ihn weitersausen?“


    „Du machst wohl Witze. Wer will schon dreihundert unterbezahlte, nicht hinreichend gewürdigte Geschäftsleute auf ihrem Weg zu einer langweiligen Konferenz erschrecken?“


    Elijah lachte und griff nach ihrer Hand auf seinem Haar. Er küsste kurz ihre Finger, und Zuneigung und Dankbarkeit spiegelten sich in seinen smaragdfarbenen Augen wider.


    „Danke übrigens.“


    „Ach was. Ich hatte bloß Angst, dass meine Tochter einen hervorragenden Siddah verliert, wenn ich dir nicht deinen jämmerlichen Arsch rette.“


    „Dann habt ihr die Namenszeremonie noch nicht ohne mich durchgeführt?“


    „Elijah“, schimpfte Bella. „Also wirklich! Wofür hältst du mich? So etwas würden wir nie tun. Wir haben doch nicht gewusst, wo du abgeblieben bist.“ Sie strich ihm mit der freien Hand erneut das Haar aus dem Gesicht, aber er nahm auch ihre andere Hand.


    „Hör auf, mich anzufassen“, sagte er. „Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist, dass dein krankhaft eifersüchtiger Mann mir die Hucke vollhaut.“


    Elijah schob ihre Hände weg in ihren Schoß. Bella ballte ihre Hände zu Fäusten und stemmte sie in einer vertrauten Geste der Verärgerung in die Hüften.


    „Du weißt, dass ich immer fürsorglich und liebevoll war. Mein unvernünftiger, despotischer Mann muss lernen, sich zusammenzureißen, Elijah. Wann begreift ihr endlich, dass ich mache, was ich will und wann ich es will, und wenn euch das nicht passt, dann rutscht mir den Buckel runter!“


    „Ich glaube, dir den Buckel runterzurutschen wäre auch ziemlich unklug, so unvernünftig und despotisch und eifersüchtig, wie dein Ehemann ist.“


    „Herrje“, flüsterte Corrine hinter ihrer Schwester.


    Sie drehten sich um und erblickten den besagten Ehemann.


    Jacob lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen am Türrahmen. Doch in seinen ernsten dunklen Augen funkelte so viel Belustigung, dass Bella erleichtert aufatmete.


    „Also seit wann kannst du dich so an mich anschleichen?“, fragte sie, lief zu ihm und fiel ihm um den Hals.


    Danke, dass du dich nicht wie ein wildes Tier aufführst, murmelte sie ihm in Gedanken zu.


    Danke, dass du mir verzeihst, dass ich mich so idiotisch benommen habe, antwortete er sanft.


    Jacob schloss seine kleine Frau in die Arme, zog sie zu sich hoch und vergrub sein Gesicht lachend in ihrem seidigen Haar. Seine dunklen Augen blickten unvermittelt hoch, und er schaute über ihre Schulter zu Elijah hinüber. In seinen Augen war zu lesen, wie erleichtert er war, seinen alten Freund wach zu sehen. Jacob ließ seine Frau los und trat zu Elijah ans Bett, zog sich den Stuhl, in dem sie zuvor gesessen hatte, heran und setzte sich hin, wobei er sein angewinkeltes Bein auf das Knie legte. Bella stellte sich hinter ihn und legte ihm die Arme auf die Schultern.


    „Hallo, alter Freund“, grüßte Jacob. „Es ist schön, dass du wieder wach und munter bist.“


    „Du hast ja keine Ahnung“, seufzte Elijah und versuchte sich aufzusetzen. Er legte die Hand kurz auf die Brust und merkte, dass sich über der Wunde frische, rosige Haut gebildet hatte.


    „Bist du in der Lage, uns zu erzählen, was dir passiert ist?“, fragte Jacob.


    Elijah nickte, wobei den dreien sein kurzes Zögern entging.


    „Ruth und Mary und rund dreißig Nekromanten und Jäger haben mir eine Falle gestellt. Und jetzt erzählt mir nicht, ‚Die Hölle selbst kann nicht schlimmer wüten …‘“ Doch obwohl er einen Scherz machte, blieben Elijahs Augen ungewohnt ernst. „Sie haben mich fast umgebracht.“


    „Jacob, meine Damen …“


    Sie wandten ihre Aufmerksamkeit erneut zur Tür und sahen Gideon hereinkommen.


    „Ich glaube nicht, dass ich Besuch erlaubt habe“, bemerkte er.


    Jeder von ihnen wusste, dass man Gideon nicht widersprechen durfte, wenn es um das Wohlbefinden eines Patienten ging. Also standen alle sofort auf und verabschiedeten sich von Elijah. Jacob drückte seinem Freund kurz die Hand, und die beiden Frauen beugten sich noch einmal über ihn, gaben ihm einen Kuss und sagten ihm, wie froh sie seien, dass er wieder da war. Dann gingen sie schnell an Gideon vorbei aus dem Zimmer, und Jacob schloss die Tür hinter sich.


    Gideon blieb stehen und lehnte sich an die Wand gegenüber von Elijahs Bett. Er legte den Kopf mit dem silberfarbenen Haar schief und sah zu, wie der Krieger sich aufsetzte. Elijah war nicht blöd. Er wusste, dass der Urälteste etwas wollte. Aber er würde ihm nicht entgegenkommen, er würde warten, bis Gideon die Karten auf den Tisch legte.


    Und Gideon war sehr direkt.


    „Du bist mindestens zwei Tage lang gepflegt worden“, sagte er. „Warum hast du eine Metamorphose durchgeführt und dein Leben aufs Spiel gesetzt, um hierherzukommen? Du hättest da bleiben sollen, wo du warst, bis du wieder zu Kräften gekommen bist.“


    „Das konnte ich nicht.“ Elijah sah gerade so lange von dem Arzt weg, dass dieser aufmerksam wurde und seine Vermutungen bestätigt fand.


    Elijah ballte eine Hand zur Faust, als er spürte, dass der Blick des Urältesten abwartend auf ihm ruhte. Elijah, der nach dem langen Schlaf noch immer nicht ganz zu sich gekommen war, hatte vielleicht in den vergangenen Tagen so manches nicht mitbekommen, aber an seine Begegnung mit Siena erinnerte er sich noch verdammt gut. Und er bemerkte, dass ihm trotz seiner Bemühungen, alles zu verbergen, der Beweis auch jetzt noch anhaftete.


    „Es geht mich zwar nichts an, aber ich bemerke die Veränderung deines Geruchs, und ich werde nicht so tun, als sei dem nicht so“, sagte Gideon sanft. „Außerdem ist mir dieser Geruch vertraut. Genauso wie die Beschaffenheit von Lykanthropen-Blut, wenn ich es in einem Körper finde, wo es nicht hingehört.“


    „Hat sonst noch jemand …?“


    „Wenn sie es bemerkt haben, dann haben sie es jedenfalls nicht erwähnt. Vielleicht ist es ihnen auch entgangen, aber ich würde nicht darauf wetten.“ Gideon machte eine kurze Pause und wischte sich mit der Hand gedankenvoll einen unsichtbaren Fussel vom Hosenbein. „Der weibliche Geruch stammt von Siena, nicht wahr?“


    „Spiel keine Spielchen mit mir, Heiler“, entgegnete Elijah erbittert. „Du weißt ganz genau, von wem die Rede ist, und du brauchst mir keine überflüssigen Fragen zu stellen.“


    „Das stimmt“, gab Gideon zu. „So unwahrscheinlich es auch klingt.“


    „Glaub mir, ich bin genauso schockiert wie du“, gestand Elijah seufzend ein. „Und es wird immer schlimmer, Gideon.“ Elijah lachte freudlos. „Die schöne Lykanthropenkönigin will nichts mehr mit mir zu tun haben. Also, wenn du vorhast, die Vollstrecker auf mich anzusetzen, weil ich gegen das Gesetz verstoßen habe, oder wenn du mir einen Vortrag zum Thema Reinheit halten willst, würde ich das an deiner Stelle vielleicht mit berücksichtigen.“


    Der Urälteste antwortete nicht sofort, sondern schaute den Krieger prüfend an. Er bemerkte, dass dieser sich bemühte, nicht zu zeigen, wie sehr ihn die Situation mitnahm, in der er sich befand.


    „Siena hat wohl keine rechte Wahl in dieser Sache, Elijah“, teilte er ihm leise mit.


    „Wie bitte?“ Elijah war sich nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. Er beugte sich ein wenig vor und begegnete dem ruhigen Blick des Arztes. „Erklär mir das bitte.“


    „Sienas Schicksal wird durch ganz klare Regeln bestimmt.“


    „Ja, ich weiß. Nur einen einzigen Partner. Ein Gesetz, von dem sie meint, dass es auf einen primitiven männlichen Dämon wie mich nicht anzuwenden ist.“ Elijahs Sarkasmus war beißend, aber er richtete sich nur gegen sein eigenes angekratztes Ego.


    „Ich glaube nicht, dass sie das entscheiden kann. Das Schicksal …“


    Elijahs bitteres Lachen ließ den Urältesten verstummen. Der Krieger schlug die Decke zurück, stand aus dem Bett auf und holte eine Hose und ein Hemd aus dem Schrank. Die Sachen würden ihm immerhin passen, weil sie ihm gehörten. Er hatte sie für die vielen Male, da er in Noahs Haus und in diesem Zimmer zu Gast war, hiergelassen. Nachdem er sein weißes Moirésatinhemd übergestreift hatte, wandte er sich wieder zu Gideon um.


    „Erzähl mir nichts von Schicksal, Gideon. Wenn du mich fragst, ist das alles ziemlich ätzend.“ Elijah stopfte sich das Hemd in die Hose.


    „Du weißt wirklich nicht, was passiert ist?“, fragte Gideon verwirrt.


    Bei dieser Bemerkung hielt Elijah mitten im Zuknöpfen einer Manschette inne und sah zu dem anderen Mann hoch.


    „Könntest du bitte so gut sein und dich etwas weniger kryptisch ausdrücken?“, bat Elijah und achtete nicht darauf, dass sein Herz mit einem Mal erwartungsvoll pochte.


    „Elijah, du bist wohl der erste männliche Dämon, der die Auswirkungen einer Prägung nicht erkennt.“


    Das weckte nun endgültig die Aufmerksamkeit des Heerführers.


    „Prägung? Hast du den Verstand verloren?“ Wieder ein bitteres Lachen. „Zwischen einem Dämon und einer Lykanthropin?“


    „Genauso unwahrscheinlich wie noch vor einem Jahr eine Prägung zwischen Druiden und Dämonen“, gab Gideon zurück, „aber trotzdem ist es passiert.“


    Elijah zwang sich, das unerklärlicherweise in ihm aufsteigende hoffnungsvolle Gefühl zu unterdrücken.


    „Erklär mir, warum du glaubst … Erklär es mir einfach“, verlangte er.


    „Du meinst, außer dass ich es an deiner Körperchemie ganz klar erkennen kann? Und dass Jacob, wenn er noch ein paar Minuten länger hier gewesen wäre, bemerkt hätte, dass du überall den Geruch einer Frau an dir hast, obwohl du versucht hast, ihn abzuwaschen? Oder vielleicht sollte ich auch noch erwähnen, dass deine Haarfarbe sich verändert hat.“


    Elijahs Augen weiteten sich, und er drehte sich zum Schrank um und schaute in den Spiegel, der an der Tür hing.


    Kein Zweifel, seine Haare hatten einen einheitlichen Goldton angenommen, genau wie die Haarfarbe der lykanthropischen Frau, mit der er kurz zuvor Sex gehabt hatte. Es schockierte ihn, dass niemand außer Gideon das bemerkt hatte. Es schockierte ihn, basta.


    „Deine Haare waren nass, als sie dich zuerst gesehen haben. Und außerdem waren sie mehr um deine Gesundheit besorgt, als dass sie sich für die Farbe deiner Haare interessiert hätten“, erklärte Gideon.


    „Verdammt“, flüsterte Elijah und fuhr sich mit den Fingern durch die gewellten goldgelben Haare. Bella hatte sie sogar berührt, ohne etwas zu merken. „Aber ich dachte, dass die Prägung die Augenfarbe einer Frau verändert. Sienas Augen sind so golden wie eh und je, kann ich dir sagen.“


    „Die Prägung ist durch drei ganz unterschiedliche Merkmale gekennzeichnet, Elijah. Das erste Merkmal ist ein unbezwingbares Verlangen zwischen dem Mann und der Frau. Ein Verlangen, dem man nicht lange widerstehen kann, und zwar nicht nur bei Vollmond an Beltane und Samhain, manchmal auch zur Sonnenwende.“ Der Dämon zog eine silberne Braue hoch. „Ich glaube, man kann wohl sagen, dass du und Siena dieses Kriterium erfüllt habt?“


    „Ja“, gab Elijah leise zu.


    „Und was das zweite von dir erwähnte Zeichen betrifft, so stimmt es zwar, dass eine geprägte Frau oft die Augenfarbe ihres künftigen Lebensgefährten annimmt, aber manchmal ist es auch die Haarfarbe, oder es sind sogar die Kräfte des Partners. Und die Veränderung kann beide betreffen, den Mann oder die Frau. Es ist jedenfalls genau diese Art von Veränderung“, sagte er und zeigte auf das Haar des Kriegers. „In meinem Fall hat Legna meine Augenfarbe angenommen. Und was die Vollstrecker und Kane und Corrine betrifft, so hat die Prägung zwischen Dämon und Druidin dazu geführt, dass die Kräfte in den Druidinnen erwachen.“


    „Und das dritte Merkmal ist die Gedankenübertragung zwischen dem Paar“, schloss Elijah die Aufzählung ab. „Die Fähigkeit, mit dem anderen in ständigem mentalem Kontakt zu stehen.“ Elijah stöhnte auf und schlug sich vor die Stirn. „Jetzt wird mir klar, warum ich das Gefühl habe, dass ich immer noch ihre Stimme höre, und warum wir, ohne etwas zu sagen, immer zu wissen schienen, was der andere dachte oder fühlte. Ich weiß nicht, warum mir das nicht aufgefallen ist.“


    „Zwischen Druiden und Dämonen dauert es eine Weile, bis es stark wird. Vielleicht gilt das ja für alle Prägungen zwischen den Angehörigen unterschiedlicher Spezies.“


    Elijah lachte, aber seine Stimme klang furchtbar gequält, und Gideon spürte ganz tief im Kopf, wie seine Frau dieses Gefühl erwiderte. Auch wenn sie sich noch so sehr bemühte, sie konnte sich nicht vollständig von ihm abtrennen, aber er fühlte, dass sie sie allein lassen wollte. Ihr Verständnis von Privatsphäre gehörte zu ihren Schwächen, die er nicht recht verstehen konnte. Private Abschottung entsprach nicht der Auffassung der Dämonen, sie war ein menschliches Bedürfnis. Woher sie das hatte, war ihm schleierhaft.


    Mach dir keine Sorgen, Schatz, versicherte er ihr sanft. Er wird sich von diesem Schock erholen, genau wie du, nachdem du entdeckt hast, dass ich dein Partner sein würde.


    Wer sagt denn, dass ich mich davon erholt habe?, meinte sie ironisch. Aber er spürte die Traurigkeit hinter ihren Worten. Es wird sehr schwer für sie; aus vielen Gründen.


    Das ist immer so.


    Gideon wandte seine ganze Aufmerksamkeit wieder dem Krieger zu. Der war an ein Fenster getreten und starrte auf die säuberlich gefegten Plätze draußen hinunter.


    „Korrigiere mich, falls ich mich irre, aber verstößt diese ganze Sache nicht gegen das Gesetz?“, fragte er und verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln.


    „Das hat dich nicht davon abgehalten, mit ihr ins Bett zu gehen“, bemerkte Gideon.


    Elijah stieß einen leisen Fluch aus angesichts von Gideons ungerührter Haltung. „Gibt es irgendetwas, worauf du keine Antwort hast?“, fauchte er.


    „Elijah, ich bin aus einem Grund so direkt“, antwortete Gideon. „Es sind nur noch knapp fünf Tage bis zum Vollmond von Samhain. Du wirst es nicht schaffen, dich in dieser Nacht von ihr fernzuhalten. Das ist dir doch klar, oder?“


    Elijah ließ eine weitere Tirade von Schimpfwörtern los. Sein Temperament ging mit ihm durch, und er griff nach dem nächstbesten Gegenstand und schmetterte ihn an die Steinwand.


    „Verdammt! Verdammt noch mal!“ Elijah fuhr zu dem Heiler herum, und seine Hände waren so fest zu Fäusten geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten. „Sie wird mich hassen. Begreifst du das? Du kennst sie besser als alle anderen, und du weißt, dass sie mich dafür hassen wird.“


    „Nur am Anfang“, versicherte Gideon ihm überraschend sanft. „Und glaub mir, es wird Abwehr und Angst sein, nicht Hass.“


    Elijah verstand, was der Urälteste ihm sagen wollte. Dieser hatte genau die gleiche Situation durchlebt und hatte seine Partnerin stufenweise für sich gewinnen müssen.


    Sie. Ihre Freunde. Und ihre Familie.


    Aber der Unterschied bestand darin, dass Legnas Familie und ihre Freunde wussten, dass eine Prägung endgültig war und dass es sinnlos war, dagegen anzukämpfen. Siena hatte vielleicht etwas davon mitbekommen, weil Gideon und Legna an ihrem Hof lebten und sie sie beobachtet hatte. Aber es bei sich selbst zu erleben war schwierig, und es einer Gemeinschaft zu erklären, die an solche Dinge nicht glaubte, war fast unmöglich.


    „Ich tue, was ich kann, um euch zu helfen, Elijah“, bot Gideon großmütig an. Er kannte Siena in der Tat am längsten von ihnen allen, und wenn irgendjemand ihr die Augen öffnen konnte, dann Gideon.


    „Ich nehme dein Angebot gern an. Und tu es bald, Gideon. Ich muss sie sehen, ich muss mit ihr reden. Bevor ich in ihr Schlafzimmer stürze und nur noch animalische Lust im Kopf habe. Sie muss es verstehen. Wenn sie es nicht versteht …“ Elijah ging wieder zum Fenster und lehnte seufzend die Stirn an die Scheibe. „Wenn sie es nicht versteht, dann nehme ich sie in ihren Augen gegen ihren Willen.“


    Gideon verstand das besser, als Elijah sich vorstellen konnte. Siena war stolz und unbeugsam. Solange sie sich gegen das Unabwendbare sträubte, würde sie jeden Schritt, den Elijah auf sie zumachte, als feindlich betrachten. Und je weiter das ging, desto schwerer würde es werden, den verlorenen Boden wiedergutzumachen und sie zusammenzubringen. Das größte Problem bei einer Prägung war, dass sie normalerweise kurz vor den kritischen heiligen Tagen stattfand. Es war, als würde die Natur ihnen ein paar Tage geben, um es zu begreifen, und sich am Ende durchsetzen. Und dieses Ende würde schnell kommen.


    „Sie hat mich im Wald gefunden und meine Angreifer in die Flucht geschlagen, bevor sie mich erledigen konnten. Sie hat mich an einen sicheren Ort gebracht, meine Wunden versorgt, mir zu essen gegeben und sich um mich gekümmert …“ Elijah hielt inne und warf dem Heiler einen erschütternden Blick aus seinen smaragdenen Augen zu. „Und dann hat sie mein ganzes Leben umgekrempelt. Was für eine beschissene Art, ihr für ihre Gastfreundschaft zu danken.“ Er machte eine Pause und rieb mit einem Finger an einem Fleck auf dem Fenster herum. „Und was ist mit Jacob? Mit Noah? Mit dem Gesetz? Weißt du noch? ‚Der Hund wohnt nicht der Katze bei; die Katze wohnt nicht der Maus bei.‘ Und das ist nur eines von rund einem Dutzend Gesetzen zur Reinerhaltung der Art, gegen die das verstößt.“


    „Die Prägung ist etwas, gegen das man sich nicht wehren und dem man nicht entrinnen kann. Wenn sie also passiert ist, kann man dich kaum dafür verantwortlich machen“, bemerkte Gideon. „Wenn du dich erinnerst, gibt es eine ganze Reihe Gesetze, die wir im Laufe dieses Jahres überdenken mussten. Wenn wir dabei eins gelernt haben, dann, dass unsere Vorfahren Prophezeiungen eher so interpretiert haben, wie es ihnen zupasskam. Vielleicht sind wir für ihre Katzen ja gar nicht die Hunde, Elijah. Sie ist eine mächtige Schattenwandlerin. Sie ist intelligent und ihren animalischen Instinkten genauso ausgeliefert wie wir. Sie haben vielleicht andere Traditionen, aber ihr Volk feiert dieselben heiligen Feste wie wir. Vielleicht stellt sich ja heraus, dass wir gar nicht so verschieden sind.“


    „Aber Jacob …“


    „Soweit ich mich erinnere, hast du Jacob vor etwa einem Jahr davon abgehalten, etwas zu tun, das nach dem Gesetz ein furchtbares Vergehen war. Das Gesetz hat sich seitdem geändert. Elijah, unsere Welt, wie wir sie kennen, ist im Fluss. Keiner von uns wird dich mit Kritik geißeln. Wir sind doch deine Freunde. Das ist eine bewegte Zeit, in der sich viel verändert. Eine Zeit mit ganz besonderen Schicksalen. Das solltest du bedenken.“


    Gideon senkte den Kopf und verzog einen Mundwinkel zu einem Lächeln, als das Lob seiner Frau für seine ungewöhnliche Toleranz durch seine Gedanken wisperte.


    „Ich würde aber auf jeden Fall möglichst bald mit Noah reden“, fügte er hinzu. „Es wäre gut, wenn du selber es ihm so bald wie möglich sagen würdest … bevor jemand anders es herausfindet.“


    Elijah drehte sich um und sah den Urältesten an. Dann nickte er nur.
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    Gideon ging auf die verschlossenen Türen des inneren Heiligtums der Königin zu. Die Art, wie er den Wachen zulächelte, war eine deutliche Warnung, dass sie es nicht wagen sollten, ihn aufzuhalten. Die Minotauren hatten Gideon schon einmal den Zutritt verwehrt, und auch wenn es nicht ganz ernst gemeint war, so hatte er ihnen daraufhin doch klargemacht, dass man sich mit einem Dämon lieber nicht anlegen sollte und dass er der Königin außerdem Vorrechte zugestand, die niemand sonst sich hätte herausnehmen können. Doch nicht nur das. Der Heiler konnte sich zudem in astraler Form in das Gemach projizieren, wenn er wollte. Es war also, als wollte man einen Geist festhalten.


    Gideon klopfte an die Tür und wartete auf eine Antwort. Er hörte die Stimme seiner Frau in seinem Kopf, die ihn dafür lobte, dass er es sich endlich angewöhnt hatte anzuklopfen.


    Anders geht es nicht bei einer Königlichen Hoheit, bemerkte er nur kurz.


    Ach, und nur eine Königliche Hoheit hat so ein höfliches Benehmen verdient?, hakte sie nach.


    Eine ausländische Königliche Hoheit, fügte er hinzu.


    Ach ja, Sinn für Privatsphäre gehört nicht zur dämonischen Lebensweise, zog sie ihn auf und lachte wieder ihr schönes, helles Lachen.


    „Herein“, erklang es ergeben von drinnen, und man hörte, wie der Riegel aufgeschoben wurde und wie jemand öffnete.


    Gideon beendete seine spielerische geistige Unterhaltung mit seiner Partnerin und konzentrierte sich auf seine bevorstehende Aufgabe.


    Siena saß an ihrem Webstuhl. Ihre Hände ließen das Weberschiffchen geschickt und so schnell und so präzise hin und her schießen, wie es nur jemand mit übernatürlichen Reflexen konnte. Sie blickte nicht auf, und Gideon glaubte zu wissen, warum. In dem Raum waren noch zwei Frauen, die der Königin zu Diensten standen, aber es war ersichtlich, dass sie den Befehl erhalten hatten, gebührenden Abstand zur missgestimmten Königin zu wahren, und dass ihnen das ganz recht war.


    „Lasst uns allein“, befahl die Königin, ohne aufzublicken, woraufhin die Bediensteten in die Vorhalle eilten. Gideon schloss die Tür. „Haltet Ihr es für klug, die Königin vor den Augen ihrer Untertanen in ihrem Schlafgemach aufzusuchen, Medikus?“


    „Besser, ich tue das ganz offen als in astraler Form. Sonst würden bestimmt Gerüchte die Runde machen, und ich bin mir nicht sicher, ob meine Frau immer noch so viel Geduld hätte, wenn ihr so ein Gerede zu Ohren käme. Botschafterin hin oder her, eine solche Kränkung gegen Euch würde auch mich betreffen, und sie würde das wahrscheinlich nicht hinnehmen.“


    „Ja“, stimmte Siena ihm zu. „Ich kenne Legna inzwischen ganz gut. Sie kann Ungerechtigkeit nicht ertragen. Das macht sie zu einer guten Botschafterin für Euer Volk, und ihre Geduld macht sie zu einer guten für das meine. Sie und Ihr habt in den letzten Monaten Eures Aufenthaltes bei uns viele verstockte Köpfe zum Umdenken bewegt.“ Das Weberschiffchen der Königin schoss weiter zwischen den Fäden hin und her. „Aber ich nehme an, dass Ihr nicht hergekommen seid, um über Eure Frau oder über die Gerüchteküche am Hof zu sprechen.“


    „Nein, das bin ich nicht.“


    „Also redet, Medikus.“


    „Erst einmal würde ich gern wissen, seit wann ich von ‚Gideon‘ zum ‚Medikus‘ geworden bin“, fragte Gideon spöttisch.


    Das Weberschiffchen blieb stehen, und die Königin hielt es eine ganze Weile nachdenklich in der Hand.


    „Es tut mir leid“, sagte sie schließlich leise, brach ihre Arbeit ab und drehte sich zu ihm um.


    Als er jedoch näher zu ihr hintrat, senkte sie den Blick zum Boden und dann nach rechts und hielt mit einer Hand ihr Gewand am Kragen zu.


    „Siena, meine Kräfte haben vielleicht nur wenig Wirkung auf Euch, aber ich habe Augen im Kopf, und mein Geruchssinn ist genauso gut wie bei den meisten von euch. Ich kenne den Geruch des Mannes, den Ihr an Euch habt, wie meinen eigenen, und als ich vor drei Tagen zu ihm gegangen bin, um ihm zu helfen, habe ich Eure Markierung an ihm bemerkt. Man braucht nicht übermäßig intelligent zu sein, um zu bemerken, dass Ihr Euch hinter dieser Kleidung versteckt und Euch mit halbblütigen lykanthropischen Kammerzofen umgebt, die keinen ausgeprägten Geruchssinn haben.“


    „Ihr seid sehr scharfsinnig, Med… – Gideon“, sagte Siena mit belegter Stimme. „Hoffentlich seid ihr auch so scharfsinnig und könnt mir sagen, wie ich aus dieser heiklen Lage wieder herauskomme.“


    Siena blickte zu ihm hoch und ließ ihren Kragen los. Gideon atmete erschrocken ein. Er war nicht darauf gefasst gewesen, dass Sienas Hals nackt war. Er hatte sie noch nie ohne den Halsschmuck ihres Amtes gesehen, und er lebte inzwischen lange genug an ihrem Hof, dass er die sagenumwobene Mystik um das massive Schmuckstück kannte.


    Seit er sich mit dem Gedanken an diese ungewöhnliche Prägung beschäftigt hatte, war er in allem bestätigt worden. Aber es war etwas völlig anderes, wenn man die Beweise dafür schlagartig vor sich hatte. Die Prägung einer Lykanthropin durch einen Dämon? Eigentlich sollte es das nicht geben, und doch war es schlicht und ergreifend passiert, und es blitzte in den Augen der Königin unter den goldenen Wimpern auf.


    Gideon ging zu ihr hin und blickte mit seiner Kraft in sie hinein, so gut er konnte, und versuchte, ihre fremdartige Psyche zu ergründen. Seine heilerischen Fähigkeiten hatten keinen sonderlichen Einfluss auf sie, aber er hatte schon einmal fünf Jahre lang am Hof der Lykanthropen gelebt, und in der Zeit hatte er gelernt herauszulesen, was normal war und was nicht.


    Elijah hatte ihr seinen Stempel aufgedrückt. Diese drei Tage des Getrenntseins hatten ihren Tribut von der schönen Königin gefordert, ebenso wie von dem Krieger, seit er wieder zurück war. Sie war blasser als sonst, sichtlich durcheinander, und sie sehnte sich zweifellos nach dem Mann, der unbegreiflicherweise für sie bestimmt war, auch wenn sie noch so sehr dagegen ankämpfte.


    „Gideon, wenn Ihr wiedergutmachen wollt, wie ich Euch behandelt habe, als mein Vater Euch vor vielen Jahren gefangen gehalten hat, dann macht dem Ganzen ein Ende.“


    Ihre Bitte klang verzweifelt, und sie hatte ihre Stimme nicht mehr im Griff.


    „Ich bin zwar mächtig, Siena“, erwiderte er sanft, „aber niemand ist so mächtig, dass er sich dem Schicksal in den Weg stellen kann. Was ich bei Elijah und jetzt auch bei Euch gesehen habe, zeigt, dass das Schicksal entschieden hat, und das muss man einfach akzeptieren.“


    „Einfach?“ Die Königin erhob sich und begann so hastig auf und ab zu gehen, dass ihr langes seidenes Kleid um ihre Waden und um ihre nackten Füße flatterte. „An der Sache hier ist nichts einfach, das wisst Ihr genauso gut wie ich. Ein Dämon als Botschafter ist eine Sache, und es ist schon schwer genug, mein Volk dazu zu bringen, das zu akzeptieren. Aber ein Dämon auf dem Königsthron? Man würde Elijah und mich auf der Stelle erschlagen, wenn ich es wagen würde, meiner Spezies eine so abscheuliche Verbindung aufzuzwingen. Ganz zu schweigen davon, dass das auch gegen ein halbes Dutzend Gesetze Eures Volkes verstößt, wie ich sehr wohl weiß. Und ich brauche gar nicht erst anzufangen zu beschreiben, wie es mir selbst in dem ganzen Durcheinander geht, sonst falle ich auf der Stelle tot um!“


    „Ihr überseht dabei, Siena, dass jedes Gesetz Ausnahmen hat. Für mein Volk setzt die Prägung alles andere außer Kraft, weil die Natur es so verlangt und weil hier, anders als bei einem Gesetz, keine Interpretation möglich ist.“


    „Prägung?“ Die Königin blieb stehen und stieß ein aufgesetztes Lachen aus, während sie mit der Hand an ihren nackten Hals fasste. „Bei einer Lykanthropin? Prägung gibt es nur bei Dämonen. Eine dämonische Hölle, wenn Ihr mich fragt. Damit will ich weder Euch noch die Euren beleidigen, Gideon, aber ich wäre lieber den Rest meines Lebens ein Pilz als Teil eines anderen Wesens!“


    „Ihr lasst dabei außer Acht, Siena, dass Ihr in diesem Fall keine Wahl habt.“


    „Oh, solange ich noch atmen kann, habe ich auch eine Wahl!“, fuhr die Königin Gideon an und trat mit glühenden Augen vor ihn hin. „Für euch Dämonen ist es vielleicht unkontrollierbar, aber ich bin eine Lykanthropin mit ungeheuren Kräften, und ich werde meine Kräfte einsetzen, um dagegen anzukämpfen! Prägung? Ha! Sagt lieber Gefangenschaft! Ich habe Euch und Eure Partnerin beobachtet, Gideon. Wie haltet ihr das bloß aus, dieses ständige Bedürfnis, einander nah zu sein?“


    Siena hielt inne, und ihre Wangen röteten sich, während sie sich geistesabwesend mit der Hand über den Bauch fuhr. Ihr himmelblaues Kleid wickelte sich um ihre Beine, als sie sich umdrehte, um wieder auf und ab zu gehen, aber sie machte einen Schritt, und der Stoff, der sie eingeengt hatte, fiel wieder lose herunter.


    „Seit ich geboren bin, war ich immer auf mich gestellt“, zischte sie und redete jetzt nicht mehr zu Gideon. Sie blickte zur Decke hoch, und es war fast so, als würde sie ihren Zorn zu ihrer Göttin emporschleudern. „Mein Vater wollte nichts zu tun haben mit Kindern. Sein Lebensinhalt war der Krieg. Und meine Schwester war als Kind so oft krank, dass ich nie zu ihr durfte. Nachdem sie den genetischen Virus, der sie veränderte, überstanden hatte, wurde sie zur Ausbildung nach The Pride geschickt. Dieser Hof war mein Leben. Nach dem Tod meiner Mutter sollte ich dableiben und den Hof regieren, während mein Vater durch die Welt zog und versuchte, Euer Volk zur Strecke zu bringen und Krieg zu führen gegen Euch. Ich habe es nie verstanden und nie einen Grund dafür erfahren. Es gab nur Hass und Vorurteile.


    Und so habe ich im Laufe meines Lebens Tausende von Leuten kommen und gehen sehen, aber niemand kam mir je wirklich nah. Seit meiner Kindheit ist es immer so gewesen. Ich war Königin, auch als ich nur Prinzessin war. So habe ich mein Volk hundertfünfzig Jahre lang quasi ganz allein regiert. Ich werde mich nie mit jemandem verheiraten, egal, was Ihr und Eure Prägung mir aufzwingen wollt! Ich werde mein Volk niemals zwingen, so eine Entweihung unseres Thrones hinzunehmen.


    Selbst wenn sie im Prinzip einen Dämon als König akzeptieren könnten – glaubt Ihr, dass das auch für den Mann gilt, den sie den Schlächterdämon nennen? Es wäre sofort vorbei mit dem Frieden, den wir uns so hart erarbeitet haben.“


    „Seid Ihr Euch da so sicher? Seid Ihr Euch sicher, dass es die Reaktion Eures Volkes ist, die Euch Angst macht?“


    „Angst macht?“ Siena fuhr herum und starrte ihn an. „Ihr kommt in mein Heim, in meine Privatgemächer, und jetzt beleidigt Ihr mich?“


    „Wenn Ihr das so sehen wollt. Allerdings sind Eure Versuche, mich abzuweisen, überflüssig. Ihr braucht nur ein Wort zu sagen, und ich werde es akzeptieren, wenn Ihr mich entlasst.“


    Gideon musterte die vor Wut kochende Königin eindringlich, wobei er Legnas gespannte Aufmerksamkeit in seinen Gedanken bemerkte. Sienas Hände waren zu Fäusten geballt, und sie bebte. Da sie über ihren Mann alles mitbekam, erkannte Legna, dass die Situation am Kippen war.


    „Eure herablassende Art hat nur den Zweck, mich zu ärgern, Medikus. Ihr wünscht Eure Entlassung? Betrachtet sie als genehmigt. Ihr und Eure neugierige Gattin werdet von diesem Hof verbannt, bis ich etwas anderes sage!“


    „Siena“, warnte Gideon leise, „In ein paar Tagen wird Euch diese dumme Reaktion leidtun.“


    „Raus!“ Sienas wütender Ausruf veranlasste die Wachen, durch die Tür hereinzustürzen. „Raus hier! Ich werde das nicht dulden!“


    Als die Wachen sahen, dass ihre Königin, ganz untypisch für sie, so aus der Fassung geraten war, scherten sie sich nicht mehr darum, dass Gideon ein furchterregender Kämpfer war, der ihnen seine Überlegenheit bereits bewiesen hatte. Sie würden die Ehre ihrer Herrin bis zum letzten Atemzug verteidigen. Das brachten sie mit ihrer Haltung, ihrem gesträubten Fell und ihren geweiteten Nüstern klar zum Ausdruck.


    Gideon lauschte der sanften weiblichen Stimme in seinem Kopf. Seine direkte Art brachte andere oft auf, und vielleicht hatte er die Situation verkannt und einen Fehler gemacht, als er Legnas sanftere Art nicht mit eingebracht hatte. Aber er hatte es noch nie erlebt, dass die Königin irrational handelte, und darum war er gar nicht auf die Idee gekommen, dass sie sich so verhalten könnte. Er kam Legnas Bitten nach und machte eine tiefe, respektvolle Verbeugung vor der Königin.


    „Wie Ihr wünscht“, sagte er ruhig und wurde gleich darauf von seiner Frau mit dem leise platzenden Geräusch der Teleportation fortgehoben, wodurch sie ihn davon abhielt, wütend zu reagieren und es später ebenfalls zu bereuen.


    Siena wandte sich an die Wachen. „In einer Stunde geht ihr mit einem Trupp zu ihrer Unterkunft und vergewissert euch, dass sie nicht mehr da sind. Falls sie doch noch da sind, treibt ihr sie zur Eile an. Aber ihnen darf nichts passieren, ihnen darf kein Haar gekrümmt werden, habt ihr mich verstanden? Das soll keine Trennung in Feindschaft sein, ich will nur eine Zeit lang auf Abstand gehen, damit ich mich auf die Staatsangelegenheiten konzentrieren kann, ohne dass irgendwelche Dämonen in der Nähe sind, die mich stören könnten.“


    „Euer Majestät“, gaben die Wachen zurück und verbeugten sich formvollendet, bevor sie sich wieder entfernten und auf ihren Posten vor der Tür zurückkehrten.


    Kaum hatten sie die Türflügel geschlossen, da riss die Königin sie auch schon wieder so heftig auf, dass sie gegen die Wand und von dort wieder zurückprallten und hinter ihr ins Schloss fielen.


    „Syreena! Anya! Kommt sofort her!“, brüllte Siena durch den Flur, und ihre Stimme hallte so laut wider, dass mehrere Bedienstete erschrocken herbeigeeilt kamen.


    Die Prinzessin und die Elite-Generalin waren klugerweise ganz in der Nähe geblieben und tauchten sofort hinter Siena auf, um mit ihr wieder in den kalten und stillen inneren Thronsaal zu eilen. Sobald die Tür geschlossen war, wandte sie sich an die beiden Frauen, ihre einzige Familie. Zum ersten Mal in diesen Tagen blickte sie ihren überraschten Vertrauten direkt in die Augen, die neugierig auf sie gerichtet waren.


    „Keine Kommentare“, sagte Siena scharf. Dann schlüpfte sie aus ihrem Überkleid, ließ es zu Boden fallen und stieg darüber. Sie atmete erleichtert auf, schüttelte ihr Haar und zog das einfache Kleid zurecht, das sie darunter getragen hatte.


    Syreena war darauf gefasst gewesen, aber als Anya Sienas nackten Hals sah, riss sie die Augen auf. Offensichtlich musste sie sich zusammenreißen, dass ihr nicht vor Schreck der Kiefer herunterklappte, aber es gelang ihr, diesem Drang zu widerstehen.


    Hastig erzählte Siena ihnen, was geschehen war, und ging dabei mit der sprungbereiten Energie von jemandem auf und ab, der darauf brennt, den Kampf aufzunehmen. Sie tat das natürlich nur Anya zuliebe. Syreenas Miene blieb unbeteiligt, auch als die zusammengekniffenen schwarzen Augen des Halbbluts sie misstrauisch musterten.


    „Ich habe beschlossen, mich gegen diese angebliche Zwangsläufigkeit zu wehren. Syreena, du berätst dich mit The Pride. Bestimmt finden die großen Gelehrten dort einen Weg, die Folgen rückgängig zu machen. Sagen und Prägung hin oder her, es kann nicht sein, dass alles in der Hand von Geschichtenerzählern und von diesem Schicksal liegt, auf das die Dämonen so stolz sind. Sag ihnen, dass sie nur vier Tage Zeit haben. Mach ihnen klar, dass mir sehr an einem Mittel gegen den verhängnisvollen Verlauf der Dinge gelegen ist. Ich glaube, dass sie mir zustimmen müssen, wenn sie erfahren, wer ihr König wird, falls sie versagen. Und komm nicht eher wieder, als bis du ihr ganzes Wissen und ihre ganze Verstandeskraft restlos ausgeschöpft hast.


    Anya, du bringst mir die Mistralin namens Windsong her. Sie wohnt in einem Pariser Vorort namens Brise Lumineuse, und du müsstest sie dort finden. Sie hat ein bisschen Scheu vor der Fremde und wird ihr Heimatland nicht verlassen wollen, aber du musst sie in meinem Namen bitten herzukommen. Mir zuliebe wird sie das tun.“


    Die Königin hielt inne und rieb sich die Schläfen. Es war zu spüren, dass sie unter starkem Stress stand. Siena hatte ihre Herrschaft bisher immer selbstbewusst und geradlinig ausgeübt. Stress und Zweifel bestimmten nie ihre Entscheidungen.


    Bis jetzt.


    „Ich verstehe das nicht“, sagte Anya und verzog irritiert das Gesicht. „Was willst du denn mit einer Ausländerin? Was könnte eine Mistralin tun?“


    Siena richtete ihre goldenen Augen auf ihre Elite-Generalin.


    „Es ist nicht an Euch, zu fragen, warum, Generalin. Ihr habt mir bedingungslos zu gehorchen. Geht, geht jetzt, oder ich suche eine andere, die besser dazu geeignet ist, meine Befehle auszuführen!“


    Anya hatte ihre Königin in ihrem ganzen Leben noch nie so schroff erlebt. Wenn sie nicht darauf gedrillt gewesen wäre, Befehle automatisch auszuführen, hätte sie vielleicht ganz leicht gezögert, was eine verheerende Wirkung auf ihre Karriere gehabt hätte. Stattdessen machte sie sich sofort auf, um dem Befehl der Königin Folge zu leisten. Sie würde es nun Syreena überlassen, mit Siena umzugehen, der Einzigen, die nicht aus einer üblen Laune heraus vom Hof verbannt werden konnte.


    Sobald Anya gegangen war, wandte sich Syreena zu ihrer Schwester hin.


    „Siena, ich brauche gar nicht erst zu The Pride zu gehen, das weißt du genauso gut wie ich. Sie werden unter gar keinen Umständen das Treueverhältnis brechen, das sie seit Tausenden von Jahren haben.“


    „Vielleicht. Aber du wirst gehen und es versuchen.“


    „Wenn ich das tue, dann erfahren sie, was du getan hast. Und nachdem sie mich abgewiesen haben, werden sie verlangen, dass du deinen Partner mit auf den Thron holst, Siena, egal, um wen es sich dabei handelt. Dir wird die Zeit knapp.“


    „Wenn ich das hier nicht vor Samhain löse, wird mir die Zeit sowieso knapp.“


    Siena schien plötzlich in sich zusammenzusinken. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und versuchte, die Gefühle zu verdrängen, die sie übermannten. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Dann ging sie unvermittelt zu ihrem Thron und setzte sich, weil sie keine Minute länger stehen konnte.


    „Gute Göttin, was habe ich getan?“, sagte sie heiser, faltete ihre zitternden Hände und presste sie zwischen die Knie. „Syreena, ich kann das nicht. Ich kann mich nicht einem Mann unterwerfen. Noch dazu so einem Mann! Er ist durch und durch Krieger. Seine ganze Welt ist nichts als Krieg und Intrige!“


    „So wie bei Anya“, betonte Syreena. „Und trotzdem nimmt sie einen besonderen Platz in deinem Leben und in deinem Herzen ein.“


    Siena lachte freudlos und nickte zustimmend, während ihr eine Träne über die Wange lief.


    „Und glaubst du auch nur eine Sekunde lang, dass ich so etwas in den Armen eines Dämons finden könnte? Die Art, wie ich Anya behandle, hat dazu beigetragen, das Stigma von Mischlingen aus der Welt zu schaffen. Ist das auch so, wenn ich den Krieger in mein Bett hole und ihm vielleicht sogar einen Platz in meinem Herzen gebe? Wird das hier“, sagte sie und zog ihre Halskette aus der Tasche, „darüber entscheiden, wen ich lieben muss? Wird Gold und Mondenschein und ein verfluchter Zauber darüber bestimmen, wer dieses Land regiert, wenn ich sterben sollte? Ich will, dass du das bist, Syreena. Eine Frau. Eine Frau muss diese Gesellschaft in die Zukunft führen. So war es bestimmt. Darum wird der Thron der ältesten Tochter übergeben, nicht dem ältesten Sohn.“


    „Keine Frau kann wirklich wissen, was sie tun muss, um ein Land zu regieren, wenn sie nicht weiß, was Liebe ist. Was es heißt, für ein Kind zu sorgen. Einen Partner als gleichwertig zu betrachten.“


    „Bis jetzt hab ich alles ganz gut hinbekommen“, fuhr Siena sie an.


    „Wirklich? Was die Gesetze betrifft und den Hof, bist du sehr eigen. Du verdammst Vater wegen seines Fanatismus, und du verurteilst unser Volk wegen des gleichen Verhaltens, aber schau dich doch selber an!“


    Syreena ging zum Thron und setzte sich zu Füßen ihrer Schwester nieder. Sie nahm Sienas kalte, zwischen den Knien ruhende Hände.


    „Ich habe bei Gericht erlebt, wie voreingenommen du bist; du hast dich öfter auf die Seite der Frau geschlagen als auf die des Mannes. Und wenn es um zwei Männer geht, bist du nicht so geduldig und so aufmerksam. Du bemühst dich. Ich weiß, dass du dich bemühst“, meinte sie tröstend, als Siena den Blick von ihr abwandte, weil sie ihrer Schwester nicht in die Augen sehen konnte. „Du hast ein ausgeprägtes Gerechtigkeitsempfinden. Aber du bist genau wie wir alle ein Produkt deiner Lebensumstände. Du bist eben, ich finde kein besseres Wort, auch nur ein Mensch.“


    Aus irgendeinem Grund musste Siena darüber lachen.


    „Manchmal wünschte ich, es wäre so. Ich sage dir, Syreena, ab und zu beneide ich Anya. Sie ist im wahrsten Sinne des Wortes ein Mischwesen aus Tier und Frau. Sie kämpft nicht so mit ihren beiden Hälften … drei Hälften …“ Sie lachte wieder, als auch ihre Schwester lachte.


    „Fünf Hälften?“, bot Syreena an.


    „Ja“, nickte Siena, beugte sich zu ihrer Schwester hinunter und zog ihre miteinander verschränkten Hände an die Lippen. „Ja, das stimmt. Ich jammere momentan viel, aber es stimmt, wenn man sagt, dass es immer jemanden gibt, der noch ein größeres Problem hat als man selbst. Du musstest dein ganzes Leben lang aushalten, dass du in viele verschiedenartige Teile aufgespalten bist.“


    „Ich habe es unter einer Glasglocke ausgehalten, Siena. Das Kloster ist nicht die reale Welt. Du hast in der realen Welt gelebt, du bist unserem Vater aus dem Weg gegangen und hast dich ferngehalten von den Dingen, die du immer mehr verabscheut hast, einschließlich seinen Mordversuchen, nachdem er erfahren hat, dass du eine ganz andere Einstellung gegenüber den Dämonen hast als er. Schwer zu sagen, wer von uns beiden das härtere Leben hatte. Das hieße, Äpfel mit Birnen vergleichen.“


    „Oder Katzen mit Hunden“, stimmte Siena ihr zu.


    „Oder Dämonen mit Lykanthropen“, brachte Syreena hervor. „Obwohl ich nach dem, was ich von dir gehört habe, annehme, dass wir gar nicht so verschieden sind, wie wir vielleicht denken. Und wenn jemand die Kluft schließen kann, dann bist du das. Man verehrt dich, liebe Schwester, denk daran. Du hast nie einen Hehl daraus gemacht, dass du dem Volk des Kriegers aufgeschlossen gegenüberstehst. Vielleicht ist unser Volk ja überraschenderweise bereit, diese tolerante Haltung zu übernehmen.“


    „Vielleicht – wenn ich es wenigstens selbst akzeptieren könnte. Aber wenn es mir so schwerfällt …“


    „Hier geht es für dich um mehr als darum, welchem Volk dein potenzieller Ehemann angehört, Siena. Um viel mehr.“


    Siena nickte. Sie konnte vielleicht sich selbst belügen, aber nicht die anderen, dazu war sie zu ehrlich.


    „Du hast natürlich recht. Würdest du mir einen Gefallen tun, Syreena?“


    „Anya zurückholen und ihr sagen, dass es dir furchtbar leidtut?“


    Siena nickte lachend.


    „Und die dämonischen Botschafter?“


    „Oh … Verdammt!“


    „Keine Angst, meine Königin. Ich werde mich darum kümmern. Und deine Wächter werden nichts herumerzählen. Das ist nicht ihre Art.“


    „Meinst du, dass sie meinen Befehl gleich ausgeführt haben?“


    „Es würde mich nicht wundern, wenn sie erst noch abwarten, ob ihre ungewöhnlich temperamentvolle Herrscherin nicht wieder zur Vernunft kommt. Aber darum kümmere ich mich als Erstes. Ich habe sowieso den Verdacht, dass Anya herumtrödelt beim Packen.“


    Syreena erhob sich und beugte sich vor, um ihrer Schwester, die inzwischen viel ruhiger geworden war, einen Kuss auf die Wange zu geben, bevor sie deren Hände losließ.


    „Wir werden eine Lösung finden, Siena“, versprach sie. „Wir drei zusammen. Genauso wie die Dreifaltigkeit der Göttinnen – Weisheit, Natur und Stärke, in Harmonie vereint.“


    Die Prinzessin wandte sich um und entfernte sich, um ihre Aufgaben zu erledigen, und ließ Siena in dem verlassenen Thronsaal zurück. Nun musste die Königin versuchen, alles abzustimmen, was sie von nun an zu bedenken hatte.


    „Okay, Elijah, wenn das einer von deinen Witzen ist, dann rück lieber gleich raus damit.“


    Elijah sah mit ernsten dunkelgrünen Augen zu seinem König auf und machte Noah mit einem einfachen Blick klar, dass er nicht scherzte.


    „Ich hatte schon Angst, dass du es nicht sagen würdest“, seufzte Noah. Er setzte sich und rieb sich wieder die pochenden Schläfen. „Siena. Von allen Frauen auf dieser großen, weiten Welt muss es ausgerechnet Siena sein!“


    „Komisch, das habe ich auch gedacht“, bemerkte der Krieger und stellte das Glas mit exotischer Tigermilch auf den Tisch. Dann wandte er sich um und blickte ins Feuer, in das Noah immer stundenlang starrte, wenn er sich über etwas klar werden wollte.


    „Du wirst etwa ein halbes Dutzend Gesetze brechen, wenn du das tust.“


    „Hast du vor, Jacob auf mich anzusetzen?“


    „Nein. Aber ich muss es ihm sagen“, bemerkte der König. „Und dann muss ich es dem Rat mitteilen.“


    „Wieso wusste ich nur, dass du das sagen würdest?“, fragte Elijah seufzend. „Eine schöne Vorstellung, dass mein Privatleben vom Rat durchgekaut wird.“


    „Sei froh, dass du viele Freunde im Rat hast. Und mit Jacob, Gideon und mir auf deiner Seite wird es kein Problem geben. Aber es würde als Vetternwirtschaft betrachtet werden, wenn ich selbst die Entscheidung treffen würde, und ich will nicht, dass herumstänkernde Räte dir wegen dieser Sache noch mehr zusetzen, als du es selbst schon tust.“ Noah verzog den Mund zu einem leichten Lächeln. „Wenn ich während unserer kurzen Bekanntschaft irgendetwas über Siena gelernt habe, dann dass sie im Zweifelsfall ausgesprochen stur sein kann. Mein Freund, dir steht noch eine ziemlich heftige Schlacht bevor.“


    „Dann ist es wohl gut, dass ich dein erfahrenster Krieger bin, oder?“, gab Elijah zurück, und ein draufgängerisches Lächeln umspielte seine Lippen.


    „Weißt du, ich habe den Eindruck, du genießt das irgendwie ein bisschen“, meinte Noah argwöhnisch.


    „Weißt du, ich glaube, du hast recht“, gab Elijah zurück. „Und zwar in verschiedener Hinsicht, Noah.“


    „Hm, irgendwie bezweifele ich das nicht. Sie ist … eine bemerkenswerte Frau.“


    Mehr sagte Noah nicht, um nicht Kopf und Kragen zu riskieren, weil er zu gewagte Spekulationen über die Partnerin eines anderen Mannes anstellte. Im Laufe dieses Jahres hatte er zur Genüge erlebt, dass mit einer Prägung manchmal eine heftige Eifersucht einherging. Und auch wenn sie Freunde waren, Elijah war kein Mann, mit dessen negativer Seite er näher Bekanntschaft machen wollte.


    „Und jetzt reden wir bitte über die Sache mit diesen verruchten Frauen“, wechselte er schnell das Thema, „und darüber, was genau du gegen sie zu tun gedenkst.“


    „Ich? Es ist Jacobs Aufgabe, unsere Leute zu überwachen. Die Aufgabe von Jacob und Bella.“


    Doch Noah ließ sich nicht davon beirren, dass Elijah die Frage so beiläufig von sich wies.


    „Und ich nehme an, dir ist nie in den Sinn gekommen, es ihnen mal ein ganz klein bisschen heimzuzahlen, was sie dir angetan haben?“, fragte der König wissend.


    „Na ja, jetzt, wo du es sagst …“
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    Siena schritt langsam durch die Gänge ihres Schlosses. Die Steinmauern und die Decken waren vor einer Ewigkeit kunstvoll von Steinmetzen behauen und verziert worden. Jede neue Herrscherin residierte in einem neuen Flügel und hatte ihn mit Kunstwerken ausstatten lassen, die sie für repräsentativ hielt und mit denen sie sich dort verewigte. Es dauerte ein ganzes Leben lang, bis der Gestaltungsprozess vollendet war, aber es war faszinierend zuzusehen, wie die Steinmetze Jahr für Jahr mit ihren Ausschmückungen vorankamen.


    Dieser erfreulichen Tradition verdankte sie es, dass sie nicht in denselben Gemächern schlafen musste, in denen ihre Mutter gestorben war und wo ihr Vater seine verdrehten Träume gehabt hatte. Wobei ihr Vater nicht viel Zeit hier verbracht hatte.


    Nun versuchte sie, ihren eigenen Träumen zu entfliehen. Träumen von einem blonden Krieger, der sich mit seinen Berührungen irgendwie in ihren Körper, in ihr Bewusstsein, ihre Seele eingebrannt hatte.


    Zwei Tage war es jetzt her, dass sie so ganz gegen ihre Art vor ihren Freunden, vor ihrer Familie und vor ihren Vertrauten aus der Haut gefahren war. Sie musste noch zu Gideon und Legna gehen und sich bei ihnen für ihr Verhalten entschuldigen. Doch im Moment schaffte sie es noch nicht, die nötige Konzentration aufzubringen, um eine angemessene Entschuldigung zu formulieren.


    Nein. Dafür war sie zu krank.


    Krank war die einzige Bezeichnung, die ihren seelischen Zustand zu beschreiben schien. Sie war erschöpft, lethargisch. Diese Empfindungen waren ihr so fremd, dass sie ganz benommen wurde davon. Aber es waren die Symptome, die sie sich eingestand.


    Was sie sich nicht eingestehen wollte, war das Brennen unter ihrer Haut und die sporadischen Adrenalinschübe, die sie durchfuhren und die sie dazu trieben herumzurennen, sodass sie fast wahnsinnig wurde. So lange zu rennen, bis sie von zwei stahlharten Armen umschlossen und von schwieligen Händen umfasst wurde. Und es wurde mit jeder Minute schlimmer. Syreena hatte ihr erklärt, das käme daher, dass sie nicht so lange von ihrem dämonischen Partner getrennt sein sollte. Aber Siena weigerte sich zu glauben, dass sie zu einem so jämmerlichen Bedürfnis fähig war.


    Und irgendwie hatte sie das Gefühl, als würde er ständig in ihrem Hinterkopf flüstern.


    Sie erinnerte sich, dass Gideon und Magdelegna mental miteinander in Verbindung standen und dass Gideon ihr einmal erzählt hatte, dass alle geprägten Paare auf diese Weise miteinander vertraut seien. Aber die Vorstellung, dass jemand an ihren Gedanken teilhatte, kam ihr erschreckend vor.


    Erschreckend und irritierend zugleich.


    Sie hatte ihn wütend gewarnt, sich aus ihren Gedanken herauszuhalten, nur für den Fall, dass er wirklich da war. Und manchmal glaubte sie, die Schwingungen eines abscheulich selbstsicheren männlichen Gelächters in ihrem Hinterkopf wahrzunehmen.


    In zwei Tagen war Samhain, und sie spürte es mit jeder Faser.


    Sie fasste sich an den Hals. Nur das tröstliche Gefühl, dass das Collier wieder an seinem angestammten Platz war, verschaffte ihrer Seele etwas Ruhe. Dafür hatte sie natürlich ein Opfer bringen und zu den Nonnen von The Pride gehen müssen und quasi auspacken über ihr sexuelles Erlebnis. Sie waren einverstanden gewesen, die verworrenen Glieder der Kette wieder miteinander zu verbinden, und sie waren auch einverstanden, dass sie alle in Ruhe darüber nachdenken sollten, welche Folgen das Ereignis haben könnte, bevor sie es öffentlich machten.


    Aber Siena wusste, wie die öffentliche Meinung aussehen würde. In den Augen der Öffentlichkeit hatte die Sache mit dem Collier bewiesen, dass der Kriegerdämon, auch wenn es sich noch so unwahrscheinlich anhörte, tatsächlich Sienas wahrer Gefährte war. Sonst hätte sie sich nicht sexuell zu ihm hingezogen gefühlt und ihm nicht ihre Jungfräulichkeit geopfert. Und wenn er nicht der ihr bestimmte Gefährte wäre, hätte er das verzauberte Collier nie und nimmer lösen können.


    Siena trat an eines der unterirdischen Fenster, die in den Gang gehauen worden waren, durch den sie gerade ging, und lehnte sich dagegen. Es hieß, das Schloss erstrecke sich über viele Kilometer und es gebe dort so viele Gemächer und Kammern und Korridore, dass ein Leben nicht reichte, um sie je zu durchmessen. Das wollte etwas heißen, wenn man bedachte, wie lange die Angehörigen ihrer Art im Schnitt lebten. Jedenfalls hatte sie sich als Kind in diesen Sälen so oft verlaufen, dass sie es nicht mehr zählen konnte.


    Die glaslosen Fenster, die eher in Stein gemeißelten Bogengängen ähnelten, boten einen Blick über mehrere Stockwerke auf die äußeren Gebäude des Schlosses. Diese Häuser waren ebenfalls von der Decke der riesigen Höhle überwölbt, und das Echo der Stimmen hallte bis zu den Bewohnern unten. Damals war das ihre einzige Möglichkeit gewesen, um Hilfe zu rufen. Aber sobald sie gelernt hatte, wie sie ihre Gestalt ändern und ihren Geruchssinn einsetzen konnte, um ihre eigene Spur zurückzuverfolgen, hatte sie sich nie mehr verlaufen.


    Jedenfalls nicht im wörtlichen Sinne. Im übertragenen Sinne hätte sie nicht verlorener sein können.


    Ein unterirdischer Luftzug strich kalt über ihre Haut, und sie zitterte. Sie rieb sich die Arme und ging weiter, damit ihr warm wurde.


    Sie war stundenlang durch die Säle gegangen und hatte niemanden mehr gesehen. Sie hatte ihre Wache weggeschickt und ihre stets wachsamen Begleiterinnen, die sich jederzeit bereithielten, falls sie das Bedürfnis hatte, über ihre Gefühle zu reden. Anya und Syreena waren wirklich ganz besondere Wesen, und sie würde sie für ihr Verhalten belohnen, sobald sie die schwierige Lage geklärt hatte, in der sie sich befand.


    Also war sie tatsächlich ganz allein, und erstaunlicherweise war dieses Wissen tröstlich. Wieder wehte ein kalter Luftzug von hinten durch ihr kurzes Kleid und fegte durch ihre Haare. Er umgab sie, hüllte sie ein, und sie musste stehen bleiben, als zwei muskulöse Arme plötzlich ihre Taille umschlangen.


    Siena zog erschrocken die Luft ein, als die Kälte schwand und sie stattdessen die Wärme, die Hitze eines vertrauten männlichen Körpers spürte. Sie wurde nach hinten an seine Brust gezogen, und seine Hände strichen über ihren flachen Bauch und drückten sie fester an seinen harten Körper.


    „Elijah“, flüsterte sie. Sie schloss die Augen und spürte, wie ein tiefes Gefühl der Erleichterung ihren ganzen Körper durchflutete. Jeder Nerv und alle Hormone in ihrem Körper erwachten zum Leben. Alles in ihr sehnte sich danach, von ihm umschlungen zu werden, und die Heftigkeit, mit der das alles auf sie einstürzte, machte sie schwindelig.


    Der Krieger legte seine Hände auf ihre Hüften und drehte sie zu sich herum, damit sie ihn ansah. Dann zog er sie wieder an sich und presste seine Lippen gierig auf ihren Mund, und sie erwiderte seinen Kuss. Sie hätte auch nichts dagegen tun können. Nicht nach diesen langen Tagen voller Entbehrung. Dennoch schmerzte es sie, wie schwach sie war, und trieb ihr Tränen der Enttäuschung in die Augen.


    Es war alles genau so, wie sie es in Erinnerung hatte. Die Erinnerung an die Berührungen und die Küsse war noch immer lebendig und nicht einen Moment lang verblasst. Wieder spürte sie die Hitze und den Moschusduft und den köstlichen Geschmack seines kühnen, fordernden Mundes. Seine Hände umfassten ihr Gesäß, und er zog sie hoch und presste sie fast verzweifelt an sich.


    Elijah hatte sich nicht mit dieser Heftigkeit auf sie stürzen wollen, aber in dem Augenblick, als er ihre Nähe fühlte und den Duft ihrer Haut und ihrer Haare roch, konnte er nicht anders. Gierig nahm er den zimtartigen Geschmack ihres Mundes auf, und er stöhnte auf, als sie die Hände in den Stoff seines Hemdes krallte und sich ihr Körper dem seinen perfekt anpasste.


    Alles war vollkommen. Oben und unten, Anfang und Ende, er wäre fast verhungert ohne sie. Und er wusste, dass es ihr ebenso ergangen war ohne ihn.


    Dann löste sie sich von seinem Mund und legte ihren Kopf so weit wie möglich in den Nacken, wobei sie keuchend nach Atem rang.


    „Oh nein“, stöhnte sie heiser und schüttelte den Kopf, sodass ihre Haare über seine um ihre Taille geschlungenen Arme strichen.


    Auch die Haarsträhnen verrieten sie, denn sie streckten sich begierig nach ihm aus und schlangen sich um seine Handgelenke und Unterarme und hielten ihn auf diese Weise fest, falls er sich grausamerweise von ihr lösen wollte. Sie hob den Kopf und schlug ihre goldgelben, von quälender Begierde erfüllten Augen auf.


    „Ich wollte das nicht“, flüsterte sie ihm zu und ließ ihre Stirn auf seine Brust sinken, als sie die Hitze in seinen Augen nicht mehr ertragen konnte. „Warum lässt du mich nicht einfach gehen?“


    „Weil ich nicht kann“, antwortete er und befreite eine Hand aus ihren Haarschlingen, fasste sie am Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Genauso wenig wie du.“


    „Ich finde es schrecklich“, sagte sie gequält und blinzelte, weil ihr Tränen in den Augen brannten vor Enttäuschung. „Ich finde es schrecklich, dass ich meinen eigenen Körper nicht im Griff habe. Und meinen eigenen Willen. Wenn das Prägung ist, dann ist es eine Schwäche, und ich werde es bis zu meinem letzten Atemzug verabscheuen.“


    Dann stieß sie ihn weg, ohne sich darum zu kümmern, dass ihr ganzer Körper aufschrie, weil es ihn danach verlangte, wieder in seine Arme zu sinken. Doch sie konnte nur ein paar Schritte zurückweichen, weil sich ihr Haar immer noch fest um sein erhobenes Handgelenk schlang und ihn hinter sich herzog. – Als wäre er ihr nicht ohnehin gefolgt.


    Als sie merkte, dass sie mit dem Rücken vor einem Fenster stand, wurde sie kurz von Panik erfasst. Aber dann wurde ihr klar, dass wohl kaum jemand sie sehen könnte, weil sie sich mehr als vier Stockwerke über den Häusern und Menschen unten befand.


    „Du nennst es eine Schwäche. Aber obwohl es mich selbst betrifft, ist es meiner Meinung nach eher eine Stärke.“


    Seine tiefe, volle Stimme erfüllte den Raum, und ihr Herz schlug schneller. Sie griff nach seinem Handgelenk und zog ihn weiter nach hinten in den Gang, wo die Dunkelheit sie einhüllte und wo die Gefahr nicht so groß war, dass man sie draußen hören konnte.


    „Was willst du hier? Und schieb es nicht auf den heiligen Tag, der in zwei Tagen stattfindet.“


    „Ich habe nicht vor, es auf irgendetwas zu ‚schieben‘. Ich glaube nicht, dass ich eine Entschuldigung dafür brauche, dich zu sehen, Siena.“ Er streckte seine Hand aus, um ihr Gesicht zu berühren, aber sie warf den Kopf zurück und wich ihm aus. „Und genau deswegen bin ich hier. Wir brauchen Klarheit zwischen uns, bevor die besagte Nacht kommt, Siena.“


    „Ich brauche keine Klarheit. Wenn du Klarheit brauchst, dann musst du sie dir selbst verschaffen.“


    Sie drehte sich um und wollte gehen, aber sie hatte vergessen, dass er ebenso schnell war wie sie. Niemand konnte den Wind überholen. Seine Hand schloss sich um ihren Arm, und er zog sie zurück – und spürte die Wut und die Qual, die sie tagelang nur mit Mühe unterdrückt hatte.


    Sie schrie auf wie ein verwundetes Tier und stürzte sich auf ihn. Er sah ihre Krallen aufblitzen und spürte einen scharfen Schmerz, als sie ihm mit den Krallen einen Hieb ins Gesicht versetzte. Elijah war kurz erschrocken und reagierte instinktiv. Blitzschnell packte er sie bei den Haaren und zog sie daran mit dem Rücken zu ihm, sodass ihre Krallen in die andere Richtung zeigten. Sie stöhnte leise und schrie auf, als sie mit dem Gesicht nach vorn gegen die kunstvoll behauene Wand gedrückt wurde. Dann presste er sie mit seinem kräftigen Körper an den harten Stein. Gleichzeitig packte er eine Hand und drückte sie ebenfalls gegen den Stein.


    „Lass mich los!“ Sie wehrte sich vergeblich. Sie konnte sich überhaupt nicht mehr bewegen. „Du wirst gleich eine fuchsteufelswilde Berglöwin vor dir haben, wenn du mich nicht sofort loslässt.“


    „Das bezweifele ich sehr“, schnurrte er ihr ins Ohr und fuhr mit den Lippen über ihr Ohrläppchen, sodass sie unwillkürlich erschauderte. „Deine Haare sind um mein Handgelenk gewickelt, und wenn mich nicht alles täuscht, reicht das, dass du das bleibst, was du im Moment bist. Und ich denke, das ist nicht gefährlicher als ein ungezogenes Kind.“


    Als Antwort schleuderte sie ihm irgendein Wort entgegen, das er nicht kannte, doch er konnte sich trotzdem ganz gut vorstellen, was es bedeutete.


    „Dann flipp nicht aus, weil es nicht nach deinem Kopf geht, Kätzchen“, wies er sie ruhig zurecht und fuhr mit den Lippen langsam über ihren Hals. „Ich bin vor Samhain hergekommen, weil ich dir nicht Gewalt antun will, Siena. Aber wenn du dich bis dahin nicht in das Unvermeidliche fügst, werde ich genau das tun. Und auch wenn du es vielleicht nicht glaubst – das ist wirklich das Letzte, was ich will.“


    Siena schloss die Augen und versuchte, nicht auf ihn und auf seine geduldige, besänftigende Stimme zu hören. Sie biss die Zähne zusammen. Er konnte es ausflippen nennen – aber ihre Unabhängigkeit stand auf dem Spiel, und die würde sie nicht kampflos aufgeben.


    „Ich bin nicht hier, um dir deine Unabhängigkeit zu nehmen, Kätzchen“, sagte er sanft, und sie stieß heftig die Luft aus, verärgert, wie leicht er ihre Gedanken erriet. „Ich würde mir lieber beide Hände abhacken, als dir so etwas anzutun. Genau dein Temperament, deine Unabhängigkeit und deine Kampfbereitschaft und deine Instinkte machen dich zur perfekten Partnerin für mich. Und machen mich zum perfekten Partner für dich.“


    „Inwiefern bist du perfekt für mich?“, fragte sie bissig. „Weil mein Körper auf deinen reagiert? Ist das deine Vorstellung von Perfektion?“


    „Es ist immerhin ein Anfang“, zog er sie auf und lachte mit seinem Mund an ihrem Hals. „Aber es ist noch viel mehr, das muss ich dir doch nicht erst sagen, oder?“ Er näherte sich wieder ihrem Ohr und flüsterte ihr ganz zart zu. „Gibt es einen besseren Partner für eine Jägerin als einen Krieger, der ihr den Geruch ihrer Beute zuweht? Oder einen besseren Gefährten für eine wollüstige Raubkatze als einen Mann, der nie genug kriegt von ihrem Geruch, von ihren Bewegungen, von ihrem Geschmack und von ihren Berührungen?“ Elijah tastete sich mit dem Mund zu ihrer Schläfe. Dann ließ er ihre Haare los und trat zurück.


    Sie brauchte eine Weile, bis sie sich von der Wand löste und sich zu ihm umdrehte. Und sie brauchte noch eine Weile, bis sie den Blick hob und ihn mit ihren goldenen Augen ansah.


    „Warum solltest du so etwas zulassen? Dass jemand in deine Gedanken eindringt?“ Sie zitterte so heftig, dass er eine Gänsehaut bekam.


    „Weil ich in einer Gemeinschaft aufgewachsen bin, in der das ganz normal ist. Wir sind sehr direkt, offen und ehrlich in dem, was wir denken und fühlen. Wir teilen einander alles sehr schnell mit. Vielleicht empfindest du das ja eines Tages als befreiend.“


    „Das tue ich schon. Ich rede ganz offen mit Syreena und Anya. Meine Gedanken liegen offen vor ihnen. Der Unterschied ist allerdings, dass es meine Entscheidung ist. Es passiert nur, wenn ich es erlaube.“


    Elijah lehnte sich ihr gegenüber mit dem Rücken an die Wand und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie ihn das erste Mal seit dem letzten Beltane ganz gesund sah. Er strömte eine Kraft aus, eine todbringende Stärke und eine so urwüchsige sexuelle Anziehungskraft, dass sie erschauderte. Wie es wohl wäre, jetzt, wo er wieder ganz bei Kräften war, mit ihm Sex zu haben?


    Er grinste verschlagen und belustigt, und ihr fiel wieder ein, dass er alles erspüren konnte, was sie dachte. Sie stieß einen grimmigen Laut aus und sah ihm entschlossen in die Augen, weil sie sich nicht aufführen wollte wie ein albernes kleines Kind.


    „In meinem Volk vertreten wir die Auffassung“, meinte der Krieger scheinbar unbeteiligt, „dass eine Frau in dem Moment, wo sie die Prägung akzeptiert, ihre Zustimmung gibt zu allem, was mit einer Prägung verbunden ist. Und Telepathie gehört dazu.“


    „Ich habe meine Zustimmung nicht gegeben! Das weißt du genau!“


    „Das stimmt nicht. Du hast deine Zustimmung in dem Augenblick gegeben, als du freiwillig in meine Arme gekommen bist. In dem Augenblick, als du zu mir gesagt hast, dass du mich willst und dass du mich annimmst.“


    „Hätte ich das doch bloß nie gesagt, verdammt noch mal!“, stieß sie heftig hervor. „Du hast es mir seitdem so oft vorgehalten, dass ich mir schon gewünscht habe, du sollst daran ersticken.“


    Siena hatte diese verletzenden Worte noch nicht ausgesprochen, da wusste sie schon, dass sie zu weit gegangen war. Elijahs Augen loderten grün auf und ließen ihr den Atem in den Lungen gefrieren. Er machte einen Satz auf sie zu und packte sie mit unglaublicher Kraft bei den Armen. Sie hatte noch nie so kraftvoll zupackende Hände gespürt. Plötzlich begriff sie, wie sehr er sich ihr gegenüber zurückgehalten hatte.


    Sie stand jetzt so dicht vor ihm, dass sie die Spuren sah, die ihre Krallen auf seiner Wange hinterlassen hatten. Es war nur ein kurzer Schlag gewesen, und aus den punktförmigen Wunden waren nur winzige Blutstropfen gesickert, sodass es aussah, als habe jemand einen Morsecode auf seine Haut gestempelt.


    „Du kannst es nicht wieder rückgängig machen, du hast es freiwillig getan“, stieß er mühsam hervor und schüttelte sie heftig. „Sag nichts, was du später vielleicht bereust, Kätzchen. Wir können es uns leichtmachen, oder wir können die harte Tour fahren. Es liegt bei dir, und du hast zwei Tage Zeit, um dir darüber klar zu werden, was du willst.“


    „Da musst du mich erst einmal finden!“, fauchte sie ihn an, doch dann merkte sie, dass sie das lieber nicht hätte sagen sollen.


    „Wie du willst“, entgegnete er kalt und ließ sie so unvermittelt los, dass sie nach hinten taumelte. „Wenn du es so willst, dann hast du dir die Folgen davon selber zuzuschreiben.“


    Elijah hob die Arme und wirbelte blitzschnell herum, sodass nichts von ihm blieb als der Wind.


    Wieder fuhr er direkt über sie hinweg, peitschte wild durch ihr Kleid und durch ihr Haar und hinterließ die Abdrücke seiner Gefühle auf ihr.


    Als sie sich sicher war, dass er verschwunden war, gaben ihre weichen Knie nach. Sie sank langsam zu Boden, wobei ihr Rücken über ein kunstvoll in den Stein gehauenes Schwanenpaar glitt, deren Hälse so ineinander verschlungen waren, dass man nicht mehr sagen konnte, welcher Kopf zu welchem Tier gehörte.


    Isabella blickte von der Wiege ihres Babys auf, als sie hörte, wie die Fenster erbebten. Es war kein windiger Tag, und so nahm sie an, dass das Phänomen keine natürliche Ursache hatte. Schnell drückte sie einen Kuss auf ihre Fingerspitzen und berührte damit den Kopf ihres schlafenden Babys, bevor sie das Kinderzimmer verließ, die Tür hinter sich schloss und rasch zur Treppe lief.


    Auf halbem Weg nach unten blieb sie stehen, als sie Elijah erblickte, der auf und ab ging und sich mit den Händen immer wieder durchs Haar fuhr. Als sie genauer hinsah, bemerkte sie die farbliche Veränderung an ihm, die sie bisher übersehen hatte. Sie verdrehte die Augen. Du bist mir eine tolle Vollstreckerin, sagte sie zu sich selbst.


    In diesem Moment blickte Elijah auf, und er wirkte erleichtert, sie zu sehen. Er eilte, mehrere Stufen auf einmal nehmend, zu ihr hoch und zerrte sie regelrecht nach unten ins Wohnzimmer. Dort gab er ihr einen kleinen Stoß, sodass sie auf die Couch fiel.


    „Ich muss mit dir reden“, sagte er unruhig und begann sofort wieder, aufgeregt auf dem Teppich auf und ab zu gehen.


    „Also habe ich mich hier versammelt“, erwiderte sie trocken.


    „Ich weiß nicht, was ich mit diesem sturen Weib machen soll!“ Er sprach das Wort „Weib“ aus, als würde er sagen „Atomwaffen“. „Sie kratzt und beißt und schlägt wild um sich. Sie wird mich dazu zwingen, etwas Unüberlegtes und Schlimmes zu tun, und schon der Gedanke daran brennt mir ein Loch mitten in die Brust!“ Er war so erregt, dass er kaum Atem holen konnte. „Eine Verwundung mit einer Eisenwaffe ist nichts dagegen, das kann ich dir sagen, Bella. Genau deswegen habe ich nie eine Partnerin gesucht. – Das weißt du doch, oder? Ich wusste, dass das nur Probleme geben würde.“


    „Ja, ich weiß, dass du die Sache so siehst.“


    Ihr Sarkasmus entging ihm völlig.


    „Wenn ich sehe, wie durcheinander Jacob ist wegen dir, dann weiß ich, dass das nichts ist für mich.“ Er hielt unvermittelt inne und sah sie verlegen an. „Das heißt natürlich nicht, dass das deine Schuld ist.“


    „Natürlich nicht,“ erwiderte sie ironisch.


    „Wenn man sieht, wie du ihn wegschicken musstest, als du mir helfen wolltest. Es ist ganz ohne Sinn und Verstand, sich so aufzuführen. Ich glaube, jetzt verstehe ich auch, wovor Siena solche Angst hat. Es kommt über mich wie … wie …“


    „Eine Krankheit?“, sprang Isabella ihm bei.


    „Ganz genau! Es ist wie eine Krankheit, und sie ist das einzige Heilmittel. Ausgerechnet sie! Die dickköpfigste, sturste, unvernünftigste, dickköpfigste …“


    „Das hast du schon gesagt …“


    „… Frau auf der Welt!“, beendete er seinen Satz und unterstrich seine Äußerung mit einer scharfen Handbewegung. „Habe ich vielleicht Zeit für so etwas? Ich meine, wirklich Zeit? Da draußen rennen zwei durchgeknallte Dämoninnen frei herum, und ich muss mich ganz darauf konzentrieren, wenn ich Noah und Jacob irgendwie helfen will. Jeder von uns könnte wieder in eine Falle von Ruth geraten oder abberufen werden, weil sie so viele Kraftnamen von uns kennt. Der Gedanke, dass sie mit diesem tödlichen Wissen herumläuft, macht mich krank. Ihr nächstes Opfer hat wahrscheinlich nicht so viel Glück wie ich.“


    „Ja, schließlich rennt nicht in jedem Wald gerade eine lykanthropische Königin herum“, fügte Bella hinzu.


    „Genau!“ Elijah wirkte erleichtert, dass sie ihn zu verstehen schien. Er bemerkte überhaupt nicht, dass sie sich schnell die Hand vor den Mund hielt und sich das Lachen verbeißen musste. „Und dann deine Tochter, das arme Ding, das wegen dem, was passiert ist, ohne Namen herumläuft. Wenn das so weitergeht, wirst du ihr ganzes Leben lang nur ‚Hey du!‘ zu ihr sagen.“


    Isabella biss sich auf die Unterlippe, um sich die witzige Bemerkung zu verkneifen, die ihr in den Sinn kam.


    „Von den Nekromanten und den Jägern will ich gar nicht erst reden.“


    „Natürlich nicht“, bestärkte sie ihn.


    „Na siehst du? Das ist doch nicht so schwer. Du verstehst das, oder? Ganz logisch. Eins und eins ist zwei. Es gibt keine andere Antwort, daran ist nichts zu ändern. Also muss man das Unvermeidliche akzeptieren und weitermachen. Und ich bin bereit, das zu tun, trotz aller Probleme.“ Er wies auf einen unsichtbaren Weg, der vor ihm lag. „Einfach akzeptieren, was ist, und aufbrechen in die Zukunft. Aber sie sträubt sich dagegen.“


    Schließlich ging Elijah die Luft aus. Er ließ sich so schwer neben Isabella auf die Couch fallen, dass sie in ihrem Sitz hochfederte. Er seufzte tief auf, schloss die Augen und legte den Kopf zurück.


    „Ich habe Kopfschmerzen“, klagte er. „Was für ein Dämon bekommt schon Kopfschmerzen?“


    „Ein angespannter?“


    „Genau!“ Er seufzte wieder. „Ich bin so froh, dass ich mit dir darüber reden konnte. Es gibt nicht viele Leute, zu denen ich Vertrauen habe, aber dir vertraue ich, Bella. Du bist mir viel ähnlicher als die anderen. Deine Art, dein Sinn für Humor … Deine Respektlosigkeit gegenüber diesem ganzen Scheiß, den wir alle so verdammt ernst nehmen.“


    Elijah stand wieder auf und beugte sich zu ihr hinunter, um ihr schnell einen Kuss auf die Wange zu geben.


    „Ich komm nachher noch mal vorbei. Jetzt geh ich erst mal ein paar Nekromanten erlegen und ein bisschen Dampf ablassen.“


    Kaum hatte er das gesagt, wehte er auch schon als Luftzug aus dem offenen Fenster, durch das er vor nicht ganz fünf Minuten hereingekommen war.


    Was zum Teufel sollte das?, meldete sich Isabellas Mann in ihren Gedanken verärgert zu Wort.


    Tja, ich würde sagen, er hat Probleme mit einer Frau.


    Tja, kleine Blume, ich würde sagen, ich weiß genau, wie er sich fühlt …


    Außer, du würdest umgebracht werden, wenn du heimkommst.


    Genau.
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    Jacob sank sanft vom Himmel in die Tiefe und setzte dabei seine Fähigkeit als Erddämon, die Schwerkraft zu lenken, mit einer Geschicklichkeit ein, in der keiner seiner Artgenossen ihm gleichkam. Daher glaubten alle, dass Jacob nach über tausend Jahren der Erste aus den Reihen der Erddämonen sein werde, der es bis zur Ebene eines Urältesten bringen würde. Das war jedoch nicht tröstlich, wenn man sich vor Augen führte, dass es daran lag, dass die übrigen von ihnen einfach nicht lange genug gelebt hatten, um ein Alter von siebenhundert Jahren zu erreichen, also die Zeitspanne, die für so eine Auszeichnung nötig war.


    Jacobs Füße kamen auf dem dicken Ast eines Baumes auf, und er ging in die Hocke, bis er mit den Händen die Rinde der alten Eiche berühren konnte.


    Der Vollstrecker war in seinem Volk den Lykanthropen wohl am ähnlichsten. Er konnte jagen, Witterung aufnehmen, sich tarnen und die Verhaltensweisen von allen möglichen Tierarten annehmen. Und was nur wenige aus seinem Volk wussten – er konnte die Tiere nicht nur verzaubern, er konnte auch ihre Gestalt annehmen.


    Es war jedoch nicht wie bei den Lykanthropen, es war nur eine Art Kopieren, er konnte die körperlichen Eigenschaften und die Fähigkeiten des Tieres annehmen. Zwitterwesen dagegen waren wirklich Tiere. Jacob würde noch ein paar Jahrhunderte Erfahrung mit seiner noch ziemlich neuen Fähigkeit brauchen, bevor er die Tiere so perfekt nachahmen konnte, dass es der natürlichen Gestaltumwandlung der Lykanthropen gleichkam.


    Im Augenblick hatte er seine normale Gestalt und spähte mit seinen übernatürlich scharfen Augen suchend durch die Bäume. Er verfolgte den Dämon schon eine ganze Weile, und obwohl der andere so geschickt war, fiel es ihm leicht, sich vor ihm zu verbergen. Das zeigte nur, wie abgelenkt und wie entschlossen der Dämon bei der Ausführung seines Vorhabens war.


    Der Wind blies rau durch die knarrenden Äste des Waldes und zupfte ein paar letzte störrische Blätter ab, sodass sie in einer Todesspirale in die Tiefe sanken, wo sie sich zu ihrer letzten Ruhe mit den anderen auf den Waldboden betten würden. Jacob warf einen Blick zum fast vollen Mond hinauf und überprüfte noch einmal seine Position. Dann sah er, wie ein Wirbelwind aus Blättern sich zu Elijahs natürlicher Gestalt zusammenfügte.


    Der Winddämon hockte sich auf den Waldboden und nahm ganz genau die gleiche Haltung ein wie Jacob. Er fuhr mit der Hand durch Blätter voller Blut und durch kurzes Unterholz. Dann ging er zu den Leichen seiner Opfer von jenem noch nicht lange zurückliegenden Tag und zerstreute die Überreste in alle Winde, ohne sich weiter Gedanken zu machen.


    Da er am eigenen Leib erlebt hatte, wie wahnsinnig abgelenkt man in der Phase der Prägung sein konnte, war Jacob ziemlich beeindruckt, dass Elijah noch einmal hergekommen war und sich um die Aufräumarbeiten kümmerte. Natürlich war es wichtig, alle Hinweise auf einen Kampf und auf diese Wesen zu beseitigen. Die Nekromanten und die Jäger, die ihre Leute in dem Kampf verloren hatten, erachteten es dagegen keineswegs für notwendig, ihre Spuren zu verwischen.


    Aber auch die Sterblichen, die als Schattenwandler zu leben gedachten, mussten bestimmte Dinge geheim halten. Die Menschen standen der Magie misstrauisch gegenüber und waren noch so in religiösen Vorurteilen gegenüber Zauberern befangen, dass die sich nicht zeigen konnten. Und auch die Jäger, die sich gern wortgewaltig zeigten, mussten sich verborgen halten, um nicht als verrückt oder gar als gemeingefährlich abgestempelt zu werden. Und ironischerweise konnten Mitglieder ihrer eigenen Art – also Sterbliche – diesen fehlgeleiteten Menschen gefährlicher werden als echte Schattenwandler.


    Jacob hatte sich entschlossen, Elijah zu verfolgen, weil die Gefühle mit dem Krieger durchgingen, und nachdem Elijah sich von Bella verabschiedet hatte, war in dem Vollstrecker die Sorge aufgestiegen, dass Elijah noch nicht so weit wiederhergestellt war, dass er die Auseinandersetzung bestehen könnte, auf die er aus war. Er war schon beim ersten Mal nicht stark genug gewesen, sie zu bestehen. Warum Elijah glaubte, er könnte dieses Mal mehr Glück haben, war dem Erddämon völlig unverständlich.


    Nachdem er sich um die sterblichen Überreste gekümmert hatte, richtete Elija sich auf und stellte sich breitbeinig hin, eine unverkennbare Angewohnheit des Kriegers.


    Beide Dämonen wandten unvermittelt den Kopf, als sie etwas hörten, und sie wussten instinktiv, dass das nicht normal war im Wald. Jacob musste daran denken, dass er nicht herausgefunden hatte, was Elijah überhaupt in dieses Gebiet, auf das Territorium der Lykanthropen, gelockt hatte, wo er dann in Schwierigkeiten geraten war.


    Jacob verwandelte sich in Staub und ließ sich mit den Böen des Windes treiben, um sich eine Sekunde später neben dem Krieger zu materialisieren. Der Heerführer schien nicht überrascht zu sein, ihn zu sehen.


    „Ich habe mir schon gedacht, dass Bella dich hinter mir herschicken würde“, flüsterte er dem Erddämon zur Begrüßung zu.


    Sie hockten sich nebeneinander auf den Boden. Jacob schloss die Augen und breitete einen Tarnmantel über sie beide, der sie unsichtbar machte. Er ging nicht weiter auf das ein, was sein Freund gesagt hatte, sondern konzentrierte sich auf die natürlichen und unnatürlichen Bewegungen im Wald.


    „Mir ist der Gedanke gekommen, dass der Hinterhalt vielleicht gar nicht mir gegolten hat. Dass ich einfach irgendwohin marschiert bin, wo ich nicht hätte hinmarschieren sollen, auch wenn es mir schwerfällt, das zuzugeben.“


    „Da magst du recht haben“, bestätigte Jacob. „Ich finde es auch seltsam, dass du absichtlich auf Lykanthropen-Territorium gelockt worden sein solltest. Zu viele Unwägbarkeiten.“


    „Da stellt sich doch die Frage, warum sich diese Frauen auf dem Territorium der Lykanthropen verstecken.“


    „Und meine Antwort lautet, dass Dämonen nicht die Einzigen sind, die auf ihrer Liste stehen. Das wissen wir ja schon.“


    „Ja, aber warum sollten Ruth und Mary alles so lenken? Ihr Hass richtet sich doch gegen dich und gegen Bella und gegen den Rest von uns.“


    „Vielleicht“, stimmte Jacob flüsternd zu. „Aber da die Vampire und die Lykanthropen uns in der Schlacht an Beltane geholfen haben, die Truppen von Ruth und Mary zu schlagen, haben sie sich selbst zur Zielscheibe für deren Rache gemacht.“


    „Warte mal. Sie hat es gesagt … und es hat nie klick gemacht bei mir!“


    „Was?“


    „Siena. Siena hat gesagt, natürlich war sie damals bloß eine Klugscheißerin, aber sie hat gesagt, sie hat mir das Leben gerettet, weil sie nicht eine jahrelange friedliche Annäherung zunichtemachen wollte, indem sie zuließ, dass unsere Leute mich tot auf dem Territorium der Lykanthropen finden.“


    Jacobs Augen weiteten sich ein wenig, als er begriff.


    „Ich verstehe. Gibt es einen besseren Weg, jede fruchtbare Beziehung zwischen den Lykanthropen und den Dämonen zu zerstören, als Misstrauen zu schüren wegen des Todes eines Dämons! Und zwar nicht irgendeines Dämons!“


    „Meinst du mich? Dann war es doch ein Hinterhalt.“


    „Durchaus möglich.“ Jacob sah mit zusammengekniffenen Augen hinauf in die Bäume. „Es ist deine Aufgabe, sie zu verfolgen. Und Ruth weiß das. Also legen sie eine deutliche Spur. Und wenn du verschwindest …“


    „Dann liegen sie auf der Lauer und warten, dass du kommst und Nachforschungen anstellst. Du und Bella … und auch Noah. Sie sind immer noch da.“ Elijah hielt inne und horchte einen Moment lang auf den Wind. Er schätzte ab, welche Dinge er umwehte und was davon warmblütig war.


    „Siena hat sie verjagt, sodass sie nicht mitbekommen haben, dass du gerettet worden bist. Sie haben Wachen aufgestellt, die jeden melden sollen, der in den Wald kommt, um nach deiner Leiche zu suchen.“


    „Das heißt, dass wir in Schwierigkeiten sind.“


    „Würde ich sagen“, stimmte Jacob zu. Auf einmal spürte er, wie etwas Lebendiges durch die Bäume auf sie zugeströmt kam. „Dieses verdammte Biest, wie hat sie es geschafft, so viele von ihnen zu verstecken?“


    „Ich werd nicht mehr. Wir sollten lieber abhauen.“


    Jacob nickte und machte eine Bewegung, um sich in Staub zu verwandeln, damit man ihm nichts anhaben konnte, so wie Elijah in der Gestalt des Windes unverletzlich war. Aber plötzlich erstarrte Elijah und packte den Vollstrecker am Arm. Jacob hielt inne und schaute aufmerksam dorthin, wohin der Krieger seinen Blick gerichtet hatte.


    Zwischen den Bäumen vor ihnen leuchtete etwas Goldenes im Mondlicht auf. Ein Falke schwang sich von einem Baumgipfel und kreiste gemächlich über der Lichtung, ohne die Dämonen zu bemerken, die getarnt im Unterholz saßen.


    Der Krieger hielt den Blick immer noch auf die Baumreihe vor ihnen gerichtet. Er wusste genau, was er sehen würde, noch bevor die goldgelbe Raubkatze auf die Lichtung sprang. Es war kein Zufall, dass Siena hier war. Das wurde Elija jetzt klar. Es war ihr nicht bewusst, aber sie hatte seine Absicht, den Ort zu untersuchen, wo er fast gestorben wäre, fälschlicherweise für ihre eigene Absicht gehalten.


    Er hatte sie hierhergeführt.


    Jacob merkte, wie sich Elijahs Körper neben ihm anspannte, und packte ihn, damit er stillhielt.


    „Beweg dich nicht“, zischte er.


    „Warum kann sie sie nicht riechen?“, fragte Elijah gepresst.


    „Ich kann sie auch nicht riechen“, teilte Jacob ihm mit. „Es ist ein mächtiger Zauber.“


    Elijah beobachtete verzweifelt, wie der Falke über den Boden segelte und sich mitten in der Luft in die Lykanthropin mit den zwei verschiedenen Haarfarben verwandelte, der er in der Höhle begegnet war. Sie kam auf und lief noch ein paar Schritte aus, dann blieb sie stehen, drehte sich um und suchte ihre Schwester.


    Ihre Schwester. Siena.


    Elijah wusste auf einmal genau, wer sie war und was sie für Siena bedeutete. Als auch Siena ihre Gestalt auf der Wiese ein Stück weit weg von der anderen Frau verwandelte, schloss Elijah die Augen und versuchte noch intensiver, eine Verbindung zu ihr herzustellen.


    Jacob sah, wie die Königin innehielt und instinktiv in die Hocke ging.


    Siena versuchte, das seltsame Gefühl abzuschütteln, das ihr den Hinterkopf hochkroch. Sie spürte eine unerklärliche Panik und eine Warnung in sich aufsteigen, aber es waren nicht ihre eigenen Instinkte, die sie fühlte. Sie runzelte die Stirn und schob die störende Einmischung beiseite, da sie vermutete, dass es der wichtigtuerische Krieger war, der in ihren Gedanken kritisierte, was sie tat. Nein, sie würde sich von ihm nicht vorschreiben lassen, was sie tun durfte und was nicht, verdammt noch mal. Sie musste die Vorkommnisse untersuchen, die sie zusammengeführt hatten, um die Sicherheit derer zu gewährleisten, die in diesem Teil ihres Territoriums herumstreiften. Es war ihre Pflicht, ihr Volk zu schützen, und sie würde sich das nicht verbieten lassen von ihm.


    Elijah schüttelte Jacobs Hand ab und stand auf. Mit einem Satz verließ er die Tarnung um Jacob und rannte zu der eigensinnigen Königin. Sie roch ihn, noch bevor sie ihn sah, und stand erschrocken auf, als er aus dem Nichts auf sie zugerannt kam. Er war so schnell, dass sie gerade noch merkte, wie er sich an sie drängte. In der nächsten Sekunde spürte sie, wie sich die Moleküle ihres Körpers buchstäblich in seinen auflösten.


    Plötzlich wusste sie, wie es sich anfühlte, der Wind zu sein. Einen Moment lang bekam sie keine Luft, obwohl alles Luft war. Aber seine Gegenwart umgab sie, als sie gemeinsam aufstiegen in die Nacht und an kahlen Ästen, an Kiefernnadeln und an Fledermäusen vorbeisausten.


    Die Erde raste so schnell dahin unter ihnen, dass es Siena schwindelig und auch ein wenig mulmig wurde. Sie hatte keine Stimme, um gegen sein selbstherrliches Verhalten ihr gegenüber zu protestieren, und ihr blieb nichts anderes übrig, als sich einfach an diese Essenz aus Luft zu klammern, die er war.


    Knapp eine Minute später stürzte die Erde auf sie zu. Siena materialisierte sich so schnell wieder, dass sie mit dem Gesicht voraus auf den Boden gefallen wäre, wenn er sie nicht festgehalten hätte. Sie war kurz irritiert, doch dann erkannte sie, wo sie waren. Sie standen vor dem Eingang von Jinaeris Höhle, wo alles angefangen hatte.


    Sobald sie das Gleichgewicht wiedererlangt hatte, schob sich Siena von ihm weg und starrte ihn mit flammender Wut an.


    „Kannst du mir mal verraten, was du da tust?“, fauchte sie ihn an.


    „Deinen verdammten Arsch retten“, fauchte er zurück.


    Da bemerkte sie, dass er zornig war. Nicht ein bisschen verärgert, sondern absolut geladen. Seine Augen flackerten, und das Grün war so dunkel, dass sie fast schwarz aussahen. Plötzlich fühlte sie sich verletzlich und unterlegen, und instinktiv legte sich ihr Haar eng um ihren nackten Körper.


    Wenige Augenblicke später materialisierten sich zwei weitere Wesen aus einer Staubwolke in die Gestalt des Vollstreckers und in Sienas Schwester Syreena. Syreena war es gewohnt zu fliegen, daher war sie nicht so orientierungslos wie Siena. Aber so plötzlich in seine einzelnen Moleküle zerlegt zu werden war für jeden beunruhigend, der diesen Vorgang nicht kannte. Deshalb sah auch sie etwas blasser aus als sonst.


    „Das war eine Falle!“, blaffte Elijah Siena an, und sie schaute erschrocken wieder zu ihm hin. „Da waren rund hundert Nekromanten und Jäger, die uns umzingeln wollten!“


    „Unmöglich!“, gab sie zurück und ballte ihre schmalen Hände zu Fäusten. „Das hätte ich doch gerochen. Du weißt genauso gut wie ich, dass Magier für uns Schattenwandler absolut ekelhaft stinkende Kreaturen sind. Es kann nicht sein …“


    „Anscheinend doch!“, unterbrach Elijah sie und beugte sich so weit vor, dass sie instinktiv zurückwich. „Wir haben es hier nicht mehr bloß mit aus der Art geschlagenen Menschen zu tun, Siena. Da draußen sind Dämonen, die dich auf eine Weise täuschen können, wie du es dir nicht vorstellen kannst. Es hat einen Grund, warum dein Vater nie einen Krieg gegen uns gewonnen hat, auch wenn er sich noch so bemüht hat. Und du kannst mir glauben, dass ich deinen Untertanen, die mich für einen Schlächter halten, noch viel mehr Schaden hätte zufügen können!


    Ein Geistdämon wie Ruth kann dich dazu bringen, dass du alles siehst, riechst und hörst, was er will. Das kann sie sogar mit uns machen, mit ihren eigenen Leuten, und darum kann sie das erst recht mir dir machen. Jacob und ich haben das bloß deswegen durchschaut, weil wir andere Fähigkeiten einsetzen können, um ihre Körperwärme zu spüren.“


    „Was er sagt, stimmt, Siena“, schaltete sich Jacob vorsichtig ein, denn er hatte gemerkt, dass Elijah im Moment nicht besonders diplomatisch war. Jacob wusste, welches Entsetzen einen packte, wenn man mit ansehen musste, wie der eigene Partner in Todesgefahr geriet, und welche Folgen das für die eigene Persönlichkeit und für die eigene Seele hatte. „Ihr beide wärt innerhalb von ein paar Minuten abgeschlachtet worden, wenn Elijah Euch nicht gesehen hätte. Ich garantiere Euch, dass sie sich diesmal auf Lykanthropen eingestellt hatten. Ich kann alle Metalle auf der Erde spüren, und ich versichere Euch, sie hatten so viel Silber dabei, dass sie nicht nur Euch zwei nichts ahnende Gestaltwandler hätten töten können.“


    „Ich habe nichts gesehen“, meinte Syreena ungläubig. „Ich bin ganz bewusst ein paarmal über dem Wald und über der Lichtung gekreist, bevor ich Siena ein Zeichen gegeben habe, dass alles in Ordnung ist.“


    Aber es war klar, dass die Frau mit dem zweifarbigen Haar nicht bestreiten wollte, was Jacob und Elijah ihnen gerade erklärt hatten. Sie war lediglich zutiefst schockiert.


    „Wenn du einen Beweis brauchst, kann ich dich gern zu der Lichtung zurückbringen und dich runterschmeißen, damit du einen Tritt in den Hintern kriegst“, drohte Elijah.


    „Wie kannst du es wagen, so zu mir zu reden!“


    Jacob zuckte zusammen, und die zweite Frau wandte sich zu ihm um und verdrehte die Augen. Da bemerkte er, dass auch sie ein kostbares Geschmeide aus Gold und Mondstein um ihren Hals trug. Ihre Kette war jedoch nur etwa zweieinhalb Zentimeter breit, während der Halsschmuck der Königin über fünf Zentimeter breit war. Jacob nahm an, dass die andere Frau ebenfalls ein Mitglied der königlichen Familie war, obwohl Gideon ihm während seiner Zeit als Botschafter nie etwas von einer Prinzessin am Hof erzählt hatte.


    Die beiden Colliers waren bemerkenswert, dachte Jacob. Irgendein Zauber musste darauf liegen, sodass sie enger oder weiter wurden, wenn ihre Trägerinnen eine andere Gestalt annahmen. Ein Falke hatte einen ganz anderen Halsumfang als eine Humanoide, auch wenn die Prinzessin ein kleines, zartes Wesen war. Sie konnte nicht sehr viel größer sein als einen Meter fünfzig. Doch wie ihre Schwester hatte sie eine beeindruckende Ausstrahlung, sodass sie etwas größer wirkte, als sie tatsächlich war. Und ihre zweifarbigen Haare und Augen, die an einen Harlekin erinnerten, waren schön, aber auch irritierend.


    Jacob nahm die Prinzessin behutsam beim Arm und führte sie ein Stück von dem streitenden Paar weg.


    „Ich bin Jacob, der Vollstrecker des Dämonenkönigs. Entschuldigt bitte, dass ich Euch ohne jede Vorwarnung einfach mitgenommen habe, aber Ihr wart beide in großer Gefahr.“


    „Ich glaube Euch“, versicherte sie und nahm seine ausgestreckte Hand. „Ich bin Syreena, die Ratgeberin und die Schwester der Königin.“ Sie sah sich kurz nach ihrer Schwester um. „Täusche ich mich, oder sind wir im Moment hier so überflüssig wie ein Loch im Schirm?“, meinte sie dann.


    „Wollt Ihr damit sagen, dass wir Eure Königin und meinen Heerführer ihrem Schicksal überlassen sollen?“, fragte Jacob mit einem leichten Lächeln. „Das wäre doch ganz schlechter Stil.“


    „Ich weiß“, lachte sie. „Aber Ihr musstet ja in den letzten Tagen nicht am Hof leben mit ihr.“


    „Glaubt mir, er war nicht viel besser.“


    Sie tauschten einen letzten Blick, bevor sie sich in Staub und einen Falken verwandelten, ohne dass ihre Begleiter es bemerkten.


    •


    „Ich bin überhaupt nicht stur“, beharrte Siena, und ihre goldenen Augen blitzten zornig. „Wenn du dich von mir ferngehalten hättest, wäre das alles nicht passiert!“


    „Da wüsste ich aber wirklich gern, wie du darauf kommst“, fragte Elijah.


    „Wenn du mich vorher nicht schikaniert hättest …“


    „Schikaniert?“, unterbrach er sie. „Ich habe nur versucht, dir klarzumachen, wie dumm es ist, wenn du dich quälst und dich gegen etwas auflehnst, was unvermeidlich ist. Ich versuche, dich zu schützen vor …“


    „Ich habe dich nicht um deinen Schutz gebeten. Und ich schwöre bei der Göttin, dass ich das auch nie tun werde!“


    „Zu spät!“, erinnerte er sie mit einem gemeinen Blick voller Genugtuung. „Pass lieber auf, was du schwörst, oder du kriegst irgendwann die Rechnung präsentiert.“


    „Inwiefern? Indem ich in die Hölle fahre zu den ganzen Dämonen? Ich glaube, da bin ich schon, besten Dank.“


    Sie wandte sich ab, um in den Wald zu laufen und, so weit sie nur konnte, von ihm wegzukommen. Dieses Mal hatte sie schon damit gerechnet, dass er sie an den Haaren packen würde, und duckte sich geschickt weg. Mit einem Triumphschrei sprang sie zurück und lachte. Dann verwandelte sie sich so schnell, dass er kaum Zeit hatte zu blinzeln, von einer Frau in eine Werkatze.


    Elijah wich klugerweise einen Schritt zurück, während er sie anstarrte, die ovalen Pupillen, die nackten Krallen und den angriffslustig hin und her schlagenden Schwanz. Sie hatte sich dreimal so stark gemacht, wie sie ohnehin schon war, und auch ihren Raubkatzeninstinkt noch verstärkt.


    Mit diesem Wesen wollte er sich nicht auf einen Kampf einlassen. Er wollte überhaupt nicht mehr mit ihr kämpfen und ihr etwas klarmachen, was sie nicht verstehen wollte. Also ignorierte er ihre Herausforderung, wandte sich mit einem ergebenen Seufzer ab und ging ein paar Schritte von ihr weg. Dann veränderte er seine Gestalt und verschwand in der anbrechenden Morgendämmerung.


    Siena war erstaunt, dass er sich zurückgezogen hatte, und nahm vor lauter Verwirrung wieder ihre menschenähnliche Gestalt an. Sie blickte sich um und bemerkte, dass es schnell heller wurde im Wald. Sie verschob es, darüber nachzudenken, was der Dämon jetzt wieder vorhatte, verwandelte sich in die Berglöwin und rannte nach Hause. Wenn sie so schnell lief, wie sie konnte, wäre sie nur eine Stunde nach Tagesanbruch wieder in ihrem Schloss.


    Sie nahm keine Notiz von der Wolkendecke, die ihr den ganzen Weg zu folgen schien.


    „Zweifellos wissen sie jetzt, dass du nicht tot im Wald liegst“, bemerkte Noah. „Und dass ihre Falle entdeckt wurde.“


    Noah wartete auf eine Antwort, doch als die nicht kam, sah er von der Schriftrolle auf, die er akribisch zu entziffern versuchte. Elijah lehnte mit dem Rücken zu Noah am Schreibtisch, die Arme vor der Brust verschränkt, die Füße gekreuzt. Aber obwohl der Krieger so lässig dastand, war klar, dass er emotional und gedanklich äußerst angespannt war.


    „Elijah?“


    Der Heerführer sah mit erstaunt hochgezogenen Brauen zum König hin.


    „Entschuldige. Hast du was gesagt?“


    „Ich habe gesagt, es ist nur noch eine Nacht bis Samhain. Bist du irgendwie weitergekommen mit Siena?“


    „Nein. Sie ist so stur wie eh und je.“ Elijah lächelte ihn mit bitterem Sarkasmus an. „Allerdings nutzt sie unseren sich entwickelnden telepathischen Austausch auf ganz eigene Weise. Weißt du, wie viele Schimpfwörter es in der lykanthropischen Sprache gibt?“


    „Nein, aber du anscheinend schon.“


    „Oh ja!“ Elijah lächelte gezwungen. „Und es wird immer besser.“


    „Nimm es mal positiv. Wenn es in diesem Tempo weitergeht, dann kannst du ihre Sprache bald.“


    „Ja. Aber ich glaube nicht, dass dieser Wortschatz dazu angetan ist, mich bei ihrem voreingenommenen Volk beliebter zu machen, als ich es jetzt bin.“


    „Wohl wahr. Warum bittest du nicht Gideon, mit ihr zu reden?“


    „Nach dem, was letztes Mal passiert ist? Meinst du nicht, es reicht, dass uns ein Krieg mit diesen gesetzlosen Sterblichen bevorsteht?“


    „Elijah, es fällt mir schwer zu glauben, dass Siena so irrational ist. Sie hat sich immer als eine ungewöhnlich kluge und zielstrebige Frau erwiesen.“


    „Das ist sie auch“, stimmte der Krieger ihm zu. „Und jetzt setzt sie ihre Klugheit und ihre Zielstrebigkeit gegen mich ein. Es macht ihr großen Spaß, mir das zu sagen.“ Er tippte sich an die Stirn. „Es gibt eine ganze Reihe von Nutztieren, die sie lieber zum König hätte als mich.“


    Noah zuckte zusammen und ging nicht auf die witzige Bemerkung ein, um den Krieger nicht noch mehr zu verletzen. Siena war wirklich gerissen. Sie traf Elijah da, wo er am empfindlichsten war – in seinem Ego. Noah konnte sehen, unter was für einem Druck Elijah stand, weil der Zeitpunkt immer näher kam. Siena machte sich keine Vorstellung davon, wie sehr der Krieger sich zurückhielt. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Kraft es ihn kostete, sie vor sich zu schützen.


    Wenn sie doch nur ihre Verbindung zu ihm dazu nutzen würde, festzustellen, wie lauter seine Absichten waren. Vielleicht würde sie ihn dann mit anderen Augen sehen. Für den König, der den Krieger schon sein ganzes Leben lang kannte, war klar, dass Elijah dabei war, sich hoffnungslos zu verlieben in die hitzköpfige Königin.


    „Ich dachte, du wolltest die Krieger heute Abend exerzieren lassen.“


    „Das tu ich auch noch“, sagte Elijah und stieß sich vom Schreibtisch ab. „Ich wollte dir nur erzählen, was letzte Nacht passiert ist. Du hast geschlafen, als ich zurückkam.“


    „Gut, lass alle antreten und sich bereithalten. Und sorg dafür, dass alle deine Krieger wissen, wie wichtig es ist, dass niemand sich allein rauswagt.“ Noah machte eine kurze Pause und drehte sich zum Feuer auf der anderen Seite des Saales hin. „Und sag mir so schnell wie möglich Bescheid, wenn wieder jemand verschwindet.“


    Elijah nickte. Er verstand sehr gut, was der König meinte. Dass Ruth die Kraftnamen von Dämonen kannte, forderte seinen Tribut. Einer nach dem anderen wurden sie in die mit schwarzer Magie hergestellten Pentagramme abberufen. Ruth war eine Älteste, die jahrhundertelang Vormund vieler Dämonen gewesen war. Sie war als Siddah sehr gefragt gewesen. Jetzt waren die Eltern, die ihr den Kraftnamen ihrer Kinder anvertraut hatten, in Trauer und lebten in quälender Angst um deren Leben. Denn Ruth gab die Namen ihrer einstigen Schützlinge an die widerlichen Nekromanten weiter, und einer nach dem anderen wurde auf deren Geheiß abberufen. Sie konnten nichts dagegen tun. Unmöglich, sie davor zu schützen.


    Der einzige Dämon, der dem Los der Gefangenschaft im Pentagramm je hatte entrinnen können, war Legna, und sie verdankte ihre Rettung einem glücklichen Zufall. Alle anderen waren bestimmt schon ferngesteuerte Monster, und Bella und Jacob mussten sie irgendwie finden, um sie auszuschalten, bevor sie Schaden anrichten konnten. Im den vergangenen Monaten hatte Jacob fast nichts anderes getan, als die erbarmungswürdigen Kreaturen und deren Fänger aufzuspüren. Jetzt, da Isabella fast ganz wiederhergestellt war, würde sie ihm endlich helfen können, diese Last zu tragen. Es war ihr Schicksal, das zu tun.


    „Die Paarbildungen werden Jacob auch seine üblichen Pflichten zu Samhain erleichtern“, meinte Elijah. „Es gibt weniger Möglichkeiten, Menschen oder andere Wesen heimtückisch zu verführen, wenn wir einander im Auge behalten.“


    Wenn es so einfach wäre, dem Paarungsinstinkt zu widerstehen, der Elijah an Samhain übermannen würde, dachte Noah. Dämonen, die ihren Paarungsinstinkt an Samhain auf Menschen irreleiteten, waren eine Sache, und es war Jacobs Pflicht, dem Einhalt zu gebieten. Elijah jedoch war geprägt, und nichts würde ihn davon abhalten, seinem Paarungsinstinkt zu folgen. Nur der Tod.


    Wenig später löste sich der Krieger in Luft auf, und Noah sah der wirbelnden Brise nach, die am Kamin vorbei durch das offene Fenster zog.


    Kurz darauf materialisierte sich Gideons Astralleib vor Noah.


    „Kannst du irgendetwas für ihn tun?“, fragte der König.


    „Nein. Elijah ist nicht derjenige, der sich unvernünftig verhält. Die Schuld liegt bei Siena.“


    „Ich weiß. Aber ich kann ihr auch keinen Vorwurf machen. Sie weiß nichts über uns, nur das, was sie von dir erfahren hat. Aber das ist etwas ganz anderes, als in dem Wissen aufzuwachsen, was in so einer Situation von einem erwartet wird.“


    „Aber sie widersetzt sich ja sogar den Traditionen, mit denen sie aufgewachsen ist“, wandte Gideon ein. „Die Überlieferung von dem Halsband, das sie trägt, ist ganz klar. In dem Moment, als Elijah es ihr abnahm, war sie sein. Ich glaube, Elijah weiß gar nichts davon. Ich habe es ihm nicht erzählt, weil ich ihn nicht noch mehr quälen wollte. Es wäre sehr schmerzlich für ihn, wenn er wüsste, dass sie sich lieber über ihre eigenen Traditionen hinwegsetzt, als ihn zum Mann zu nehmen.“


    „Aber es muss doch irgendetwas geben, was wir tun können.“


    „Das gibt es auch. Wir können einfach auf den Vollmond an Samhain warten und der Natur ihren Lauf lassen. Die Natur hat uns diesen Drang, der uns überkommt, nicht ohne Grund mitgegeben. Es ist ein ziemlich kluger Trick, wenn man so darüber nachdenkt.“


    „Eine Vergewaltigung herbeizuführen? Denn so wird Siena es empfinden. Wenn du Legna nicht rechtzeitig für dich gewonnen hättest, wäre es bei euch dann nicht auch so gewesen?“


    „Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Legna hätte verstanden, dass ich nicht anders konnte. Und sie hätte ja unter demselben Zwang gestanden. Ich glaube übrigens nicht, dass es bei Siena anders ist. Es ist auch bei Bella oder bei Corrine oder bei irgendeinem anderen Druiden so. Wenn der Drang diese Spezies erfasst, dann erfasst er höchstwahrscheinlich auch die andere. Ich habe Siena vor Kurzem gesehen. Sie ist blass, und sie sehnt sich ganz eindeutig nach dem, wogegen sie sich sträubt.“


    „Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie verstehe, Gideon. Wenn jemand einen Dämon mit offenen Armen in die Gemeinschaft aufnehmen würde, dann sie. So wie sie dich und Legna willkommen geheißen hat.“


    „Wir sind auch keine Bedrohung für ihre Herrschaft und für ihr Verständnis von Unabhängigkeit.“


    „Es gibt kaum jemanden, dem so wenig daran liegt, die Regentschaft mit ihr zu teilen, wie Elijah. Alles, was er will, ist sie. Und zwar freiwillig. Er will, dass sie aus freien Stücken zu ihm kommt. Ihre Unabhängigkeit ist die Voraussetzung dafür.“


    Gideon hob plötzlich nachdenklich die silbernen Brauen.


    „Das ist vielleicht ein wichtiger Punkt“, überlegte er. „Für Siena hat ihre Herrschaft einen hohen Stellenwert. … Noah, ich glaube, ich kann dem Heerführer vielleicht doch helfen.“


    Mit einem kurzen silbernen Aufblitzen verschwand Gideon, ohne dem König eine Erklärung zu geben.


    Lass mich kurz allein, bevor du zu uns kommst.


    Bist du dir sicher? Beim letzten Mal hat sie ganz schnell die Beherrschung verloren.


    Du wirst schon wissen, wann du kommen musst. Ich vertraue dir, Schatz.


    Legna freute sich über diese Bemerkung und zog sich aus den Gedanken ihres Mannes zurück, als der sich dem Thronsaal näherte.


    Siena hatte die äußeren und inneren Räume des Thronsaals nach und nach wieder für ihren Hof geöffnet, sodass ziemlich viele Leute da waren und die Wachen ihn anstandslos durchließen. Es waren nicht mehr die, die vor ein paar Tagen Sienas Wutausbruch mitbekommen hatten, und so gab es für sie keinen Grund, ihn aufzuhalten.


    Auch Legna war im Saal. Sie stand in einer entfernten Ecke außerhalb des Blickfelds der Königin und unterhielt sich mit einer Gruppe lykanthropischer Herren, die den Anblick der wunderschönen Dämonin erfreulich fanden für das Auge und für den Geist. Anders als Jacob irritierte das Gideon nicht im Geringsten. Sie lächelte und lachte viel, und das war wunderbar. Es erfüllte ihn mit Stolz, zu beobachten, wie sie die bisher so halsstarrigen Angehörigen dieser Spezies um den Finger wickelte. Dass sie schwanger war, verstärkte nur deren Eifer, ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Aber er wusste, dass sie, wenn die Nacht zu Ende ging und wenn der Morgen graute, in sein Bett kommen würde und nicht in das eines anderen.


    Auch als einige Damen am Hof genauso freundlich und offen zu ihm traten, konnte er spüren, wie ihr Blick auf ihm ruhte. Er bewegte sich nicht so sicher auf dem Parkett, und er war nicht so diplomatisch wie seine Frau, aber das bewirkte irgendwie, dass er umso gefragter war. Er war erstaunt über diese ihm ohne sein Zutun entgegengebrachte Aufmerksamkeit, bis seine Frau sich dazu herabließ, ihm den Grund dafür zu erklären. Offenbar fanden sie ihn geheimnisvoll. Und das war für sie irgendwie attraktiv.


    Gideon war so überlegen und so direkt wie immer, als er sich durch seine Bewunderer hindurcharbeitete. Er spürte, dass ihn die Königin von dem Moment an, als sie ihn bemerkt hatte, aufmerksam beobachtete. Die Menge um ihn teilte sich, als sie von ihrem Thron aufstand, wo sie sich mit ihren Beraterinnen Anya und Syreena unterhalten hatte.


    Sie sah schrecklich blass aus, und es war klar, dass sie nicht gut schlafen konnte. Ja, überhaupt nicht, dachte er, während er sie mit seinen scharfen Sinnen maß. Sie stieg die Stufen des Thronpodestes herab und dann von der Plattform darunter in die Haupthalle. Sie trug ein festliches bauchfreies Goldgewand mit einem reich bestickten Bolerojäckchen. Der dazu passende lange Rock saß sehr tief auf ihren Hüften und bestand aus einem halben Dutzend Stoffbahnen, die hinter ihr herflatterten, während sie auf ihn zuging.


    Sie streckte ihm die Hände entgegen, und die mit Diamanten besetzten Goldreifen um ihren linken Oberarm funkelten im Deckenlicht. Er nahm ihre ausgestreckten Hände und neigte den Kopf mit einer eleganten Verbeugung. Sie reckte sich vor, um ihn mit einer seltenen Geste öffentlicher Zuneigung auf die Wange zu küssen, und flüsterte ihm durch das erstaunte und fragende Raunen der Menge zu: „Könnt Ihr mir je vergeben? Ich habe mich benommen wie ein kleines Kind.“


    „Das stimmt nicht. Ihr wart durcheinander, und ich kann gut verstehen, warum.“


    Ihr Kuss war eine ganz besondere Ehre an diesem Hofe. Dass sie ihm diese Ehre erwies, veränderte seine dortige Position und damit auch die seiner Frau. Damit waren sie nicht mehr nur ausländische Botschafter und etwas Faszinierendes und Seltsames, sondern wurden als persönliche Freunde Ihrer Majestät angesehen.


    „Ihr möchtet gern für Euren Heerführer die Werbetrommel rühren, vermute ich“, sagte sie listig, nachdem sie ihn kurz prüfend gemustert hatte.


    „Ich glaube, es könnte Euch interessieren, was ich Euch mitzuteilen habe. Ich würde vorschlagen, dass Ihr mich anhört.“


    „Offenbar sind meine Ratgeberinnen einverstanden“, meinte sie und wies mit der Hand auf Syreena und Anya, die die Köpfe zusammensteckten und miteinander tuschelten, während sie sie beobachteten. Siena hakte sich bei Gideon unter, und er führte sie durch die sich teilende Menge. „Habt Ihr Myriad gesehen, als Ihr Euren König besucht habt?“, fragte sie im Plauderton, um Smalltalk zu machen, solange sie sich in Hörweite der anderen befanden.


    „Eure Botschafterin kommt oft ins Schloss. Ich glaube, dass sie und Noah inzwischen Rivalen am Schachbrett sind.“


    Siena lachte, und dieser Laut schien ihre Erscheinung aufleuchten zu lassen.


    „Myriad ist ziemlich dickköpfig. Sie wird nicht aufgeben, bis sie ihn besiegt“, bemerkte sie.


    „Ich bitte um Verzeihung“, sagte Gideon sanft, „aber ich glaube, es ist Noah, der Euer kleines Halbblut zu besiegen versucht.“


    „Wirklich?“, lachte Siena wieder, und ihre goldgelben Augen funkelten belustigt. „Kluges Kind. Ich wusste, es war richtig, sie an Euren Hof zu schicken. Ich hoffe nur, dass sie Noah nicht so verärgert, dass er wieder den Krieg erklärt.“


    Gideon lächelte, als sie ihn von den Leuten wegführte, die sich im Thronsaal und in den Vorräumen drängten, und mit ihm in die entlegeneren Bereiche des endlosen Gebäudes schlenderte. Sie brach als Erste das Schweigen, das zwischen ihnen entstanden war.


    „Wenn Ihr gekommen seid, um mich darauf hinzuweisen, wie sinnlos mein Widerstand gegen diese Prägung ist, dann kann ich Euch versichern, dass ich das schon allmählich kapiere. Ich bin nicht ich selbst, und ich weiß, dass man das merkt.“ Sie hielt inne, und Gideon ließ ihr Zeit zu entscheiden, was sie ihm anvertrauen wollte. „Ich verstehe nicht, wie Ihr und Eure Frau das so genießen könnt. Immer wenn ich sie sehe, strahlt sie, sie ist schön und lächelt. Bei Eurem Witz habe ich übrigens zum ersten Mal wieder lachen können, seit ich zurück am Hof bin.“


    „Am Anfang, als Legna und ich ganz aufeinander geprägt wurden“, begann der Heiler, „waren wir nicht gerade das, was man beste Freunde nennen würde. Ehrlich gesagt, haben wir uns wegen eines Vorfalls, bei dem ihr Stolz verletzt worden ist, fast zehn Jahre lang feindselig gegeneinander verhalten. Es war meine Schuld, weil mein Gefühl dafür, was richtig war und was falsch, gestört war. Von dem Augenblick an, wo wir geprägt waren, wussten wir aber, dass wir uns lieben würden und dass wir unvermeidlich ein Paar werden würden, und zwar für den Rest unseres Lebens. Wir haben das verstanden, weil es für uns Dämonen Teil unserer Geschichte und weil es in unserer Physiologie so angelegt ist, auch wenn Prägungen bis vor Kurzem nur ganz selten vorgekommen sind. Zum Glück gab es eine Sache, die wir kontrollieren konnten, und zwar die Zeit, die wir uns nehmen wollten, um die Probleme zwischen uns zu lösen und um uns kennenzulernen, bevor Beltane uns zusammengezwungen hat. Diese Vorbereitungszeit war sehr wichtig und sehr wertvoll, Siena. Ich bin mir sicher, dass wir sonst viel länger gebraucht hätten, um zueinanderzufinden.


    Samhain wird Euch und Elijah zusammenzwingen, das garantiere ich Euch. Ich sehe doch, wie sich der Drang in Euch aufbaut, während der Zeitpunkt näher kommt. Bei Elijah zeigt es sich auch. Lassen wir die Folgen für unsere Gesellschaft und für die Eure einmal beiseite, aber ich versichere Euch, dass Ihr am Morgen nach Samhain neben ihm aufwachen werdet, auch wenn Ihr noch so sehr dagegen ankämpft.“


    „Ihr sagt mir, ich soll die Folgen für die Gesellschaft einmal beiseitelassen, aber das kann ich nicht. Alles, was mich betrifft, betrifft auch mein Volk.“ Siena biss sich auf die Lippen. „Außerdem bin ich keine Dämonin. Ihr habt noch nie etwas von dieser besonderen Kreuzung gehört. Ihr sagt, man kann nicht dagegen ankämpfen, aber ich bin kein gewöhnliches Wesen.“


    „Ich auch nicht“, rief der Urälteste ihr mit sachlicher Stimme in Erinnerung und blickte mit seinen quecksilbergrauen Augen in ihre goldgelben Augen. „Siena, Ihr habt nach einer langen und engen Bekanntschaft mit mir gelernt, darauf zu vertrauen, dass ich die Wahrheit sage. Und nach den fünfundzwanzig Jahren, die Ihr mich jetzt kennt, habt Ihr auf einmal Zweifel an mir?“


    Er sah, wie sie eine Hand auf die Stirn presste, ohne dass sich ihr Gang änderte. Er spürte ihre Qual, und er sah, wie es in ihrem Kopf schmerzhaft hämmerte. Es beunruhigte ihn, dass er immer noch so wenig über die physiologischen Abläufe im Körper der Lykanthropen wusste, um ihr wirklich helfen zu können. Er hatte die fünf Jahre Gefangenschaft und das vergangene halbe Jahr damit verbracht, sich mit den Grundlagen ihrer Physiologie vertraut zu machen. Aber er würde noch fünf Jahre Studium brauchen, bis er Fortschritte in der Heilung von Angehörigen dieser komplexen Spezies erzielen konnte. Menschen und Dämonen waren eine Sache, aber die Körperchemie eines Gestaltwandlers, seine DNA und die Wandlungsfähigkeit seines Leibs waren so vielschichtig, dass sie zu heilen die größte Herausforderung war, der sich der äußerst erfahrene Heiler je gegenübergesehen hatte.


    Hier war eine höhere Macht am Werk, die sich ihrem Einfluss entzog, auch wenn sie noch so mächtig werden würden.


    Mein Liebster …


    Ja, Schatz?, fragte er die zarte, helle Präsenz in seinem Bewusstsein.


    Du musst ihr etwas sagen, was sie hören will, sagte Legna verständig. Es liegt dir nicht, indirekt zu sein. Sie befolgt keine Vorschriften. Sie wird nur offen sein für mögliche Lösungen. Siena kann Frau und Königin nicht trennen. Sie hat ihre Weiblichkeit brutal unterdrückt, aus Angst, den Thron teilen zu müssen und die Kontrolle über ihre Umgebung zu verlieren. Darum ist sie jetzt so entsetzt.


    Gideon wusste, dass Legna die Situation viel besser verstand als jeder andere. Als Geistdämon besaß Legna ein erstaunliches psychologisches Einfühlungsvermögen, das seit ihrer Paarung, durch die ihre Kräfte sich miteinander verbunden hatten, exponentiell gewachsen war.


    „Sagt Eurer Gefährtin, sie soll sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern“, bemerkte die Königin nüchtern. „Ich fühle, dass sie da ist und um Euch herumschwirrt, Gideon.“


    Siena besaß Tieren gegenüber telepathische Fähigkeiten, einschließlich Lykanthropen in ihrer tierischen Form, aber sie war nicht imstande, Gideons Gedanken zu lesen. Allerdings spürte sie Legnas Anwesenheit in seinem Bewusstsein und hatte eine Art sechsten Sinn, sodass sie eine ungefähre Vorstellung davon hatte, in welche Richtung deren Überlegungen und Diskussionen gingen. Es war so ähnlich wie bei einem Raubtier, das ahnte, welche Bewegung ein Beutetier als Nächstes machte.


    „Ich soll Euch sagen, dass Euer Wohlbefinden sie sehr wohl etwas angeht“, gab Gideon weiter. „Und sie möchte Euch daran erinnern, dass wir Eure Freunde sind und nicht Eure Feinde.“


    „Jeder ist mein Feind“, sagte die Königin bitter und verlangsamte schließlich ihren Schritt unter der Last der erdrückenden Gefühle. „Oder wird es bald sein. Was passiert jetzt mit unserem Frieden, mein alter Freund?“


    Siena spürte das verräterische Knallen in der Luft, das von Legnas Teleportation kündete. Sie hatte damit gerechnet, ebenso wie sie damit gerechnet hatte, dass Gideons Gefährtin ihr tröstend die Hände auf die Schultern legen würden. Siena blieb stehen und drehte sich um. Sie blickte in Legnas leuchtende silbergraue Augen, die denen ihres Mannes glichen.


    „Kümmert euch nicht um Gideon. Ihr wisst ja, dass er immer viel zu direkt ist“, sagte Legna besänftigend und warf ihrem Mann einen Blick zu, den Siena nicht sehen konnte.


    Gideons Brust schwoll vor Stolz, während er zusah, wie seine entzückende Gefährtin ihren eigenen Zauber wirkte. Er hätte so klug sein sollen, sie gleich von vornherein mitzunehmen. Der Urälteste war immer noch dabei zu lernen, dass er Teil eines Paares war, und machte manchmal solche Fehler. Aber das war zu erwarten, nachdem er über tausend Jahre lang allein gelebt hatte. Es dauerte eben länger als sechs Monate, manche Gewohnheiten abzulegen.


    „Ich verstehe, was Ihr im Moment empfindet, Siena“, sagte Legna ernst. „Darf ich Euch schildern, wie ich mich gefühlt habe, als mir klar wurde, dass ich diesen alten Mann mein ganzes restliches Leben am Bein haben würde?“ Siena musste unwillkürlich lächeln, als sie zu Legnas attraktivem „altem“ Mann hinschaute. „Egal, was er erzählt, ich war nicht so bereitwillig, wie er gern glauben würde, und ich kann Euch auch sagen, dass mich die Aussicht, es Noah erzählen zu müssen, ziemlich beunruhigt hat. Aber Ihr wisst ja, dass wir an Schicksal und an Fügung glauben, und das ist ganz klar vorherbestimmt. Das ist es auch für Euch.“


    „Das macht es nicht einfacher“, wandte Siena ein.


    „Nein. Ich weiß. Aber hört Gideon an. Er kann Euch vielleicht wirklich helfen.“


    „Ich habe schon alle Eure Argumente gehört.“


    „Ich biete Euch kein Argument an, sondern eine Lösung.“


    Gideon nahm die beiden Frauen bei der Hand und führte sie zu einer Bank in einem Alkoven, auf die sie sich folgsam setzten. Legna nahm sofort die Hand der Königin und drückte sie ermutigend.


    „Ihr wisst, dass Ihr Euch und Eurem Volk Zeit geben müsst, sich darauf einzustellen. Ihr habt mir gesagt, dass Eure Untertanen einen Dämon nicht als König akzeptieren werden, nicht wahr?“


    „Ja. Da bin ich mir ganz sicher.“


    „Dann macht ihn nicht zum König, Siena.“


    „Aber Ihr habt gesagt, dass ich mich gegen diese Prägung nicht wehren kann …“


    „Ich habe gesagt, dass Ihr ihn nicht zum König machen sollt. Euch bleibt keine andere Wahl, als ihn zum Mann zu nehmen, und Ihr wisst ganz tief drin, dass Ihr Elijah bei Euch haben wollt und dass Ihr ihn braucht.“ Gideon ging in die Hocke, legte der Königin eine Hand auf das Knie und blickte hoch in ihre verblüfften Augen. „Wisst Ihr noch, wie ich Euch eines Tages gebeten habe, mir etwas über die Geschichte Eurer Monarchie zu erzählen? Über die Traditionen und wie sie im Laufe der Jahrhunderte entstanden sind und sich entwickelt haben?“


    „Ja.“ Sie lächelte. „Ihr habt mich über zwanzig Stunden lang in eine Diskussion verwickelt. Mir hat noch nie eine Unterhaltung so gut gefallen.“


    „Dann denkt einmal kurz darüber nach. Ihr habt mir doch erzählt, dass es keinen König gab, bevor Ihr erlaubt habt, dass in Eurem Volk die Männer den Frauen gleichgestellt wurden. Und dass es vor etwa neunhundert Jahren einmal den Fall gab, dass …“


    „… dass Königin Colein ihren Gemahl auf die gleiche Stufe wie sich erhoben hat“, half Siena ihm, als sie merkte, dass er nach den Namen der beteiligten Personen suchte.


    „Ja. Alexzander. Der erste König in Eurer Geschichte.“


    „Ich weiß nicht, worauf Ihr hinauswollt.“


    „Siena“, ergriff Legna mit sanfter, eindringlicher Stimme das Wort. „Elijah will kein gleichberechtigter Herrscher in Eurer Monarchie sein, er will nur Euer Herz, Eure Seele und Euren Körper. Er ist zufrieden mit seinem Leben und mit seinen Pflichten im Dienst von Noah. Könnt Ihr das nicht verstehen?“


    „Ihr seht in ihm eine Bedrohung für Euren Thron. Darum biete ich Euch eine Lösung an, wie Ihr diese Bedrohung beseitigen könnt, bis Ihr Euch anders entscheidet“, mahnte Gideon. „Macht Elijah zu Eurem Gemahl, Siena, nicht zu Eurem König. Wenn Ihr ihn dann eines Tages als politisch gleichberechtigt auf den Thron heben wollt, liegt es bei Euch, das zu tun, und bei niemandem sonst. Es gibt kein lykanthropisches Gesetz, das von Euch verlangt, ihn zu einem gleichberechtigten Inhaber des Thrones zu machen, es gibt nur ein Gesetz, demzufolge Ihr ihn zu Eurem Gatten machen müsst. Beruft Euch auf Eure alten Traditionen und behaltet die Macht über Euer Volk. Und hört auf, Elijah und Euch selbst mit Euren Ängsten zu quälen.“


    „Ist Euch klar, was Ihr da verlangt?“, fragte Siena heiser. Zugleich wurde ihr schwindelig, weil Hoffnung und Erleichterung sie zu übermannen drohten. „Ihr verlangt von mir, dass ich ihn öffentlich so behandle, wie … wie kein Mann mit seinem Ego es ertragen könnte.“


    „Wir verlangen von Euch nur, dass Ihr das tut, was Ihr immer getan habt. Dass Ihr das Beste tut für Euer Volk. Das ist doch so natürlich für Euch wie zu atmen, Siena.“


    „Ihr kennt Elijah nicht so gut, wie Ihr denkt“, fügte Legna hinzu. „Ich glaube, dass er für Euch jedes Opfer bringen würde. Er hat es nicht nötig, Euren Hof zu beeindrucken. Er will nur Euch beeindrucken. Seine Position bei Noah genügt ihm vollauf. Und ich sage Euch, selbst wenn sein Ego dadurch angekratzt würde, würde Elijah Euch trotzdem unter jeder Bedingung ins Herz schließen.“


    „Aber …“


    „Siena“, sagte Gideon seufzend. „Man bekommt nichts, wenn man kein Risiko eingeht.“
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    In der nächsten Nacht schreckte Elijah jäh aus dem Schlaf hoch.


    Er setzte sich unvermittelt im Bett auf. Sein Körper protestierte gegen die abrupte Bewegung. Elijah atmete tief durch und rieb sich die schmerzenden Muskeln an der Schulter. In der vagen Hoffnung, dass ihnen allen angesichts des nahenden Samhain-Festes ein Zustand völliger Erschöpfung irgendwie guttun würde, hatte er sich und seine Truppen am Vorabend bis zum Äußersten gefordert.


    Elijah wusste nicht genau, was er erwartet hatte, aber im Moment fühlte er sich ganz normal. Nun ja, so normal, wie er sich in den vergangenen Tagen gefühlt hatte. Im Grunde genommen hieß das, dass er herumhing und sich unbeschreiblich bedrückt fühlte und dass er stinksauer war auf eine gewisse lykanthropische Frau.


    Er hatte bei Noah übernachtet. Auch das in der Hoffnung, dass der König eine Art Puffer bilden könnte gegen den übermächtigen Drang, über Siena herzufallen, den er eigentlich spüren sollte. Aber als er jetzt aufwachte und nichts Ungewöhnliches in seinen Gedanken und Wünschen empfand, war er geradezu lächerlich erleichtert.


    Er schlug das Bettzeug zurück und ging zum Schrank. Er wählte ganz bewusst seine bequemste alte Jeans und ein ganz normales, schlichtes weißes Hemd. Nichts Besonderes, noch nicht einmal eins aus Seide, für die er seit der Zeit, in der er aufgewachsen war, eine Vorliebe hatte. Er würde nichts tun, was so aussehen könnte, als bereite er sich darauf vor, eine Frau zu treffen oder zu verführen.


    Er krempelte die Ärmel bis zu den Ellenbogen hoch und lächelte seiner lässigen Erscheinung im Spiegel zu. Dann fuhr er sich mit den Händen durch das Haar. Er hatte sich noch nicht so recht an die neue Farbe gewöhnt. Bis jetzt war es hellblond gewesen, und er fand den goldenen Farbton, den sie jetzt angenommen hatten, immer noch seltsam. Er fragte sich, ob ihn das absichtlich an die Person erinnern sollte, deren Partner er werden sollte. Jedes Mal, wenn er es sah, dachte er daran, woher die Farbe stammte. Zweifellos ging es Legna genauso, wenn sie ihre veränderte Augenfarbe im Spiegel sah, den Silberton von Gideon.


    Elijah verließ das Zimmer und ging zum großen Saal. Auf halbem Weg die Haupttreppe hinunter zögerte er, als er Noah sah, der immer noch in fast genau der gleichen Stellung am Kamin saß wie gestern, als er zu Bett gegangen war. Als er an Noahs Schreibtisch vorbeiging, warf er einen Blick darauf und bemerkte, dass der Stapel mit Notizen und Übersetzungen im Laufe des Tages angewachsen war.


    „Hast du heute geschlafen?“, fragte er den König geradeheraus.


    „Natürlich“, log dieser, ohne den Blick von den Flammen zu wenden, in die er in letzter Zeit so oft zu schauen schien.


    „Ist alles in Ordnung, Noah?“, hakte Elijah nach.


    Endlich sah Noah zu ihm hoch und lächelte ihn zur Bestätigung matt an.


    „Eigentlich sollte ich dich das fragen.“


    „Mir geht es gut. Ja, mehr als gut. Ich frage mich langsam, ob Gideon nicht ein bisschen spinnt.“


    „Werd bloß nicht zu selbstsicher, mein Freund“, sagte Noah warnend. „Gideon irrt sich selten.“


    „Danke für den Vertrauensbeweis“, erwiderte Elijah. „Entschuldige, Noah, dass ich das frage, aber auf welchem Stern bist du eigentlich in den letzten Tagen? Du warst nicht du selbst.“


    „Weißt du, mir ist aufgefallen, dass das oft Leute denken, weil sie vermeiden wollen, dass sie über sich selbst reden müssen. Kümmere dich lieber um dich selber, Krieger. Ich bin so wie immer.“


    Elijah ließ es dabei bewenden. Zudem hatte der König recht. Er musste sich in dieser Nacht auf seine eigenen Probleme konzentrieren.


    „Ich glaube, ich gehe Jacob heute Nacht mal ein bisschen zur Hand“, sagte er und wandte sich ab. „Bella ist ja noch nicht in der Lage …“


    Elijah hielt inne, als er spürte, dass Noah ihn am Arm packte. Als er sich umdrehte, sah er, dass der König hinter ihm stand und die Brauen hob.


    „Das würde ich dir nicht empfehlen. Jacob kommt schon allein zurecht.“


    „Aber …“


    „Elijah, muss ich dir das erst noch erklären? Jacob und Bella sind geprägt, und es ist Samhain. Ich kann dir versichern, dass du nicht willkommen bist, wenn du jetzt unangemeldet bei ihnen hereinplatzt.“


    Elijah hob ebenfalls die Brauen, als ihm allmählich klar wurde, was Noah damit sagen wollte.


    Blöder Macker.


    Elijah hatte sich schon fast an die Schimpfkanonaden in seinem Kopf gewöhnt. Aber das war das erste Mal, dass er als Reaktion auf etwas beschimpft wurde, was in seinem Leben gerade vor sich ging. Der Klang dieser beschwingten Stimme und das Lachen lenkten ihn so ab, dass er alles, was Noah gesagt hatte, vergaß und sich in einen schnellen Wind verwandelte, der durch das nächste Fenster hinausschoss.


    Noah stand da und hatte plötzlich nichts mehr in der Hand. Ein verdutzter Ausdruck breitete sich auf seinem Gesicht aus.


    Elijahs erste Station waren die Übungsplätze.


    Er stand mitten auf dem Trainingsgelände und hörte nur das Knarren der hölzernen Trainingsattrappen und Zielscheiben. Es war unheimlich, wie verlassen der Platz war. Normalerweise herrschte hier vom Abend an bis zur Morgendämmerung geschäftiges Treiben. Aber es war ein heiliger Tag, und es war nicht erforderlich, dass jemand hier war. In der Vergangenheit jedoch war immer irgendjemand hier draußen gewesen, um seine Energieströme wieder zu bündeln, da es gefährlich sein konnte, wenn sie umgelenkt wurden. Offenbar hatte Elijah seine Soldaten bei dem Versuch, sich selbst zu ermüden, etwas zu hart rangenommen, und jetzt war niemand mehr dazu aufgelegt, sich in die Nähe des Kommandanten oder der Trainingsanlagen zu begeben.


    Also hatte er zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Er schlenderte über das Trainingsgelände und überlegte, was er sonst noch tun könnte, um die Zeit totzuschlagen.


    Vielleicht solltest du der Göttin ein Opfer darbringen.


    Elijah blieb unvermittelt stehen.


    Es ist schließlich ein heiliger Tag, fuhr die Stimme fort.


    „Da hast du dir ja wirklich einen tollen Zeitpunkt ausgesucht, um gesprächig zu werden“, herrschte er sie an, und seine Stimme hallte über das verlassene Gelände.


    Elijah atmete tief durch und versuchte, nicht mehr daran zu denken, wie sexy ihre Stimme selbst in Gedanken war und wie sie ihm auf eine Weise den Rücken hinunterlief, dass sie jeden einzelnen Nerv in seinem Körper erfasste. Er fluchte leise vor sich hin und verwandelte sich mit einer Drehung in einen Wirbelwind, der den aufgewühlten Boden auf dem Übungsfeld hochpeitschte, als er davonstob.


    Eine Stunde später materialisierte sich Elijah schließlich bei sich daheim, weitab von irgendwelchen russischen Territorien.


    Zufrieden zündete er ein paar Kerzen an und staubte seinen Lieblingssessel ab und ließ sich anschließend mit einem Seufzer hineinsinken. Er legte den Kopf zurück, schloss die Augen und versuchte, in die Stille der Nacht einzutauchen.


    Sein Zuhause war ein mit allen Annehmlichkeiten eines modernen Haushalts ausgestattetes Blockhaus. Aber er konnte die Technik nicht nutzen. Wenn er oder andere Mitglieder seiner Spezies da waren, funktionierten die Elektrizität und damit sämtliche elektrischen Geräte nicht, weil die enge Verbindung der Dämonen mit den Kräften der Natur dazu führte, dass Technik und Mechanik durch die dämonische Biochemie gestört wurden.


    Ich weiß. Ich habe die alte Gasbeleuchtungsanlage im Schloss wieder in Betrieb nehmen müssen, seit Legna und Gideon am Hof sind.


    Elijah setzte sich ruckartig auf in seinem Sessel.


    Wie kam es, dass sie hier sogar noch näher klang als vorher?


    Zum Teufel mit ihr. Sie suchte sich einen beschissenen Zeitpunkt aus, um ihn zu verhöhnen. Es war fast so, als wollte sie, dass er völlig den Kopf verlor und zu ihr kam, um nach ihr zu sehen. Und nach der Erregung zu schließen, die in ihm aufstieg, und nach dem Drang, der dadurch in ihm wachgerufen wurde, würde ihr Wunsch schon bald in Erfüllung gehen, wenn sie so weitermachte.


    Ich habe keine Angst vor dir, flüsterte sie.


    Das solltest du aber, warnte er sie und probierte damit die Verbindung zwischen ihnen zum ersten Mal selbst aus.


    Du musst mich erst einmal finden.


    Ihre anfängliche Drohung. Zweifellos verhöhnte sie ihn, weil sie dachte, sie könnte sich vor ihm verstecken. Sie dachte, sie sei so überlegen und hätte deswegen nichts zu befürchten.


    Was für eine dumme Provokation. Elijah hätte sie für klüger gehalten. Frustriert und verwirrt stand er auf und ging im Zimmer auf und ab.


    Siena, du spielst mit dem Feuer. Du willst das doch nicht.


    Das muss ich schon selbst entscheiden.


    Zur Hölle mit ihr!


    Elijah versuchte, sie aus seinen Gedanken zu vertreiben, und rannte die dunkle Treppe in seinem Haus hinauf, um irgendetwas zu suchen, womit er sich ablenken konnte.


    Elijah ging in seine Bibliothek, nahm schnell ein Zündholz und zündete zwei Kerzen auf dem Tisch an. Er hatte nicht besonders viel gelesen in diesem Jahrhundert, sondern sich mehr auf seine kämpferischen und strategischen Fähigkeiten konzentriert. Im letzten Jahrhundert hatte er seine Fertigkeiten als führender Waffenhersteller perfektioniert. Als es jetzt heller wurde in der Bibliothek, sah man den Beweis dafür an den Wänden blitzen. Da waren ungefähr zwanzig verschiedene Schwerter, die er alle von Hand gefertigt hatte. Sogar die Sockel, auf denen sie ausgestellt waren, hatte er sorgfältig selbst gebaut.


    Es waren aber keineswegs nur reine Ausstellungsstücke. Er hatte sie alle ausprobiert und mit über der Hälfte davon schon in einer Schlacht gekämpft. Jetzt betrachtete er eins nach dem anderen prüfend und überlegte, welches ihn am stärksten ansprach.


    Das Katana erregte seine Aufmerksamkeit. Die Klinge steckte fest in einer Scheide aus reinem Silber, und das Kerzenlicht spiegelte sich flackernd darin wider, sodass es aussah, als würden die Gravuren darauf zum Leben erwachen. Er griff danach, doch dann zögerte er und ließ die Hand sinken. Er versuchte, nicht daran zu denken, wie er es das letzte Mal benutzt hatte, da er wusste, dass Siena nah an seinen Gedanken war.


    Die Klinge hat meinen Vater getötet.


    Elijah zuckte zusammen und bemerkte gar nicht, dass ihr Ton nachdenklich war, nicht anklagend.


    Das tut mir leid, Siena.


    Es muss dir nicht leidtun, Krieger. Mit dieser Klinge hast du unsere beiden Welten zum Besseren verändert.


    Erschüttert wich Elijah zurück und ließ sich hilflos in einen Sessel gleich neben ihm fallen.


    „Was willst du von mir, Siena?“, fragte er laut, und seine Stimme klang rau, weil er versuchte, seine Gefühle zu unterdrücken.


    Ich will wissen, was du von mir willst.


    „Gar nichts“, flüsterte er. „Ich will gar nichts von dir.“ Er hielt kurz inne, dann fuhr er fort: „Ich will nur dich.“


    Er stand auf und ging zu der Glastür, die von der Bibliothek auf einen Balkon führte, der um das halbe Haus herumlief. Er trat hinaus, lehnte sich auf die hölzerne Brüstung und atmete tief die Nachtluft ein.


    Deine Berührung, dein Lachen, deine schönen Augen, Siena. Dein Temperament, deine schimmernde Haut, deinen brillanten Verstand. Ich will morgens von deinen Haaren umschlungen aufwachen und in deine Augen schauen. Ich will lernen, was es heißt, dich wirklich zu kennen.


    Elijah schloss die Augen, da sein ganzer Körper von Schmerz durchzogen wurde.


    Ich bin nicht besonders geheimnisvoll, Elijah. Ich bin eine Frau, die nichts anderes will, als ihr Volk in eine Zeit des Friedens und der Behaglichkeit zu führen.


    Sonst nichts, Siena? Elijah rieb sich über seine vor Qual gefurchte Stirn.


    Es gibt noch etwas, was ich will.


    Und das wäre?


    Ich will, dass du dich mit mir triffst, Elijah.


    Bei diesen Worten stieß Elijah sich von der Brüstung ab, und sein Herz begann mit einem Mal hoffnungsvoll zu schlagen. Er kniff die Augen zusammen und spähte in die Dunkelheit. Der Nachtwind strich über ihn hinweg, und die Wolken zogen über das wachsbleiche Gesicht des Mondes.


    Er nahm einen schwachen, vertrauten Geruch wahr, und sein Blut geriet so in Wallung, dass ihm schwindelig wurde. Und dann sah er etwas Goldenes im Mondlicht aufleuchten.


    Er schwang sich über die Brüstung und sprang zwei Stockwerke tief hinunter. Dann rannte er los, blieb jedoch stehen, als der schwache Geruch verschwand. Er blickte sich suchend um, um zu sehen, von wo das goldene Licht gekommen war, und sah plötzlich, dass etwas von den knochigen Fingern eines Astes herabhing. Er griff danach, löste es von dem Zweig und legte es auf seine flache Hand. Es war ein aus Gold und Mondstein gefertigtes Armband, das genauso kunstvoll gestaltet war wie Sienas Halsschmuck.


    Sag mir, was das bedeutet, Siena, wollte er wissen.


    Es ist das Armband des Gemahls der Königin, Elijah.


    Mehr sagte sie nicht. Sie wusste, dass das nicht nötig war. Elijah war mit den Gegebenheiten einer Monarchie vertraut. Er wusste ganz genau, was es heißt, ein königlicher Gemahl zu sein.


    Elijahs Herz hämmerte so heftig, dass er sie kaum noch hören konnte. In diesem Augenblick schien alles anders zu werden. Er konnte sich nicht mehr wehren gegen das sehnsüchtige Verlangen.


    „Sag mir, wo du bist, Siena. Sag es mir jetzt gleich!“


    Ich bin daheim, Elijah. Und ich warte auf deine Entscheidung.


    Siena kniete vor einem schönen Steinaltar und zündete vorsichtig noch ein Stückchen von dem natürlichen, selbst hergestellten Weihrauch an, den Anya ihr zum letzten Beltane-Fest geschenkt hatte. Sie hockte sich auf die Fersen, schloss die Augen und versuchte, sich auf ihr Gebet zu konzentrieren. Doch es fiel ihr schwer, weil sie mit ihrem ganzen Sein spürte, dass er kam.


    Er war noch immer durch einen Ozean von ihr getrennt, aber ihr lief bereits eine Gänsehaut über die Arme, über die Schultern und über den Rücken hinauf zum Nacken, bis das Gefühl über ihre Kopfhaut kroch und ihr Haar erwartungsvoll knistern ließ.


    Ihr Gemach war erfüllt vom Geruch des Weihrauchs, der in Vorbereitung auf die kommende Nacht gemäß der Tradition schon den ganzen Tag brannte. Ebenso gemäß der Tradition hatte Siena den ganzen Tag damit verbracht, zu schlafen, zu baden, sich einzuparfümieren, sich die Haare zu waschen und sich mit verschiedenen Ölen und Lotionen einzucremen, damit ihre Haut so weich war wie nur möglich.


    Eigentlich hätte sie jetzt warten sollen, bis er ihr eine klare Antwort gab auf ihren Antrag, ihr Gemahl zu werden. Aber von dem Moment an, als der Krieger begriff, was für eine Bewandtnis es mit dem Armband hatte, spürte sie in ihrem Herzen schon, dass er Ja sagte, so deutlich, wie eine Antwort nur sein konnte.


    Siena stieß sich mit ihren warmen, feuchten Händen vom Boden ab und stand auf. In ihren Gemächern waren Beraterinnen, Wächterinnen und Hofdamen versammelt. Und natürlich waren Anya und Syreena bei ihr.


    Sie wurde von ihnen flankiert, und jede trug ein ganz besonderes festliches Gewand mit langen, weiten Ärmeln, die aussahen wie Engelsflügel. Anyas Gewand war aus durchscheinendem grünem Stoff, einer feinen Seide, wie sie nur die ältesten und besten Kunsthandwerker schaffen konnten. In die Seide war als Muster das Bild einer Füchsin eingewoben, deren Schwanz sich um ihre Hüfte legte und an ihrem Oberschenkel hinabhing.


    Syreenas Gewand war aus der gleichen durchscheinenden Seide gemacht, nur dass es eine himmelblaue Farbe hatte. Auf der einen Seite schlang sich ein Delfin um ihren Körper, auf der anderen Seite ein Wanderfalke. Funken aus Diamantstaub auf dem Stoff verstärkten die Vorstellung von einem schäumenden Ozean und von Sternenlicht am nächtlichen Himmel.


    Siena streckte die Arme mit den Handflächen nach oben aus, und jede Beraterin nahm die aus weißer Spitze und aus Satin gewirkte Robe, die sie über ihrem Gewand trug, an einer Seite. Langsam rafften sie den Stoff bis zu den Bändern vorn am Gewand und begannen, diese nach einem komplizierten Muster ineinanderzuschlingen, als würden sie Schnürsenkel zubinden, nur dass jede von ihnen bloß eine Hand benutzte. Es erforderte Konzentration, Koordination und Zusammenarbeit, damit es gelang.


    Als sie fertig waren, nahm Siena Anyas Hände und drückte sie liebevoll.


    „Du bist schon fast mein ganzes Leben lang meine vertrauteste Gefährtin, und es ehrt mich, dass ich dich hier an meiner Seite habe bei diesem … diesem Ereignis, von dem wohl keine von uns gedacht hätte, dass wir einmal daran beteiligt sein würden.“ Siena zog Anyas Hände an sich und drückte sie an ihr Herz. „Aber nach der Tradition darf ich dich nicht länger damit betrauen, den Hochzeitsdolch zu tragen. Diese Ehre muss jetzt an meine Schwester Syreena gehen, auch wenn sie sich dagegen sträubt.“


    Siena warf Syreena einen Blick aus ihren goldgelben Augen zu, um deren Protest zu ersticken. Denn Syreena hatte das Gefühl, dass dieses Recht Anya gebührte, auch wenn sie von anderem Blut war.


    Anya löste ihre Hände langsam von Siena und wandte sich zu Syreena um. Die Prinzessin hatte die Augen geschlossen, und das Halbblut ließ ihr einen Augenblick Zeit. Als sie ihre zweifarbigen Augen wieder aufschlug, glitzerten Tränen in ihren Wimpern, so wie der Diamantstaub auf ihrem Kleid.


    Dann streckte die Prinzessin beide Hände mit den Handflächen nach oben vor, während Anya den Dolch aus der Scheide zog. Das scharfe metallische Geräusch hallte von der hohen Decke des Schlafgemachs wider und wurde von dem plötzlichen Stampfen der Wachen beantwortet, die strammstanden. Alle Wächterinnen zogen das Schwert, die scharf geschliffenen Klingen sirrten durch die Luft, dann stießen sie sie mit der Spitze nach unten in den steinernen Fußboden. Funken flogen, als Stücke aus dem Stein sprangen und das Metall sich verbog oder splitterte.


    Gemäß der Tradition würden nun alle Wachen bis auf zwei die Nacht damit zubringen, ihr Schwert wieder zurechtzuschmieden. Angeblich segnete die Hitze der Schmiede das Hochzeitsbett, damit es ähnlich gut befeuert wurde und damit der künftige Schutz des Thrones gegossen wurde. Die Wachen formten neue Klingen, die der neu gestalteten Herrschaft dienen sollten.


    Ein Gemahl hatte zwar keine politische Macht, aber ihm wurden der gleiche gesellschaftliche Respekt und die gleiche Achtung erwiesen wie einem König. Gleichberechtigt in allem … bis auf die Herrschaft.


    Anya legte den Dolch auf Syreenas flach ausgestreckte Hände, und Syreena verneigte sich ehrfürchtig.


    Plötzlich fuhr ein kalter Luftstrom in den Raum. Die Bettvorhänge und die Gobelins an den Wänden begannen immer lauter zu flappen, während der Luftzug in dem unterirdischen Raum immer stärker wurde. Sienas Atem ging schneller, und die Röte schoss in ihre Wangen und bildete einen scharfen Kontrast zu ihrer ungewöhnlichen Blässe. Aber das machte sie noch schöner und hob sich von dem weißen Gewand ab, das sie trug.


    Um sie herum ertönte ein auffälliges Geräusch, ein Geräusch wie grollender Donner. Alle Frauen im Raum holten erschrocken Luft. In einem unterirdischen Schloss konnte es kein Unwetter geben. Das Geräusch schien nur die allgemeine Erregung wegen der baldigen Ankunft des erwarteten Gastes anzustacheln. Die meisten Frauen wussten nicht, ob sie Angst haben, ob sie bestürzt oder ob sie einfach nur neugierig sein sollten.


    Sie wussten nur eins: Das Leben am Hof und das Leben allgemein würde nie mehr so sein wie bisher. Keine von ihnen wusste, was das bedeutete, auch die Königin selbst nicht. Aber das Schicksal hatte gesprochen, und die Königin hatte ebenso wie The Pride gesagt, dass sie sich fügen mussten. Sie mussten noch einen Dämon an ihrem Hof willkommen heißen.


    Aber ausgerechnet so einen Dämon? Den Schlächter selbst?


    Die engsten Vertrauten der Königin würden selbstverständlich alles akzeptieren, worum sie sie bat, aber sie fürchteten um ihr Leben und um ihre Sicherheit. Sie waren aufgewachsen mit Geschichten über Elijahs schändliches Verhalten, und das hatte Spuren hinterlassen. Außerdem war ein Dämon für jeden Lykanthropen etwas ganz Fremdes. Die Frauen, die gesehen hatten, wie die Königin ihre Vorbereitungen für diese unorthodoxe Hochzeit traf, wurden von Fragen gequält.


    Würde Siena im Schlaf ermordet werden? Die Königin war Jägerin durch und durch, und der Kriegerdämon würde in ihr kein wehrloses Opfer finden. Am verwirrendsten aber war, dass sie freudig erregt war, angesichts dessen, was ihr bevorstand. Es stimmte, dass der Dämon am Hof, Gideon, äußerst attraktiv und faszinierend war, aber er war ein gebildeter Mann, außergewöhnlich scharfsinnig und fähig.


    Von einem Barbaren, der seinen Lebensunterhalt damit verdient hatte, das Schwert zu schwingen und zu töten, war das wohl kaum zu erwarten.


    Würde ihre Biochemie überhaupt so zusammenpassen, dass sie einen Thronerben zeugen konnten? Das war die entscheidende Frage. Auch wenn die Existenz von Hybriden bewies, dass eine Fortpflanzung zwischen unterschiedlichen Spezies offenbar möglich war, gab es in ihrer Kultur kein lebendes Wesen, das aus einem so bunten DNA-Cocktail wie von Dämon und Lykanthrop entstanden war. Was würde bei dieser Vermischung von Tier und von Elementen herauskommen?


    Aber die Königin hatte ihre Absicht, diesen Mann zum Gemahl zu nehmen, ganz offen verkündet. Das war ihre Pflicht, das schon, aber sie hatte dabei nicht geschluchzt oder geschnieft. Vielmehr hatte sie alle wissen lassen, dass sie diese Ehe aus tiefstem Herzen bejahte. Sie hatte eingestanden, dass sie bisher Zweifel gehabt hatte, doch dann hatte sie ihnen ihre Lösung mitgeteilt. Er würde lediglich ihr Gemahl sein, nicht ihr König und ganz bestimmt nicht der König ihrer Untertanen, und das auch nur, wenn er diese Bedingung akzeptierte.


    Siena hatte alle, die immer noch dagegen waren, darauf hingewiesen, dass eine königliche Eheschließung als Weg zur Beilegung von Kriegen und zur friedlichen Sicherung der Grenzen betrachtet wurde. Und obwohl sie sich mit den Dämonen nicht mehr im Krieg befanden, habe die Göttin in ihrer Weisheit einen Weg gewählt, um diesen Frieden für immer zu festigen. Und diejenigen, die trotzdem noch auf ihrem Protest beharrten, erinnerte Siena daran, dass es die terroristischen Handlungen ihres Vaters gewesen waren, die die Dämonen dazu gezwungen hatten, den Fehdehandschuh aufzunehmen und sich zu verteidigen.


    Als sich die Königin, mit ihren Ratgeberinnen an der Seite, zu ihnen umwandte, öffneten die Wachen rasch die Tür zu ihren Gemächern und ließen sie zur Begrüßung weit offen stehen.


    Siena schloss die Augen. Sie fuhr sich mit der Hand nervös über den Magen und hielt den Atem an, während sie spürte, wie der Wind um sie stärker wurde.


    Sie wusste, dass er noch ziemlich weit weg war, aber er schleuderte viel Kraft und Energie vor sich her, möglicherweise ohne dass er es überhaupt bemerkte. Während er zu ihr eilte, verstärkte sich der verzweifelte Drang in ihm noch, den er spürte. Sie konnte es in seinem Geist, in ihrem Geist fühlen. Die elektrische Ladung, die dabei erzeugt wurde, hüllte sie ein, war in ihr, sprühte durch ihr Haar und jagte ihr Schauer über den Rücken.


    Alle Wächterinnen bis auf zwei verließen das Schlafgemach und gingen den Flur hinunter, um die Nacht in der Schmiede zu verbringen. Die beiden verbliebenen Wachen gingen ebenfalls hinaus, um sich vor der Tür zu postieren. Nun waren nur noch Sienas Beraterinnen und ihre Hofdamen im Raum.


    Siena war umsichtig gewesen und hatte dafür gesorgt, dass die beiden verbliebenen Wächterinnen nie an einem Kampf gegen Elijah beteiligt gewesen waren, damit sie sich nicht feindselig oder ablehnend verhielten. Siena wollte, dass dieser Nacht nichts mehr im Wege stand.


    Sie hätte nicht gedacht, dass sie so aufgeregt sein würde, aber sie konnte nichts dagegen tun. Sosehr sie sich auch vor einer Eheschließung gefürchtet hatte – nun stellte sie fest, dass die Vorteile und die Erwartungen, die mit diesem besonderen Partner verbunden waren, ihre Zweifel, Befürchtungen und Ängste überwogen. Zumindest empfand sie es so, nachdem Gideon ihr eine Lösung aufgezeigt hatte, die zwar nicht perfekt war, die es ihr aber ermöglicht hatte, ihm auf halbem Weg entgegenzukommen.


    Der Wind, der ihr Partner war, fegte um sie herum und riss an den dünnen Gewändern der drei Frauen, sodass sie eng am Körper klebten und hinter ihnen hochflatterten. Die Hofdamen, die immer noch um das Bett der Königin herumstanden, waren unruhig geworden und fassten sich an der Hand. Kurz darauf pressten sie sich schutzsuchend aneinander, wie die Falten einer Ziehharmonika.


    Aus irgendeinem Grunde musste Siena darüber lächeln. Gleich darauf wusste sie, warum.


    Elijah fügte sich mit einer beeindruckenden Drehung zu seiner imponierenden Gestalt zusammen und stand nun so dicht vor ihr, dass ihre Zehenspitzen sich fast berührten. Er war eine so große und so eindrucksvolle Gestalt, dass alle Damen im Zimmer, auch die, die direkt vor dem Dämon standen, ungewollt einen überraschten Laut ausstießen, dann tuschelten sie leise miteinander, was nichts zu suchen hatte bei diesem besonderen Ritual.


    Doch Siena war viel zu sehr damit beschäftigt, in diese schönen, erstaunlich grünen Augen zu schauen. Diese Augen waren so voller Gefühl. Sie schluckte, obwohl ihr Mund und ihre Kehle ganz trocken geworden waren.


    Langsam ließ sie ihren Blick über seinen Körper gleiten. Dann entdeckte sie den leuchtenden Reif aus Gold und Mondstein um seinen straffen, ausgeprägten Bizeps.


    „Wie hast du …?“


    Siena brach mitten in der Frage ab. Das Armband war zusammengehakt worden. Es wäre ein Leichtes gewesen für ihn, es über den Arm zu streifen, solange er eine Luftgestalt angenommen hatte. Es wäre interessant herauszufinden, ob er dieses mit einem Zauber belegte Symbol für seinen Status ebenso leicht wieder ablegen konnte, wie er es angelegt hatte.


    Siena sah wieder hoch in diese Augen, die so lebhaft und so grün waren und die sich verzehrten nach ihr.


    Elijah ließ den Muskel unter dem Armband spielen, drehte die Schulter leicht zu ihr hin und hob die Brauen.


    „Ist das die Antwort, die du suchst?“, fragte er, und seine Stimme war so tief und so rau, dass es ihr Blut zum Kochen brachte.


    „Nur wenn du wirklich weißt und akzeptierst, was es bedeutet.“


    „Es ist mir nicht fremd, was es heißt, ein königlicher Gemahl zu sein, Siena. Sag einfach, es bedeutet, dass wir in allen Dingen gleichberechtigt sind bis auf deine Herrschaft, und du hast mein Jawort.“ Elijah strich mit den Fingerspitzen über ihre Wange, obwohl er fühlte, dass alle Augen auf ihm ruhten. „Ich habe nie deine Herrschaft gewollt, Kätzchen. Nur dich. Einfach nur dich.“


    Was er sagte, war unmissverständlich. Sienas Herz hämmerte so heftig, dass sie ihren eigenen Atem nicht mehr hörte.


    „Hättest du das doch gleich gesagt“, flüsterte sie mit schiefem Lächeln, und ihre Augen leuchteten auf.


    „Verzeih mir“, flüsterte er zurück und beugte sich so weit zu ihr vor, dass sich ihre Köpfe fast berührten. „Mir war nicht klar, dass es mehr als eine Wahlmöglichkeit gab.“


    „Ehrlich gesagt, war mir das auch entgangen.“


    Syreena räusperte sich leise und zog damit die Aufmerksamkeit der Königin auf sich.


    Siena verstand plötzlich die Anziehungskräfte, die bei dieser Art von Verbindung wirkten. Ihr Volk nannte das „lebenslange Verpaarung“, seines nannte es Prägung. Aber wie auch immer man es bezeichnete, es zog sie mit jeder Faser zu ihm hin, als wäre er ein Magnet und sie aus Metall.


    Siena trat voller Schmerz einen Schritt von ihm zurück, um Syreena Platz zu machen, damit diese vor ihn hintreten und ihm den Dolch auf den ausgestreckten Fingern überreichen konnte. Ihre Hände waren ruhig, sie zitterte nicht. Das war erstaunlich, wenn man bedachte, wie schwer die Waffe war und wie lange sie sie schon gehalten hatte.


    „Mein Gebieter Elijah, Heerführer des großen Dämonenkönigs, jenes großen Herrschers, der Euch vertraut und respektiert und der unser Verbündeter ist, wollt Ihr unsere Königin als Eure Gattin annehmen auf immer, und wollt Ihr sie für den Rest Eures natürlichen Lebens über alle anderen stellen und nichts höher achten als sie?“


    Elijah schwieg lange, und Siena konnte das kurze, flatternde Zögern spüren, das aus seinem Herzen kam. Doch das machte ihr nichts aus. Seine Ehrlichkeit hatte sie stets beeindruckt.


    „Im Gegenzug“, sagte sie laut, und ihr Ton war kraftvoll und aufrichtig, „schwöre ich, dass ich dich nie in eine Lage bringen werde, die dich in einen Loyalitätskonflikt mit Noah bringt. Es wird keinen Krieg zwischen unseren Völkern geben, solange ich regiere und solange ich lebe.“


    „Er ist mein König, Siena, aber du bist meine Gefährtin, meine Frau, und ich könnte nie etwas tun, was dich verletzt. So wahr ich ein zum Kämpfen geborener und erzogener Krieger bin, wird es, solange ich an deiner Seite bin, nie wieder Anlass für einen Krieg zwischen unseren Völkern geben. Und ich werde mich mein ganzes Leben lang bemühen, dass unsere beiden Welten Verständnis füreinander entwickeln.“


    Elijah hielt inne und schob zwei Finger unter den Dolch, direkt hinter dem Griff, und nahm ihn, ohne dass er im Geringsten aus dem Gleichgewicht geriet, aus Syreenas Händen entgegen. Das Metall blitzte im Licht, während er die Klinge geschickt durch die Finger gleiten ließ, um den Griff mit Schwung direkt in seine Handfläche wirbeln zu lassen. Es war beeindruckend, wie geschickt und wie sicher er die Bewegung ausführte.


    Syreena war kaum weggetreten, da ging er schon wieder zu seiner Braut hin. Siena hob ihr Kinn, und er beugte den Kopf zu ihr hinunter. Sein Mund näherte sich dem ihren, und mit der freien Hand umfasste er ihren schmalen Hals.


    „Von nun an, Kätzchen, bin ich dein. Ich muss nur noch eine letzte Aufgabe für Noah erledigen, dann trete ich von meinem Posten zurück. Wenn das mein Zuhause sein soll, das Land, wohin mein Herz und meine Seele streben, dann will ich auch meinen Körper und meine Fähigkeiten hier einsetzen. Aber du musst verstehen, dass mein Gewissen mir keine Ruhe lässt, wenn ich meine Pflicht nicht erfüllt habe.“


    „Ich würde nichts anderes von dir erwarten“, antwortete sie mit fester Stimme. Sein Versprechen war mehr, als sie gewollt hatte, aber sobald er es ihr gegeben hatte, begriff sie, wie weise dieser Schritt war, mit dem er das Misstrauen ihres Volkes ausräumen wollte. Es war der Königin nicht entgangen, was für ein großes Opfer er brachte.


    Siena griff nach der Klinge, und ihre Hand schloss sich fest um die geschliffene Schneide. Als sie ihre Hand umdrehte, blutete sie aus zwei Schnitten von der doppelseitigen Klinge. Nach einer mentalen Aufforderung durch seine Braut tat Elijah das Gleiche. Dann pressten sie ihre Handflächen aufeinander und verschränkten ihre Finger.


    Anya streckte die Hände hoch und stieß einen feierlichen Schrei aus, der von den anderen Frauen wiederholt wurde und der so schnell erstarb, wie er begonnen hatte.


    „Seht die Königin und ihren Gemahl! Wir können uns alle glücklich preisen, dass wir an diesem bemerkenswerten Tag hier sein dürfen. Niemand kann behaupten, je so etwas erlebt zu haben“, erklärte Syreena.


    „Und jetzt zum Bettzeug!“, meldete sich Anya verschmitzt zu Wort.


    Die Frauen schrien erneut auf. Ihre Ängste und Zweifel waren vom Enthusiasmus der Ratgeberinnen hinweggefegt worden, und sie jubelten ermutigend.


    Elijah hob mit einem Ausdruck von Belustigung und Lüsternheit die Brauen. Siena war keine schüchterne Frau, aber sie konnte nicht verhindern, dass ihre Wangen sich röteten.


    „Mein Gebieter“, flüsterte Anya. „Ihr müsst die Bänder mit dem Dolch durchschneiden.“


    „Oh?“ Wieder dieses Lächeln mit hochgezogenen Brauen. „Allmählich gefällt es mir hier“, meinte Elijah, worauf Siena die Lippen zusammenpresste, um nicht loszulachen.


    Elijah musterte die geflochtenen Bänder vorn an ihrer Robe, die, genauso wie das Gewand darunter, so durchsichtig war, dass er jede Kontur ihres Körpers und jedes Detail bis hin zu ihren dunklen Brustwarzen sehen konnte.


    Elijah warf ihr unter seinen Wimpern einen Blick aus seinen smaragdfarbenen Augen zu, der sie neugierig machte, und der Dolch in seiner Hand blitzte auf. Alle sahen nur eine ganz knappe Bewegung, und die Bänder ihrer Robe waren vollständig durchtrennt.


    Die Hofdamen atmeten erschrocken ein, und dieses Mal waren Anya und Syreena so beeindruckt, dass sie in das überraschte Gemurmel einstimmten. Siena jedoch blieb gelassen und lächelte, als ihr Mann wieder auf seine freche Art grinste.


    Die Königin trat von ihm weg und ging zum Bett. Die Hofdamen erinnerten sich plötzlich an ihre Pflicht und streiften ihr die säuberlich aufgetrennte Robe von den Schultern. Als sie ihrer Herrin die zweite Schicht aus Seide und Spitze von den Schultern zogen, bemerkten alle die begehrlichen Blicke des Dämons, und es bereitete ihnen das größte Vergnügen, sie nur sehr langsam aus ihren seidenen Hüllen zu schälen.


    Elijahs Lächeln erstarb schnell, während er zusah. Er hatte nicht gewusst, dass man das Rascheln von Seide und Spitze auf der Haut so deutlich hören konnte. Der dünne Stoff blieb aufreizend an ihren aufgerichteten Brustwarzen hängen. Schließlich trat sie aus dem hauchdünnen Gewand heraus, warf ihr Haar langsam über die Schulter und gewährte ihm einen Blick auf ihren prachtvollen, in einem blassen Goldton schimmernden Körper.


    Und in diesem Augenblick begriff er endlich, was es bedeutete, ein geprägter Mann an Samhain zu sein.
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    Elijah beobachtete gebannt, wie die Frauen ihrer Königin ins Bett halfen. Siena wurde sanft auf einen Berg von flauschigen Kissen und weiß-goldener Samtbettwäsche gebettet. Sie lächelte ihm zu, während seine Anspannung sichtlich zunahm. Sie war seinem Bewusstsein jetzt näher, sodass sie sehr gut wusste, was er gerade dachte und fühlte. Und das war alles sehr urwüchsig. Umso mehr, als die Hofdamen ihren Körper mit den Blütenblättern herbstlicher Sonnenblumen bestreuten.


    Syreena und Anya spürten die Erregung im Raum, und sobald sie die Königin noch einmal gesalbt hatten, führten sie die kichernden jungen Frauen aus dem Raum. Elijah überging ihr neugieriges Getuschel und die Mutmaßungen, die sie anstellten. Sie bemerkten offenbar nicht, dass er ihr Geflüster mühelos mithören konnte und dass er dies weiter tun würde, wenn sie nicht warteten, bis sie weiter weg waren. Er bemerkte auch, dass Syreena, Sienas Schwester mit den seltsamen Haaren und Augen, ihm den Hochzeitsdolch aus der Hand genommen hatte. Das war alles, was er mitbekam.


    Im nächsten Augenblick vernahm er das Klicken der sich schließenden Tür und erwachte zur Bewegung.


    Sienas Atem wurde schneller, als er zum Fußende des Bettes kam. Er packte sie an den Fußknöcheln und zog sie mit einem Ruck vom Bett. Sie lachte, als er einen Arm um ihre Taille legte und sie zu sich hochhob, wobei er die safrangelben Blütenblätter zerquetschte.


    „Du bist mein“, sagte er leise und gepresst und lehnte sich an sie mit einem aggressiven männlichen Laut, der grollend aus seiner Kehle kam.


    Siena schloss die Augen, als er an ihrer Halsbeuge schnupperte und ihren Geruch tief in seine Lungen sog, bis er befriedigt aufseufzte.


    „Ich war zu lange von dir getrennt“, verkündete er und schob sie ein Stück von sich weg, sodass er ihren Körper mit den Augen verschlingen konnte, während seine Hand über ihren Bauch glitt und dann ihre Brüste fest umfasste. „Ich bin verrückt nach dir, Kätzchen, und ich fürchte, dass es nicht sehr sanft wird.“


    Sie sagte nichts, sondern vergrub ihre Finger in seinem Haar und zog seinen Kopf näher an sich heran. Ihre Lippen öffneten sich und fuhren sanft und warm über die seinen.


    „Du bist mein“, sagte sie schließlich, und sie spürte, wie ihre Stimme und ihre Worte einen eisigen Schauer über seine Haut jagten. „Und ich habe dich nie …“ – sie leckte ihm herausfordernd über die Lippen, sodass er aufstöhnte – „gar nie …“ – ihr Körper bog sich ihm entgegen, und jeder Zentimeter ihrer Haut war eine Liebkosung, die ihn bis tief in sein Innerstes berührte – „gebeten, sanft zu sein“, schloss sie schließlich.


    Elijah nahm ihren vorwitzigen Mund mit einer Leidenschaft in Besitz, dass er ihre hungrigen Lippen aufschürfte. Sie hatte sich selbst etwas vorgemacht, als sie glaubte, sie habe das alles durch eine bewusste Entscheidung und durch List herbeigeführt und sie habe es so gewollt. In dieser Sekunde begriff sie, dass sie keine Wahl gehabt hatte. Sie hatte ihn immer so leidenschaftlich begehrt, auch als er bereits tief in ihren Körper eingedrungen war. Ihr Fleisch erglühte, und zum ersten Mal, seit sie sich getrennt hatten, fühlte sie sich wieder richtig lebendig.


    Seine Hände auf ihrer Haut waren Balsam für ihre ausgebrannte Seele. Er hatte große, schwielige Hände, und sie waren so rau wie die Bewegungen, mit denen er über ihren Körper fuhr. Er grub die Finger in ihr weiches Fleisch, und dieses Mal gefiel ihr der Gedanke, dass er seine Spuren auf ihr hinterlassen würde.


    Siena spürte, wie sich ihr königliches Collier plötzlich öffnete und wie die schweren Juwelen achtlos zu Boden fielen, als er den Mund von ihren Lippen löste und ihn auf die süße, pochende Haut an ihrem entblößten Hals presste. Sie wurde plötzlich so kraftlos, dass sie nur noch von seinen starken Händen, die ihr Gewicht mühelos trugen, und seinem vorgebeugten Körper gestützt wurde. Sie war groß und stark, aber er gab ihr das Gefühl, als wenn sie feenhaft leicht wäre. Sie empfand eine köstliche weibliche Unterlegenheit, und sie hätte es nie für möglich gehalten, dass eine amazonenhafte Jägerin wie sie zu so einem Gefühl fähig wäre.


    „Elijah“, flüsterte sie ihm ins Ohr. Sie musste seinen Namen aussprechen, sie wollte spüren, dass sie es ohne Angst und ohne Schuldgefühle tun durfte. Ihre Reise war noch nicht zu Ende, und es würde nicht einfach werden, aber sie hatte ihre Entscheidung getroffen, und sie würde es jetzt genießen, auch wenn sie später vielleicht darunter zu leiden haben würde. Auf einmal durfte sie das Wesen sein, das sie immer gewaltsam unterdrückt hatte.


    Elijahs Mund hatte etwas Magisches, er verzauberte alles, was er berührte. Seine Begierde war einfach überwältigend und unersättlich. Sie spürte, wie er ihre Hitze mit seinen Fingerspitzen und mit seinem Mund in sich aufsog wie ausgedörrtes Stroh, das danach drängte, von ihr und nur von ihr entzündet zu werden.


    Plötzlich löste sich der Krieger in ihren Armen auf, und ein kräftiger Wind hielt sie fest, während er um sie herum- und durch sie hindurchfuhr. Er materialisierte sich wieder hinter ihr, eine Hand um ihre Taille, die andere an ihrer Kehle und an ihrem Kinn, und presste sie an seine Brust.


    Siena lachte in einer Mischung aus Freude und erleichtertem Schluchzen. Die Wärme seines plötzlich nackten Körpers war paradiesisch, und sie bemerkte, dass ihre steifen Finger noch immer das Hemd hielten, das er bei seiner Verwandlung abgestreift hatte. Sie ließ es auf die anderen Kleider auf dem Boden fallen und griff suchend hinter sich, bis sie seine kraftvollen Schenkel spürte.


    Elijah umfasste sie mit seinen gierigen Händen, und ihre geschmeidige, weiche Haut zu berühren war unendlich lustvoll. Er strich über ihre Schenkel bis hinauf zu ihren Brüsten und wieder zurück, bis sie die leisen, selbstvergessenen Laute ausstieß, die ihn so bezauberten.


    Wie versprochen, war er nicht sanft. Er wollte sie nicht verletzen, aber er konnte offenbar nicht anders. Und wie sie ihrerseits versprochen hatte, reagierte sie umso heftiger darauf. Er merkte, dass er dem Drang widerstand, seine Zähne in sie zu graben und sie so als sein Eigentum zu kennzeichnen. Es war Teil des animalischen Paarungsrituals, das ihn in dieser Nacht heimsuchte. Dann erinnerte er sich daran, dass sie selbst zu einem Teil tierisch war, und schließlich gab er seine Zurückhaltung auf. Sein Mund presste sich besitzergreifend auf ihren sanft geschwungenen Hals. Siena wand sich ekstatisch unter seinen Händen, und ein lautes Schnurren entrang sich ihrem bebenden Körper.


    Hingerissen beugte er sich etwas vor, sodass Sienas Fuß den Boden berührte. Sie reagierte sofort und nutzte die Unterstützung, um sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen ihn zu stemmen. Er war nicht darauf gefasst und musste einen Schritt zurücktreten, damit er nicht das Gleichgewicht verlor. Sie ergriff die Gelegenheit, drehte sich in seinen Armen um und warf sich dann so heftig wieder in seine Arme, dass er noch ein paar Schritte nach hinten geschoben wurde.


    Doch er fing sich sofort wieder. Mit einer Hand suchte er einen Halt, während er mit dem anderen Arm ihren wilden Körper umschlungen hielt. Als er den glatten, kühlen Stein der Mauer ertastete, lehnte er sich dagegen, um ihren andrängenden Körper abzufangen.


    Siena wich seinem Mund aus und strich mit gierigen Lippen und mit eifriger Zunge über seinen muskulösen Hals, um das mit ihm zu tun, was er zuvor mit ihr getan hatte. Sie umschlang ihn, um mit ihrem Körper an seinem schweißfeuchten Leib entlanggleiten zu können. Ihre Zunge leckte seidenzart über sein Schlüsselbein, und sie fuhr mit ihren gespreizten Fingern über seine Seiten und über seinen Bauch.


    Elijah keuchte auf. Er ließ den Kopf nach hinten gegen den Stein fallen und schloss die Augen. Ihre Zunge glitt über seine dunklen Brustwarzen, und ihre Lippen fuhren durch seine feinen goldblonden Haare.


    Dann arbeitete sich ihr unersättlicher Mund leckend über die Konturen seiner Bauchmuskeln nach unten. Sie legte die Hände auf seine Hüften und knetete mit ihren kräftigen Fingern die Muskeln an seinem Gesäß und an seinen Oberschenkeln, während sie ihn weiterfolterte, wobei sie sich immer langsamer vorarbeitete, bis er vor qualvoller Erwartung die Zähne aufeinanderpresste.


    Zunächst berührte sie seinen Penis ganz leicht mit den Fingerspitzen, als wolle sie testen, wie hart und heiß sein erregter Körper war. Dann fuhr sie mit den Fingern behutsam daran entlang, um zu sehen, wie es sich anfühlte, wenn die glatte Haut über heißes, stählern geschwollenes Fleisch strich. Als er ihre warmen Lippen und ihren Atem spürte, packte er sie erneut heftig bei den Haaren und fluchte und betete stumm, er möge stark und beherrscht bleiben und sich zumindest einen kleinen Rest an Zivilisiertheit bewahren.


    Dann umschloss sie ihn mit ihren heißen, feuchten Lippen, und ihre Zunge schnellte so sicher, so hitzig und so eifrig hin und her, dass er fast wahnsinnig wurde. Er versuchte, sie wegzuschieben, sich ihr zu entziehen, ihr zu entkommen, bevor er ganz den Verstand verlor. Doch sie ließ sich nicht beirren, und so verlor er schließlich den letzten Rest an Kontrolle, der ihm noch geblieben war.


    Sie kannte keine Gnade. Sie hatte ihn geschmeckt, so wie er sie geschmeckt hatte, und sie genoss das Stöhnen, das sie ihm mit ihrer Zunge entlockte. Sie bemerkte mit der raubkatzenartigen Befriedigung, die sie immer empfand, wenn sie einen außergewöhnlichen Sieg errang, wie sich seine angespannten Muskeln zitternd zusammenzogen.


    „Siena“, bettelte er mit heiserer Stimme und versuchte, sie mit seinen Gedanken zu warnen. Aber sie machte ihn wehrlos, hilflos, und er vergaß sich in höchster Ekstase.


    Schließlich ließ sie ihn los und glitt wieder an seinem Körper hoch. In diesem Augenblick packte er sie an den Schultern und riss sie zu sich hoch. Er stieß sich von der Wand ab, während er seinen Mund brutal auf ihre Lippen presste. Als sie beim Bett angekommen waren, drehte er sie wieder mit dem Rücken zu sich und warf sie auf das Bett. Sie lachte auf, als sie mit dem Gesicht hart aufschlug.


    Sie hatte keine Zeit mehr, sich aufzustützen, da packte er sie schon bei den Hüften, riss sie hoch auf die Knie und presste sie an sein Becken. Mit einer Hand umklammerte er ihren Nacken und stieß dann ohne jede Vorwarnung in sie hinein. Er hatte sein Eindringen nicht einmal mit einem warnenden Gedanken angekündigt. Überwältigt davon, dass er sie ganz ausfüllte, rang Siena nach Luft. Sie erbebte am ganzen Körper und zog sich unwillkürlich um ihn herum zusammen, und sie schrien beide selbstvergessen auf vor Lust.


    „Siena“, stöhnte er.


    Er bewegte sich in ihr, nahm ihre Hände und verschränkte sie mit den seinen und legte kurz die Stirn auf die Stelle zwischen ihren Schulterblättern. Er küsste sie dort sanft, und diese zärtliche Geste stand so sehr im Gegensatz zu seiner ungezügelten Begierde, dass sie sie nur umso intensiver wahrnahm.


    Siena schloss die Augen, während ihr Körper seine anbrandende Leidenschaft geschehen ließ. Sie fühlte sich ungeheuer wach und lebendig, auch wenn sie zugleich wie betäubt war.


    Auf einmal zog Elijah sich aus ihr zurück. Sie keuchte erschrocken auf, doch da wurde sie schon von ihm auf den Rücken geworfen, als wäre sie nicht schwerer als Luft.


    „Ich muss dich sehen“, stieß er mit rauer Stimme hervor. „Ich will, dass du mich ansiehst, während du deine Gedanken denkst, Kätzchen.“


    Sienas Brust weitete sich in einem unbeschreiblichen Gefühl und voller Angst, als er sich mit seinem schweren, warmen Körper auf sie legte und sie gnadenlos durchbohrte mit seinem Blick, der bis in ihre Seele schaute. Diesmal drang er absichtlich langsamer in sie ein und beobachtete, wie sich die Lust in ihrem Gesicht spiegelte, während sie ihn bereitwillig in ihren Körper ließ, doch nur widerstrebend in ihr Herz.


    „Du weißt es. Ich sehe es“, flüsterte er an ihren Lippen. „Ich fühle es, Siena.“


    Siena schüttelte schweigend den Kopf und schloss die Augen, um sich vor ihm zu verstecken. Aber es gab keine Möglichkeit, sich zu verstecken vor jemandem, der so eng mit ihr verbunden war. Weder körperlich noch mental noch spirituell – was immer es war, das es ihnen verwehrte, dass jeder für sich bleiben konnte.


    „Elijah … bleib einfach bei mir“, bat sie ihn. „Nur jetzt.“


    Und weil es dieser Tag war und weil er sie so verzweifelt begehrte, blieb ihm keine andere Wahl, als ihr nachzugeben. Dieses eine Mal würde er ihr erlauben, sich hinter die letzten Mauern zurückzuziehen, die sie errichtet hatte, um sich von ihm abzutrennen.


    Es war ihm klar, dass sie gerade in seine Seele geblickt hatte und dass sie jetzt wusste, dass er sie liebte, und dass es genau das war, was sie nicht ertragen konnte. Als er das erkannte, fuhr ein jäher Schmerz durch Elijah hindurch, aber er drängte ihn weg. Er würde auf sie warten. Und wenn es sein ganzes Leben dauern sollte, er würde warten, bis sie auch mit ihrem Herzen bereit war.


    Der Krieger ließ sich in den Rhythmus ihrer umschlungenen Körper sinken und konzentrierte sein Denken auf das rein sexuelle Bedürfnis.


    Ihre störende Angst verflog schnell, und schon bald steigerte sich seine Erregung, als sie ihn immer heftiger an sich zog. Die Erfüllung, die dann folgte, war bittersüß. Siena kam mit einem Laut höchster Lust, und ihr zuckender Körper riss ihn kurz darauf mit.


    •


    Elijah ließ seinen Blick über den kunstvoll behauenen Stein an der Decke über sich wandern, der durch den lockeren Baldachin aus durchsichtiger weißer Seide über dem Bett hindurchschien.


    Siena lag neben ihm in seinem Arm und schlief tief und fest. Er hatte sie bis zum Äußersten beansprucht und seine Gefühle durch körperliche Leidenschaft ausgetrieben, bis sie ganz erschöpft war. Aber er konnte keine Ruhe finden. Während sie so dalag, in dem einzigen Zustand, in dem seine Gedanken sicher waren vor ihr, holte er diese hervor, um sich damit auseinanderzusetzen.


    Er löste sich mühelos von ihr, zumindest körperlich, und setzte sich auf die Bettkante. Er spürte den kalten Boden an seinen nackten Füßen und fuhr sich durch das zerzauste Haar und über seinen sieben Stunden alten Stoppelbart.


    Sieben Stunden. In dieser Zeit war seine ganze Welt aus den Fugen geraten.


    Elijah stand vorsichtig auf und bewegte sich ganz langsam, damit sie nicht bemerkte, dass er nicht mehr neben ihr lag. Er hob seine Kleidung auf und zog sich rasch an. Er sollte sie eigentlich nicht verlassen. Er sollte nicht zulassen, dass sie aufwachte und er nicht mehr neben ihr lag. Aber er brauchte diese Zeit für sich. Möglicherweise wäre er schon wieder bei ihr, noch bevor sie bemerkt hatte, dass er weg war. Jedenfalls konnte er nicht mehr länger neben ihr liegen und sehen, wie verdammt schön und zufrieden sie dalag, während er so aufgewühlt war.


    Er brauchte jetzt einen klugen Zuhörer, denn er wusste, dass er nicht allein damit fertig werden konnte. Er war zu verstrickt, er war zu nah dran. Und es schmerzte zu sehr, als dass er klar sehen könnte.


    Und dieses Mal war es ein Schmerz, der nicht so leicht zu ertragen war wie der körperliche Schmerz von einer Wunde.


    Nein.


    Sterben war viel weniger qualvoll als ein wehes Herz.
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    Gideon öffnete die Augen, keine zwanzig Minuten nachdem er in den Schlaf geglitten war. Die Buntglasfenster im Schlafzimmer sperrten das Morgenlicht fast ganz aus und verwandelten es von einem aufdringlichen Weiß in einen Schauer warmer Farben, auf den seine Augen sich schnell einstellten.


    Er und Legna hatten beschlossen, den Tag in seiner früheren Residenz zu verbringen. Anders als in ihrer Wohnung an Sienas Hof, wo während der Feiertage ein ständiges Kommen und Gehen herrschte, waren sie hier während ihrer Samhain-Nacht ganz ungestört. Sie hatten nicht lange an den üblichen Schlossfestlichkeiten mit Noah und mit ihren übrigen Freunden teilgenommen, da es sie in dieser Nacht, genau wie Noah, Bella und die anderen, die der Prägung unterlagen, und sogar die, für die das nicht galt, rasch ins Bett gedrängt hatte.


    Gideon hatte sich genauso lange und gründlich ausschlafen wollen, wie er zuvor seine Frau geliebt hatte, die nun ebenfalls fest schlief. Legna lag ausgestreckt über ihm, genau wie immer, auf eine Art, die sein Herz heftiger schlagen ließ.


    Doch irgendetwas hatte ihn geweckt, und während er ihr noch geistesabwesend über die weichen Haare strich, versuchte er, sich klar zu werden, was das war.


    Als ihm bewusst wurde, wer sich seinem Haus näherte, schob Gideon Legna rasch und unsanft von seinem Körper hinunter. Er achtete nicht auf ihren verschlafenen Protest, warf die Bettdecke über sie und griff nach seinem Morgenmantel.


    Der Heiler hielt einen Augenblick unschlüssig inne. Dann streckte er die Hand aus und legte sie Legna auf die Stirn. Er tauchte mental in ihren Körper ein, übertrug etwas von seiner Energie auf sie. Sobald sie ganz von der Welt abgetaucht war und ihr Geist, ihre Gedanken und ihre Lebenszeichen kaum mehr wahrnehmbar waren, hob er sie auf die Arme und trug sie zu einem Schieberegal, hinter dem der Raum lag, der ihm jahrhundertelang als Ort der Meditation gedient hatte. Nachdem er sie vorsichtig auf den Boden in der geheimen Kammer gelegt hatte, ließ er sie allein, ohne sie noch einmal zu küssen, obwohl er in diesem Moment nichts lieber getan hätte.


    Dann verließ er die Kammer und eilte aus dem Schlafzimmer. Er schwang sich über das Treppengeländer und ließ sich drei Stockwerke tief durch den Treppenschacht der Wendeltreppe fallen.


    Gideon landete auf den Füßen und ging in die Hocke, während er mit schräg gelegtem Kopf seine Sinne bis zum Äußersten schärfte. Er war spät dran und hatte keine Gelegenheit mehr gehabt, sich astral auf Noah auszurichten und ihm mitzuteilen, wo Legna sich befand, für den Fall …


    … nur für den Fall.


    „Ich spüre, dass du auf mich wartest, Heiler.“


    Die Lautstärke der Stimme in seinen Gedanken war künstlich erhöht und verursachte ihm ungewöhnliche Qualen. In diesem Moment erkannte er, wie mächtig sein Feind bereits geworden war. Nie zuvor hatte sich ein Dämon außerhalb eines Pentagramms in den Schwarzen Künsten geübt. Gideon hätte nie erwartet, dass es eine solche Wirkung haben würde und dass seine Macht so groß geworden war. Aber es war eine zerstörerische Kraft, das konnte er fühlen, riechen. Der dunkle Makel des Zaubers hatte sich über Ruths Seele gelegt, während sie mit dem Aufflackern eines seltsamen dunklen Lichts Gestalt annahm.


    Gideon richtete sich zu voller Größe auf und blickte mit zu Schlitzen verengten Augen auf die dreiste Hexe, die es wagte, sein Zuhause und seine Familie zu bedrohen. Doch wie immer beherrschte er sich. Er hatte in den tausend Jahren seines Lebens gelernt, dass man sein eigenes Todesurteil unterschrieb, wenn man im Angesicht eines Kampfes den Kopf verlor und sich von seinen Gefühlen hinreißen ließ.


    „Ruth“, empfing er sie kalt. „Nicht einmal du kannst so verrückt sein.“


    Ruth schien ihm keine Beachtung zu schenken. Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte neugierig zur Decke empor.


    „Du schläfst an Samhain ohne deine Frau?“ Sie gab ein spöttisches Zischen von sich. „Soll ich etwa glauben, dass sie gar nicht hier ist? Du hast recht, so verrückt bin ich nicht.“


    Die Augen der kühlen blonden Frau wanderten sinnend über den Urältesten, ihr Blick verriet Begehrlichkeit. Ihr üppiger Körper bog sich, sendete Signale aus, die früher einmal ziemlich verführerisch gewesen waren und es womöglich immer noch wären, wenn sie nicht diesen Weg eingeschlagen hätte und nun gierig daran festhielt. Jetzt war sie so tückisch wie eine Giftschlange und zweifellos genauso tödlich, wie sie schön war.


    „Ich war früher mal schrecklich scharf auf dich“, gestand sie belustigt. „Du warst so mächtig. Und so gut aussehend.“ Ruth fuhr sich in einer eindeutigen und geübten Geste mit der Hand über ihre geschmeidige Hüfte. „Weiß deine Frau in ihrem Versteck eigentlich, dass wir damals auf Beltane zusammen waren?“


    „Das ist dreihundert Jahre her“, sagte Gideon in unverändert neutralem Tonfall. „Und wenn ich mich recht erinnere, gab es zu der Zeit nicht besonders viele Frauen unter uns.“


    Ruth machte ein Gesicht, als wäre sie geschlagen worden, und im Endeffekt war sie das auch. Doch eine Sekunde später glühte ihr Gesicht rot vor Wut.


    „Was fällt dir ein?“, zischte sie. „Du bist damals durchaus auf deine Kosten gekommen! Auch du kannst das nicht abstreiten!“


    Gideon überließ sie ihrem Zorn. Er war entschlossen, sich weiter auf die Macht vor den Mauern seines Heims zu konzentrieren, die sich selbst angesichts seiner Fähigkeiten für sein Empfinden viel zu schnell sammelte. Er hatte gut daran getan, Legna vor denen da draußen zu verstecken. Ruth würde nie herausfinden, was er mit seiner Frau gemacht hatte; ganz so mächtig war sie doch nicht. Dennoch war seine Gefährtin verwundbar, so wie er sie, um ihre Anwesenheit zu verschleiern, da oben in einem todesähnlichen Zustand zurückgelassen hatte. Wenn dieser Zustand nicht innerhalb einer Stunde wieder rückgängig gemacht wurde, wären sie und das Baby in größter Gefahr. Doch um sie aus der Erstarrung zurückzuholen, musste er am Leben bleiben und aus diesem Gefecht als Sieger hervorgehen.


    Aber die Chancen schwanden mit jeder neuen Präsenz, die er spürte. Gideon war stark, aber nicht gegen das, was jetzt mit jeder Minute immer wahrscheinlicher wurde. Er hätte es besser wissen müssen. Er hätte Legna niemals an einen Ort bringen dürfen, den Ruth ohne viel Einfallsreichtum ausfindig machen konnte. Doch für Selbstvorwürfe war später noch Zeit.


    „Ruth, hat dein Besuch auch noch einen anderen Zweck, als die Erinnerung an einen kleinen Ausrutscher hinter irgendeinem Gebüsch aus deinem früheren Leben hervorzukramen? Er sah sie mit zu Schlitzen verengten eisigen Silberaugen an. „Muss es wohl, denn du kannst nicht so dumm sein und es mit mir aufnehmen wollen.“


    „Genau das habe ich vor. Ich bin mächtiger, als du dir vorstellen kannst, Gideon. Und ich bin nicht allein.“


    „Verzeih mir, wenn ich das sage, aber es ist ja nicht so, als könnte ich deinen Gestank nicht schon aus einer Meile Entfernung riechen. Du bist verdorben, Ruth. Dir muss doch klar sein, dass du den Gestank der anderen deshalb nicht mehr wahrnimmst.“


    Gideon war schon dabei, mental nach dem Körper, nach der Physiologie des weiblichen Dämons zu greifen, und machte sich bereit, sie in den Tod zu schicken, sobald es ging. Doch ihre Biochemie beunruhigte, verwirrte ihn. Sie transformierte sich in Bereichen, die nicht einmal ihr selbst bewusst waren. Dadurch wurde sie undurchschaubar, ein Rätsel, das zu lösen ihn viel zu viel Zeit kosten würde.


    Ruth schaute ihn wieder an mit diesem matten Lächeln, das bis tief in ihre irren Augen reichte. Sie war eine mächtige Geistdämonin und erkannte ohne Frage, was er vorhatte und dass er sie nur hinhielt.


    „Weißt du, Gideon“, sagte sie leise und trat dabei so dicht an ihn heran, dass er gegen den Drang ankämpfen musste, vor ihrem verdorbenen Geruch zurückzuweichen. „Ich war vielleicht bloß eine flüchtige Bekanntschaft für dich, aber ich weiß, dass das für sie nicht gilt. Für sie und für dein ungeborenes Kind. Ich werde sie finden, und wenn wir das Haus bis auf die Grundmauern niederbrennen müssen.“


    „Dazu musst du erst einmal an mir vorbei, Verräterin.“


    „Genau das habe ich vor“, sagte sie versonnen.


    „Dann ruf lieber deine kleinen Speichelleckerinnen her.“


    Gideon bewegte sich blitzschnell und schloss die Hand um ihre Kehle, noch bevor sie in seinen Gedanken lesen konnte, was er vorhatte. Eine Sekunde später wurde sie gegen die nächste Wand geschmettert. Gideon nutzte ihre Schmerzen und ihre Überraschung, um sie daran zu hindern, dass sie sich auf ihre Fähigkeiten konzentrierte. Doch sie war eine Älteste, und sie hatte viel zu große Macht, als dass sie sich lange hätte ablenken lassen. Der Heiler vergeudete deshalb keine Zeit und drückte ihr auf der Stelle die Luft und die Blutzufuhr zum Gehirn ab. Sie röchelte und starrte ihm entsetzt in die Augen, aus denen tödliche Entschlossenheit sprach.


    „Dein Problem ist“, murmelte er, fast mit der Stimme eines Liebhabers, „dass du deine Zeit damit verschwendest, herumzuprahlen und dich an leerem Geschwätz hochzuziehen. Du hättest zuschlagen sollen, als du noch konntest.“


    Während er die dämonische Überläuferin würgte, suchte er den Umkreis seines Heims ab, schnappte sich mit purer Willenskraft eine ahnungslose Nekromantin nach der anderen und bewirkte, dass ihre schwarzen Herzen aufhörten zu schlagen. Trotz ihrer Zauberkräfte waren die Nekromantinnen genauso zerbrechlich wie jeder normale Mensch, was die Sache in vieler Hinsicht geradezu lächerlich einfach machte.


    Die übrigen gerieten, als sie ihre Kumpaninnen auf unerklärliche Weise sterben sahen, in Panik und rannten auf das Haus zu, um denjenigen zu finden, der ihre Reihen lichtete, damit er nicht noch mehr Schaden anrichten konnte. Sie waren entsetzt, wie leicht er sie hatte angreifen können. Wieder einmal hatte Ruth sie nicht darauf vorbereitet, in was sie sie da mit hineinzog. Das war vielleicht Gideons einziger wirklicher Vorteil.


    Ruth organisierte sich wieder neu, obwohl er das Bewusstsein aus ihr herauspresste. Sie verdrehte die Augen, während sie ihre Kräfte sammelte, und er spürte, wie sie in seinen Geist eindrang. Es war eine überwältigende und erstaunliche Kraft. Gideon war wie blind vor Schmerz und fuhr sich unwillkürlich mit der freien Hand an den Kopf, während sie versuchte, sein Gehirn mit ihren telekinetischen Kräften in Brei zu verwandeln. Er war noch nie einem weiblichen Dämon begegnet, der Telekinese beherrschte, aber Geistdämoninnen waren relativ selten in ihrer Spezies, und so verseucht, wie sie war, konnte es sich ebenso gut um eine naturwidrige Mutation handeln. Er brauchte seine ganzen mentalen Kräfte, um sie abzuwehren, trotzdem spürte er, dass ihm durch den Druck auf seine Nebenhöhlen das Blut aus der Nase tropfte.


    Er war gezwungen, seine Aufmerksamkeit von den anderen abzuwenden, und daraufhin drangen diese binnen weniger Minuten in sein Haus ein. Die böse Weiberschar sauste über den Boden wie flügellose Harpyien, und sie sprachen die verderbten Worte, mit denen sie die elektrischen Machtblitze entfachten, die ihnen beim Angriff als Waffe dienten.


    Gideon ließ seine Aufmerksamkeit ausströmen. Er schlug Ruth mit der Hand ins Gesicht und betäubte sie mit einem schmerzhaften Hieb auf ihre fein geschnittene Nase. Wäre er konzentrierter gewesen, hätte er sie mit diesem Schlag töten können, doch er musste außerdem noch nach Magierinnen ausholen und brachte einige von ihnen mit einem Gedankenstreich zum Verstummen, schnitt sie damit von den sprachlichen Mitteln ab, die sie brauchten, um ihre Macht einsetzen zu können, und zerschmetterte sie auf dem Boden.


    Manche ließ er erblinden, andere machte er taub.


    Aber damit gewann er nur etwas Zeit.


    Gideon fühlte eine Berührung, die Bisse von Zähnen, die sich in seine Wade bohrten. In dem Moment ließ er Ruth, die kaum noch bei sich war, zu Boden sinken, fuhr herum und erkannte ihre Tochter. Mary, dieses verderbte Automatenwesen, Ruths Sprössling. Sie war noch mächtiger. Gideon fühlte es. Er atmete es ein mit dem bösartigen Gestank, der ihm in die Nase stieg. Sie lenkte Horden wilder Hunde und Wölfe, sogar Giftschlangen durch die eingeschlagenen Fenster und die gesprengten Türen. Schlangen ließen sich selbst durch den Schornstein in die kalte Asche des Kamins hinab.


    Die Tiere konnten nichts dafür, dass Mary sie mit einem Zauber belegt hatte, daher schmerzte es Gideon, dass er dem Wolf, der ihm die Reißzähne tief ins Fleisch geschlagen hatte, das Genick brechen musste. Sobald er sich umdrehte, ging ein Dutzend weiterer Wölfe auf ihn los.


    Von überallher schnitten rasiermesserscharfe Zähne in sein Fleisch. Er konnte nichts tun, als den Schmerz auszuschalten und den Blutfluss zu stoppen, während die Tiere versuchten, ihn auf den Boden zu ziehen und an seine Kehle zu kommen.


    Gideon überlegte, dass es vielleicht ein Fehler war, dass er Legna nicht geweckt und es ihr freigestellt hatte zu fliehen. Doch er kannte seine geliebte Frau ganz genau. Sie hätte darauf bestanden, ihm den Rücken freizuhalten und zu kämpfen, da sie eine geborene Kämpferin war. Und genau deswegen hatte er so gehandelt. Er wollte lieber sterben, als zuzulassen, dass sie verletzt wurde oder dass ihr noch etwas Schlimmeres zustieß.


    Doch dadurch, dass er sie hilflos zurückließ, hatte er sie vielleicht genau dazu verurteilt.


    Gideon konnte nur eines tun, um sie möglicherweise doch noch zu retten.


    Obwohl es mehrere erfahrene Heiler brauchte, um die todesähnliche Starre aufzuheben, in die er sie versetzt hatte, und auch wenn sie es vielleicht schafften, musste er es versuchen.


    Gideon gab sich geschlagen, er projizierte seinen Astralkörper in die Morgendämmerung und holte nach Noah aus, während die Angreifer ihn allmählich zu Boden zerrten.


    Den plötzlichen mächtigen Windstoß, der das Haus bis in die Grundmauern erschütterte, bekam er nicht mehr mit.


    Siena schrak aus dem Schlaf hoch, ihr Herz raste, während es in ihrem Kopf Alarm schlug und sie von blinder Wut übermannt wurde.


    Sie drehte sich hastig um und griff panisch nach Elijah, doch als ihre Hand bloß das verlassene Laken und die Bettdecke ertastete, wurde sie von einem furchtbaren Gefühl der Bedrohung und der Verzweiflung erfasst.


    Er hatte sie allein gelassen, und sie wusste, dass er in Schwierigkeiten war. Oh, natürlich versuchte er ganz automatisch, sie zu beschützen und alles von ihr fernzuhalten, aber er konnte die Wut und das Entsetzen vor dem, was er sah, nicht verbergen.


    Sie schloss die Augen, versuchte sich zu konzentrieren und wünschte sich plötzlich, sie hätte ihn nicht aus den Augen gelassen. Nach allem, was Gideon ihr erzählt hatte, wäre ihre mentale Verbindung, wenn sie die Zeit nach ihrer Begegnung in Jinaeris Höhle zusammengeblieben wären, jetzt stärker, und womöglich hätte sie sogar vollständig durch seine Augen sehen können.


    In dem Moment, als sie an Gideon dachte, blitzte sein Bild in ihr auf, doch es wurde sofort weggeschwemmt von Silber und Rot.


    Blutrot.


    Siena sprang aus dem Bett, stürzte aus dem Zimmer und verwandelte sich im Laufen in die Gestalt der Werkatze. Die Wachen erschraken, als sie sie so ungestüm und halb in ihrer Wergestalt herausstürzen sahen.


    „Ich brauche Anya! Und zwar gleich! Sagt ihr, sie soll sofort ins Haus des Dämonenbotschafters kommen. Und sie soll Verstärkung mitbringen!“


    „Aber Majestät –“


    „Keine Fragen jetzt. Tut, was ich gesagt habe, und zwar sofort!“


    „Majestät, es ist heller Tag“, brachte der Wächter gepresst hervor, auch wenn er ihr offensichtlich nur ungern erneut widersprach.


    Einen Augenblick lang wurde sie von Panik erfasst, und Tränen brannten ihr in den Augen. Sie griff sich ans Herz, das so heftig schlug, als wollte es ihr die Brust zersprengen. Elijah brauchte sie. Er brauchte ihre Hilfe. Und Gideon auch. Da war sie sich ganz sicher. Die beiden Männer standen ihr näher, als sie sich hatte eingestehen wollen, und jetzt, da sie sie brauchten, war sie nicht in der Lage, ihnen beizustehen.


    Die Sonne.


    Dieser verdammte Stern. Er war Hunderttausende Meilen weit weg und hinderte sie trotzdem daran, zu Elijah zu eilen.


    „Eure Majestät erinnern sich, es ist Samhain“, rief der Wächter ihr behutsam in Erinnerung. „Der Botschafter und seine Gefährtin kommen am Feiertag ihren Verpflichtungen an ihrem eigenen Hof nach und haben angegeben, dass sie nicht vor heute Abend zurück sind.“


    Noch schlimmer! Das hieß, sie waren in England. Tausende Meilen von der abgelegenen russischen Provinz entfernt, in der die Lykanthropen lebten. Sie war zwar sehr schnell, aber sie war niemals so schnell. Sie wäre gezwungen, moderne menschliche Hilfsmittel zu benutzen, mit denen sie Stunden unterwegs sein würde, auch wenn sie rasend schnell waren.


    In diesem Moment wünschte Siena, es würde von Dämonen wimmeln an ihrem Hof. Denn ein Dämon, vor allem ein Geistdämon, der die Fähigkeit der Teleportation besaß, würde sie innerhalb eines Herzschlags dorthin bringen, wo sie jetzt sein sollte.


    Zum ersten Mal im Leben empfand Siena zutiefst, wie beschränkt die Fähigkeiten ihrer Art und auch ihre eigenen Fähigkeiten waren. Ach, schon während der Herrschaft ihres Vaters hatte sie sich irgendwie hilflos gefühlt, aber wenigstens war es ihr damals gelungen, gerecht zu regieren, wenn er ausgezogen war, um unbesiegbare Widersacher zu besiegen. Aber das hier war etwas vollkommen anderes.


    Doch Siena wollte nicht aufgeben.


    „Schick sofort einen Mischlingsläufer zu Anya. Sie soll nur Mischlingstruppen zusammenziehen. Denen macht das Sonnenlicht wenigstens nichts aus. Ich würde liebend gerne auf meine sämtlichen Gestalten verzichten, wenn ich das auch von mir sagen könnte. Es kommt auf jede Minute an, mach dich also augenblicklich auf den Weg! Los!“


    Dieses Mal gab es keinen Widerspruch. Der weibliche Minotaurus rannte los und ließ sein männliches Gegenstück einfach verwirrt stehen. Dieser versuchte, so unauffällig wie möglich hinter sich in das Schlafgemach zu spähen.


    „Stimmt etwas nicht, Mylady?“


    „Mein Gefährte ist in Gefahr. In großer Gefahr“, erklärte sie, ihre Hände strichen voller Sorge über das Fell an ihrem Bauch. „Und er ist so weit weg. Ich muss ihm helfen, Synnoro. Ich kann ihn doch nicht einfach so aufgeben. Bloß weil ich wegen der verdammten Sonne nicht zu ihm kann!“ Die Königin machte ein paar kleine Schritte. „Bitte, Göttin“, betete sie leise und schloss die Augen, um besser nachdenken zu können, „bitte, hilf mir!“


    „Mylady, was ist mit Myriad?“


    Siena blieb unvermittelt stehen, und ihre Augen weiteten sich.


    Myriad. Die Mischlingsfrau an Noahs Hof, die ihre Botschafterin beim Dämonenkönig war. Da es in den Häusern der Dämonen keine Technik gab und sie auf die Annehmlichkeiten der Menschen nicht verzichten wollte, nur weil die Chemie der Dämonen solche Dinge zerstörte – oder bisweilen sogar in eine Gefahrenquelle verwandelte –, hatte sich Myriad entschlossen, in einem Dorf zu leben, das ein paar Meilen entfernt lag von Noahs Burg und von dem verwirrenden Einfluss der Dämonen, die dort ein und aus gingen.


    „Sie hat ein Telefon“, flüsterte Siena, die neue Hoffnung in ihrer Brust aufflackern fühlte. „Synnoro! Sie hat ein Telefon!“


    Siena vergaß die Etikette und ihren Rang, machte einen Satz und schlang die Arme um den pelzigen Wächter, drückte ihm einen hörbaren Schmatz auf die Wange, bevor sie die Beine in die Hand nahm und losrannte. Als Gideon und Legna in die Burg gekommen waren, hatten sie die ganze Technik und Elektronik entfernt; alles, von der künstlichen Beleuchtung bis hin zu den Kommunikationseinrichtungen, war wieder in den Zustand versetzt worden, in dem es während der fünf Jahre von Gideons Gefangenschaft bei ihnen gewesen war. Doch Anya hatte bestimmt ein Telefon in ihrem Wohnsitz, und Siena hätte nicht gedacht, dass sie einmal so froh sein würde über ein so schlichtes Hilfsmittel.


    Jetzt musste sie nur noch schnell genug hinkommen.


    Noah fuhr völlig verwirrt aus dem Schlaf hoch, seine Sinne fingen den plötzlichen Ansturm einer fremdartigen Energie ganz in der Nähe auf. Er schlug die Augen auf und sah die Mischlingslykanthropin vor sich aufragen und die Hand nach ihm ausstrecken, als wollte sie ihn berühren. Instinktiv schoss seine Hand vor, packte die Frau mit den rabenschwarzen Haaren am Handgelenk und riss sie neben dem Bett auf die Knie.


    „Es wäre gut, wenn Sie mir erklären könnten, warum Sie uneingeladen in meinem Schlafzimmer auftauchen, Botschafterin“, fuhr er sie drohend an, während er sich aufsetzte und ihr dabei die Hand noch weiter verdrehte.


    Im Raum war es dämmrig durch zugezogene Läden und Vorhänge, und ihre Augen leuchteten in der Dunkelheit noch gelber als im Schein von Gaslampen oder Kerzen. Es sah unheimlich aus, wie sie ihn unverwandt anstarrte, ohne zu blinzeln. Sie hatte ihm einmal erklärt, dass sie, wenn sie ein Vollblut wäre, eine Art wilder Hund oder ein Wolf wäre, und das zeigte sich nun in ihren Augen ganz deutlich.


    „Euer Heerführer und Euer Heiler sind in Gefahr. Meine Königin dachte, Ihr würdet das vielleicht gern wissen.“


    Noah war sofort auf den Beinen, ließ Myriad los und griff nach seinen Kleidern.


    „Weiter!“, befahl er, ohne Zeit mit Entschuldigungen zu vergeuden.


    „Sie sagt, dass Elijah da ist, wo auch Gideon ist, und dass beide in großer Gefahr sind.“


    „Ich dachte, Elijah wäre heute Nacht bei Siena. Gideon meinte …“


    „Anscheinend hat er ihr Bett verlassen, während sie schlief. Ich hielt es nicht für klug, meine Königin danach zu fragen.“


    Noah sah die rätselhafte dunkelhaarige Frau an, verzog einen Mundwinkel und stopfte sein Hemd in die Jeans.


    „Eine weise Entscheidung.“


    „Zweifellos“, stimmte sie ihm mit der unbekümmerten Schlagfertigkeit zu, die ihr in den letzten Monaten schon zum Sieg über so manchen dickköpfigen Dämon verholfen hatte. Es war unübertrefflich klug gewesen, dass Siena diese unerschrockene Mischlingsfrau in ihrem Auftrag zu Noah geschickt hatte. Es fiel Myriad von Natur aus leicht, Freundschaft zu schließen, und offensichtlich konnte sie nie lange einen Groll hegen gegen jemanden.


    „Kommen Sie mit?“


    „Die Sonne macht mir nichts aus. Ich stehe zu Euren Diensten.“


    „Gut. Wir müssen jemanden finden, der Jacob und den anderen Bescheid sagt. Ich habe das unangenehme Gefühl, dass wir Hilfe brauchen.“


    „Und Siena. Sie macht uns beide einen Kopf kürzer, wenn wir sie nicht auch mitnehmen“, beharrte Myriad.


    „Einverstanden.“
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    Wenn es etwas gab, das Noah instinktiv sehr gut kannte, dann war es Feuer und Rauch.


    Und als sie sich dem Haus seiner Familie näherten, konnte er es riechen und fühlen.


    Entsetzen überkam ihn, als er über den Bergrücken kam, und er verwandelte sich selbst und die Mischlingsfrau von Rauch in ihre feste Gestalt. Er konnte das Haus nicht sehen in dem Qualm und in den Flammen, die fauchend aus geborstenen Fensterscheiben schlugen. Alles, was nicht aus Stein war, brannte lichterloh und wegen des Alters wie Zunder.


    „Legna!“


    Noah ließ seine Macht ausströmen und hielt die Flammen auf, die das Gebäude niederbrannten. Der glühend heiße Rückstoß, der sich bildete, als er die Energie des Feuers aufsaugte, fegte Myriad buchstäblich von den Füßen. Sie landete ein Stück entfernt auf dem verkohlten Gras und schüttelte den Kopf, um ihre durchgerüttelte Hirnschale wieder in Ordnung zu bringen. Doch auch damit wurde sie spielend fertig, sie klopfte sich nicht einmal den Staub aus den Kleidern, bevor sie hinter dem Dämonenkönig herrannte.


    Während sie rannten, tauchten überall um sie herum Dämonen auf. Ganz gleich, wie oft sie so etwas schon erlebt hatte, Myriad würde sich nie daran gewöhnen, dass die Dämonen sich so unvermittelt teleportieren konnten. Offensichtlich machten die Geistdämonen, mit denen Noah Verbindung aufgenommen hatte, Überstunden, damit sie ihnen Verstärkung bringen konnten. Die Vollstrecker nahmen schlagartig Gestalt an, und Krieger aller Kampfklassen folgten ihnen auf dem Fuße.


    Noah musste die verkohlte Haustür mit seinem Körper aufbrechen, kam ins Schlittern und hätte fast das Gleichgewicht verloren. Doch dann passte er einen Augenblick nicht auf und rutschte auf dem Belag aus Ruß und aufgeweichtem Schutt aus und fiel hin. Als er auf dem Boden landete, sah er eine Gestalt daliegen, und im nächsten Moment starrte er in die offenen, leeren Silberaugen seines Schwagers.


    „Gideon …“


    Entsetzen lag in seiner Stimme und war ihm ins Gesicht geschrieben. Er kniete sich hin, beugte sich über den Mann seiner Schwester und tastete nach seinem Puls. Noah hatte noch nie so große Angst gehabt wie in diesem Augenblick. Nicht einmal, als er vor der entsetzlich zugerichteten Leiche seiner Mutter stand, hatte er dieses lähmende, auslaugende Gefühl zugelassen. Damals musste er stark sein wegen Legna, die noch ein ganz kleines Kind gewesen war, als sie ihre Mutter in diesem Zustand gesehen hatte. Doch das hier ging ihm sehr zu Herzen. Genau wie Legna –


    „Legna!“


    Noahs Kopf fuhr herum, als er ausgriff und im Geiste nach ihr rief und mit seiner ganzen Macht nach ihrer Energiesignatur suchte.


    „Legna!“


    Jacob und Isabella kamen in das schon halb niedergebrannte Haus gerannt. Isabella schrie verzweifelt auf, als sie Gideons leblose Gestalt daliegen sah, doch Siena stürzte ins Haus und stieß sie weg, um herauszufinden, warum alle hier wie gelähmt waren vor Entsetzen.


    „Gideon!“, stieß die Königin atemlos hervor und ließ sich neben ihrem alten Freund zu Boden sinken.


    Er konnte nicht tot sein. Er war viel zu alt, viel zu mächtig! Wenn er tot war, dann bedeutete das, dass Elijah …


    Siena schob den Gedanken heftig weg und tastete nach Gideons Hals, während Noah wieder hochkam und, drei oder vier Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinaufrannte.


    „Ist er …?“, wagte Bella schließlich zu fragen.


    „Wir brauchen einen Heiler hier!“, schrie Siena, und ihre Stimme hallte durch das trostlose Haus. „Wo ist Elijah?“


    „Elijah?“, fragte Jacob. „Elijah ist hier?“


    „Ja, er muss hier irgendwo sein. Ich habe ihn gespürt, als ich vorhin wach geworden bin. Deswegen sind wir ja hierhergekommen. Ich weiß, dass er hier ist. Aber wo?“, fragte Siena eindringlich, stand auf und sah sich nach Hinweisen auf ihren frisch angetrauten Ehemann um. Ihr Atem ging so schnell, dass sie fast hyperventilierte, und sie musste husten wegen der Rauchschwaden, die noch durch den Raum trieben. Sie suchte in ihren Gedanken und in ihrem Geist nach Anzeichen für Elijahs Bewusstsein, für seine mächtige Präsenz, die sich ihrer Wahrnehmung auf einmal entzog und verdunkelt wurde von ihrer Panik.


    Jacob und Isabella knieten sich jetzt neben Gideon hin, und Isabella schnappte nach Luft, als ihr klar wurde, dass sie sich gerade in das Blut eines Urältesten gekniet hatte. Jetzt, wo sie so nah bei ihm war, konnte sie unter seinen versengten Kleidern und unter der Rußschicht erkennen, dass er schwer verletzt war. Sie sah Verbrennungen und Bisswunden, seine Haut hing an manchen Stellen in Fetzen, als wäre er von einer Meute wilder Tiere brutal überfallen worden.


    „Das waren Tiere. Hunde, Wölfe und Schlangen. Giftschlangen“, zischte Jacob.


    Jacob, der Fährtenleser, beugte sich über Gideons erschlaffte Hand und zog ein paar lange blonde Haarbüschel zwischen dessen Fingern heraus.


    Ein Ältester Körperdämon, ein Heiler im Kriegerkorps, eilte herbei, gefolgt von etwa einem halben Dutzend weiterer Kämpfer, die sich unverzüglich daranmachten, das Haus zu durchsuchen. Der Heiler trat zu Bella und Jacob hin und untersuchte den Urältesten Dämon.


    „Er ist tot“, murmelte er. „Aber noch nicht lange … Zurück!“


    Die Vollstrecker taten wie befohlen und ließen den Heiler in Ruhe tun, was er konnte, und ihr Pflichtgefühl einte sie in Gedanken.


    „Ruth“, sagte Jacob unnötigerweise und ballte die Faust um die dünnen blonden Haare.


    Der Name erregte Sienas Aufmerksamkeit.


    „Ruth?“ Die Augen der Königin waren von Zorn und von Schmerz erfüllt, als sie den verfluchten Namen wiederholte. „War das dieses Miststück?“


    Die Königin der Lykanthropen stieß in ihrer Wut einen tiefen bedrohlichen Laut aus. Auf einmal konnte sie nur noch daran denken, wie sie Elijah gefunden hatte, blutüberströmt, im Sterben liegend, nach seinem letzten Kampf mit der Dämonin, die ihr Volk verraten hatte. Fast wahnsinnig vor Wut, bemerkte sie den schwachen Duft kaum, der auf ihre Sinne zutrieb.


    Doch dann riss sie den Kopf hoch, ihre Ohren und ihre Schnurrhaare zuckten. Sie sah beeindruckend aus, nur wenige Dämonen hier hatten sie schon einmal in ihrer Wergestalt gesehen. Jacob indes erkannte, dass sie Witterung aufgenommen hatte.


    „Elijah“, flüsterte er.


    Siena knurrte, das halblaute Brüllen des Pumas ließ die Krieger aus uralter Gewohnheit zurückweichen. Lykanthropen strotzten vor Kraft, man legte sich besser nicht mit ihnen an, auch nicht in Friedenszeiten, deshalb machten sie einen großen Bogen um Siena. Doch die Vollstrecker folgten ihr, als sie, schnell, wie sie war, zur Tür hinausstürmte.


    „Das ist ihr Tod“, stieß Jacob hervor und lief hinter der aufgewühlten Frau her.


    „Wieso …?“


    „Die Sonne“, erklärte Jacob seiner weniger erfahrenen Gefährtin. „Sie macht sie krank. Sie vergiftet sie. Siena ist zwar stark, aber nicht so stark. Da draußen ist keine Wolke am Himmel, und nirgends ein Baum, der ihr Schatten spenden würde.“


    Doch Bella wusste, was die Königin antrieb. Sie hatte einmal in Jacobs Blut gekniet, so wie gerade eben in dem von Gideon, voller Angst, dass er sterben könnte. In diesem Augenblick hätte sie alles getan, um sich dem Schicksal entgegenzustellen und sein Leben zu retten. Damals war es Gideon gewesen, der Jacob gerettet hatte, und jetzt hätten sie seine wundersamen Heilkräfte gebraucht, damit er selbst gerettet werden konnte. Aber wer konnte dieses Wunder bewirken? Bisher hatte nur Gideon solche Heldentaten vollbracht.


    Doch der Arzt konnte sich in diesem Fall nicht selbst heilen.


    Jacob und Bella liefen hinter der Königin her, die von ihrer katzenhaften Kraft vorangetrieben wurde. Jacob hätte mit ihr Schritt halten können, doch er wollte Bella in dieser Gefahrensituation nicht allein lassen.


    Siena jagte über das Gras, doch dann wurde sie allmählich langsamer. Sie hielt gerade auf einen Wald in der Ferne zu, als ihre Schritte kürzer wurden und immer schwerer, als ob sie durch Wasser laufen würde und nicht durch Luft.


    „Ich muss zu ihr. Bei diesem Sonnenschein kann sie es unmöglich schaffen“, rief Jacob seiner Frau zu.


    „Halt sie auf. Mir geht es gut“, drängte Bella ihn und gab ihm einen Schlag auf die Schulter, damit er die Geschwindigkeit bekam, die er normalerweise laufen konnte.


    Siena war tränenblind, doch sie achtete nicht auf die Übelkeit und auf die Schwäche, die an ihr zerrten wie tausend Klauen und sie in Stücke reißen wollten, damit sie immer langsamer wurde und kurz vor dem Ziel, das sie so verzweifelt erreichen wollte, erstarrte. Die Königin stolperte und fiel mit einem Schmerzensschrei zu Boden. Als sie taumelnd wieder auf die Beine zu kommen versuchte, konnte sie nichts mehr sehen vor lauter Tränen, die sich in ihr aufgestaut hatten.


    Ein wütender Schrei hallte durch die Morgenluft, als sie sich wieder aufrappelte und sich auf allen vieren vorwärtsschleppte.


    Siena erreichte den Waldrand genau in dem Moment, als Elijah auf einmal vor ihr Gestalt annahm und sie vor dem Zusammenbruch bewahren wollte. Er war überwältigt von den Gefühlen seiner Gefährtin, die ihn hierhergeführt hatten, von ihrem Kummer, der ihn angezogen hatte wie ein Leuchtfeuer. Sie war so hysterisch vor lauter Entsetzen, dass sie nicht das Geringste gehört oder gespürt hatte von dem, was er ihr zu ihrer Beruhigung übermittelte.


    Als sie endlich bei ihm war, ließ sie sich schwer gegen seinen Körper fallen, und er fing sie mit ausgebreiteten Armen auf … Sie klammerte sich so fest an ihn, dass ihre Füße sich vom Boden lösten und sie ihn fast erdrückte. Sie hielt sich an ihm fest, als würde die Welt untergehen und als müsse sie sich dem Jüngsten Tag mit ihm zusammen als ein Körper und als eine Seele stellen.


    Sie zog vorsichtshalber die Krallen ein, als sie sein Gesicht mit beiden Händen verzweifelt umfasste, und Tränen rannen ihr über das Fell auf ihren Wangen und tropften auf ihn. Ihre weichen Lippen bebten, als sie ihn aufschluchzend küsste. Sie war so außer sich, dass sie kaum mehr atmen konnte, als sie mit ihren weichen Pfoten hastig seinen geschundenen, wunden Leib untersuchte. Er war vom Kampf gezeichnet, aber es war nicht lebensgefährlich, denn sein unerwartetes Aufeinandertreffen mit einer Meute Magierinnen vor Gideons Haus war glimpflich verlaufen, da er sie schon von Weitem gesehen hatte und daher gewarnt gewesen war. Eigentlich war er es, der seine Gegner überrascht hatte. Er hatte mit ihnen gekämpft und sie in den Wald gejagt und dabei eine nach der anderen mit Hagelschauern, Blitzen und Sturmböen ausgeschaltet.


    Er hatte erst innegehalten, als er Sienas Gegenwart und ihren Kummer und ihr Entsetzen spürte. Er hatte erst bemerkt, dass sie aufgewacht war, als sie schon ganz nah bei ihm war. Er hatte sich geirrt, als er dachte, dass sie von der Gefahr, in die er sich begab, nichts mitbekommen würde.


    „Holt einen Heiler“, stieß sie schluchzend hervor, und Entsetzen und Schmerz quälten sie. „Holt einen Heiler her. Bitte. Göttin, bitte! Steht doch nicht einfach so da!“, schrie sie Jacob an, der endlich keuchend bei ihr und bei Elijah angekommen war. „Holt einen Heiler für ihn!“


    Siena sackte zusammen, sie bekam nicht einmal mit, dass jetzt auch Bella bei ihnen angelangt war und sich die schmerzende Seite hielt. Der Körper der Königin nahm wieder seine menschliche Gestalt an, als ihre Kräfte sie im Stich ließen und sie ihr Gesicht an seiner verbrannten Brust verbarg und ihre Finger in sein versengtes Hemd krallte.


    „Siena!“ Elijah packte sie bei den Armen und schüttelte sie. „Beruhige dich, Kätzchen. Ich bin nicht verletzt.“


    Doch während er noch versuchte, sie wieder zur Vernunft zu bringen, spürte er, wie sie in seinem Griff kraftlos zusammensank. Ihr Kopf fiel hin und her, während ihre Kraft aus ihr herausfloss wie Blut aus einer tödlichen Wunde. Er hörte, wie Bella aufstöhnte, und sah aus den Augenwinkeln, wie sie die Hand entsetzt vor den Mund schlug. Die Vollstreckerin war selbst den Tränen nah, als sie sah, wie die Königin so unvermittelt zusammenbrach. Elijah musste schnell wie der Wind zu ihr hinspringen und sie festhalten, damit sie nicht wie ein Stein zu Boden fiel. Die Hände, die sich in Elijahs Hemd gekrallt hatten, lösten sich, die goldenen Augen schlossen sich halb und sanken wieder in ihre Höhlen.


    „Siena!“ Elijah bückte sich, um sie hochzuheben, aber bewusstlos war sie so schwer wie Blei, und ihr Körper war mit einem Mal starr wie bei einem Krampfanfall, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als sich mit ihr zu Boden sinken zu lassen.


    Am schlimmsten aber war der Moment, als sie vollständig aus seinem Geist verschwand. Elijah hatte noch nie so große Angst gehabt wie jetzt, da sie seine Seele so unvermittelt zu verlassen schien. Nicht einmal vor einer Woche, als er dem eigenen Tod ins Auge blickte, hatte er ein solches Entsetzen empfunden. Das plötzliche Schweigen nach so viel Leid und so viel Panik setzte ihm zu und schlug ihm geistige Wunden, die ihm viel mehr Schmerzen verursachten als die körperlichen.


    Dann musste er mit ansehen, wie ihr Körper von Krämpfen geschüttelt wurde und wie ihre Hautfarbe sich veränderte von Gold zu Grau und zu einem fleckigen Rot, ihre Kiefer pressten sich aufeinander, sie biss sich die Zunge blutig, und das Blut lief ihr über das Gesicht und in die aufgelösten Haare.


    „Nein! Siena, tu das nicht!“, rief Elijah, beugte sich über sie und hielt ihren zuckenden Kopf fest, damit sie sich an den Steinen und an den Holzstücken, auf denen sie lag, nicht noch mehr verletzte.


    „Wir müssen Sie aus der Sonne bringen, Elijah. Sonst muss sie sterben“, befahl Jacob und legte dem Krieger die Hand fest auf die Schulter, um dessen Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


    „Wartet!“, rief Bella, schob ihren Mann sanft weg und streckte die Hand nach Siena aus. „Ich kann ihre Kraft absorbieren. Wenn ich das so schaffe wie bei Legna, als sie abberufen wurde, wird ihre Sonnenempfindlichkeit genauso verschwinden wie damals Legnas Verwundbarkeit durch das Pentagramm. Ich könnte sie damit vielleicht ebenso schützen wie Legna. Dann habt ihr Zeit, sie in Sicherheit zu bringen, damit die Vergiftung durch die Sonneneinstrahlung nicht weiter fortschreitet.“


    „Nicht, Bella“, warnte Jacob und versuchte, sie festzuhalten. Aber seine Gefährtin stieß ihn weg und richtete ihre wütenden veilchenfarbenen Augen auf ihn. „Verdammt, Bella, du hast doch nicht die leiseste Ahnung, was du damit anrichtest. Und geh nicht jedes Mal auf mich los, wenn ich dich beschützen will!“


    „Wär’s dir lieber, wenn ich sie sterben lasse?“, versetzte sie. „Soll ich zulassen, dass jemand, den ich liebe wie einen Bruder und der mich, als ich zu euch gekommen bin, aufgenommen hat, als wenn ich zur Familie gehören würde, obwohl alle dagegen waren, dass so jemand seiner Lebensgefährtin beraubt wird? Soll ich mich selbst in Sicherheit bringen und zulassen, dass ein ganzes Volk seiner Königin beraubt wird?“


    „Jedenfalls nicht auf Kosten meiner Seelenpartnerin, Bella.“ Jacob atmete schneller, er stand offenbar kurz davor, die Nerven zu verlieren, ein Zustand, in den er nur selten geriet, es sei denn, Bellas Sicherheit stand auf dem Spiel. „Du weißt nicht, was passiert, wenn du das tust. Am Ende bringst du sie noch um“, wandte er ein und stemmte die Fäuste in die Hüften, damit er sie nicht noch einmal packte. „Oder dich selbst.“


    „Das Risiko zu sterben gehen wir jeden Abend ein, wenn wir aufwachen. Und meine Sicherheit steht jedes Mal auf dem Spiel, wenn ich dich begleite und wir Transformierte ausschalten oder wenn wir die Wesen aufspüren, die zur Vollstreckung bestimmt sind. Da machst du nie so einen Aufstand, also lass es auch jetzt sein.“ Damit wandte sie sich wieder zu der Lykanthropin hin, während sie Elijahs verzweifelten Blick auf sich spürte. „Geht ein Stück zurück. Ich weiß noch nicht, wie eng ich meine Fähigkeiten begrenzen kann. Und ich muss euch ja nicht alle mit hineinziehen.“


    „Noch ein Grund mehr, es bleiben zu lassen“, fauchte Jacob, der nichts anderes mehr wahrnahm, als dass sie in Gefahr war.


    „Gut, dann bleib, wo du bist. Ich ziehe das hier durch, ob mit dir oder ohne dich, Jacob“, antwortete sie hitzig, und ihre Stimme klang unerbittlich. „Ohne dich dauert es bloß länger.“


    Da nahm Elijah ihnen allen die Entscheidung ab. Er stand auf und zog Jacob von den beiden Frauen weg. Der Vollstrecker stieß die Hand des Kriegers weg, und seine dunklen Augen flackerten vor Wut, als dieser ihn mit Gewalt davon abhalten wollte, seine Gefährtin zu beschützen.


    „Geh zurück, oder ich sorge selber dafür, Jacob“, zischte der Krieger, der erkannte, dass das, was Bella vorschlug, am schnellsten ging und am sinnvollsten war, um Siena zu retten. Wenn er einfach versucht hätte, sie in Sicherheit zu bringen, wäre sie dem Sonnenlicht weiter ausgesetzt gewesen und womöglich gestorben, bevor er sein Ziel erreichte. Auch er spürte die Trägheit, von der seine Art in der Sonne übermannt wurde, obwohl er stark genug war, dagegen anzukämpfen.


    Da er überstimmt war, trat er schließlich zurück und überließ Bella das Feld.


    Die Druidin spürte, dass ihr Mann sie sichtlich besorgt beobachtete, atmete tief durch und schloss die Augen. Sie streckte die Hand aus und berührte Sienas Haut mit den Fingerspitzen, einfach nur, um sich besser konzentrieren zu können, und suchte die Kräfte zu befreien, die schon eine ganze Weile tief in ihrem Inneren blockiert gewesen war. Bella hatte diese Macht nicht mehr entfesselt, seit sie sechs Monate zuvor von Ruth und von deren Brüdern überfallen worden war.


    Nun erwachte diese Macht zum Leben in einem Wirbel, der alles erfasste wie ein künstlicher Wind und der Bäume unter lautem Krachen niederbog und Blätter und Grashalme um die Druidin herum aufwirbelte. Jacob spürte, wie ihm das Herz bis zum Hals schlug. Er hatte diese Kraft noch nie aus ihr herausströmen sehen. Das waren normalerweise unsichtbare, nicht wahrnehmbare Kräfte, die einem Schattenwandler seine angeborenen Gaben heimtückisch aussaugten. Und jetzt musste er voller Entsetzen zusehen, wie alles um sie her heftig zurückwich.


    Obwohl sie einige Meter weit weg standen, erfasste die Woge gleich darauf auch die beiden Männer, und sie wurden zu Boden gerissen, als ihnen ihre ganze Kraft binnen eines Herzschlags aus dem Körper gesaugt wurde.


    Zugleich entzog Bella Siena alle angeborenen Fähigkeiten, vom Gestaltwandel bis hin zur Sonnenempfindlichkeit, die damit zusammenhing. Unglücklicherweise erinnerte sich Jacob im diesem Augenblick auch daran, dass Bella nicht nur die angeborenen Kräfte der Schattenwandler schwächte, sondern dass sie auch deren typische Eigenschaften übernahm.


    Bella fiel auf den Hintern, als die gesammelte Macht, die sie an sich gezogen hatte, sie mit großer Heftigkeit traf. Der Sturmwind frischte noch mehr auf und fegte um sie herum. Dann begann das Gras wie wahnsinnig zu wachsen und wurde innerhalb eines Atemzugs zu einem Dickicht aus lauter ineinander verschlungenen Halmen. Bella hatte keine Kontrolle mehr über die ungeheueren Kräfte, die sie den anderen genommen hatte. Und als Siena sich schließlich entspannte und das Bewusstsein verlor, begannen Bellas Haare als dichtes, seidiges schwarzes Fell über ihren ganzen Körper zu wuchern.


    „Verdammt“, knirschte Jacob und richtete sich mühsam auf, so geschwächt, wie er sich noch nie gefühlt hatte. Er schleppte sich zu seiner Frau hinüber, genau in dem Augenblick, als deren Gestalt sich schmerzhaft zu verwandeln begann, denn ihr halb menschlicher Körper war nicht dafür gemacht, sich so zu verändern. Sie sah ihn mit vor Entsetzen geweiteten Augen an, und gleich darauf war sie schon ein Jaguar mit veilchenblauen Augen, der versuchte, sich aus der beengenden Jeans, dem T-Shirt und der Unterwäsche zu schälen.


    „Bella! Beruhige dich!“, rief Jacob und streckte die Hand nach ihr aus. Er half der riesigen Katze dabei, sich von den Kleidern zu befreien, in denen sie gefangen war, und er sah voller Furcht, dass ihre Augen, die ihm so unheimlich vertraut waren, ihn mit einem Mal nicht mehr zu kennen schienen.


    Er hatte gewusst, dass sie Dämonenkräfte aufsaugen und nutzen konnte, aber er hätte nicht gedacht, dass das auch für die Macht der Lykanthropen galt. Bis vor Kurzem hatte er noch gedacht, dass die Fähigkeit, die Gestalt zu wechseln, ein so natürlicher Teil von Siena war wie ihr eigener Herzschlag und dass Bella diese Fähigkeit niemals annehmen, stehlen oder für sich selbst nutzen könnte.


    Aber darin hatte er sich getäuscht. Und obwohl das in Gideons Fachgebiet fiel, hatte auch der Heiler so etwas wie Bellas Fähigkeiten noch nie mit eigenen Augen gesehen. Das war für sie alle neu, und sie waren gut beraten, diese hybriden Kräfte nicht zu unterschätzen. Also war er ganz vorsichtig, als er sie zu beruhigen versuchte. Doch er bemerkte, dass seine Fähigkeit, jemanden zu besänftigen, ihm zusammen mit allem anderen genommen worden war, und das Einzige, was ihm jetzt noch blieb, war ihre Seelenverwandtschaft.


    Elijah ging näher zu Siena hin, die mittlerweile ganz entspannt dalag, hob sie hastig hoch und trug sie aus dem Gefahrenbereich. Aber Bella hatte ihr Ziel, wie Elijah instinktiv erkannte, erreicht. Siena war sehr mitgenommen, aber das mutige Eingreifen der kleinen Druidin hatte sie vor Schlimmerem bewahrt.


    Der Krieger bat Jacob mit einem kurzen Blick um Verzeihung, dann wandte er sich mit Siena auf den Armen ab, rannte zurück zu Gideons Haus und überließ es Jacob, sich um seine verwandelte Gefährtin zu kümmern. Ohne seine Kräfte konnte Elijah hier ohnehin nichts mehr ausrichten. Also war es besser, sie allein zu lassen.


    Noah war vielleicht der Einzige, der Legna in dem Zustand, in dem sie gerade war, finden konnte, und das gelang ihm nur, weil sie noch Restwärme im Körper hatte. Dennoch fühlte sie sich schon fast kalt an, als er sie hochhob. Er erkannte sofort, dass das Gideons Werk war. Er spürte noch etwas von der Energie des Urältesten in ihr. Und er begriff, dass Gideon so gehandelt hatte, um sie zu schützen, damit sie sich nicht in etwas einmischte, das so aussichtslos war und so gefährlich, dass es am Ende sogar den Urältesten das Leben kosten könnte.


    Und Noah wusste auch, dass seine Schwester im Sterben lag. Er spürte, wie ihre Lebensgeister schwanden, während er mit ihr aus dem Schlafzimmer eilte und die Treppe hinunterlief, um einen Heiler zu suchen. Aber unglücklicherweise gab es hier zurzeit nur einen, und der hatte schon alle Hände voll zu tun mit Gideon.


    Noah befahl einem Geistdämon, weitere Hilfe zu holen, und legte seine Schwester dann vor dem niedergebrannten Haus auf den Boden. Er versuchte, sich zusammenzureißen, und verdrängte die Furcht, die seine Seele umklammert hielt. Auf der Suche nach ihrer versiegenden Lebensquelle und nach ihrer dahinschwindenden Energie legte er ihr die Hände auf das Herz und auf den Solarplexus. Dann begann er langsam und ganz behutsam und mit Rücksicht auf den ebenfalls erlöschenden Lebensfunken des Kindes in ihr, die erschöpfte Energie wieder aufzufüllen. Vielleicht lag es ja daran, dass er blutsverwandt war mit ihr, oder einfach an ihrem starken Lebenswillen – jedenfalls wurde sie wieder wärmer, sie wurde von neuer Energie durchströmt, auch wenn noch keine richtigen Lebenszeichen zu erkennen waren. Noah war zutiefst erleichtert. Immerhin konnte er sie jetzt in diesem Zustand halten. Und obwohl er die Starre nicht rückgängig machen konnte, war das fürs Erste genug, bis er jemanden fand, der die Fähigkeit hatte, das zu bewerkstelligen.


    Elijah rief um Hilfe und zog damit die Aufmerksamkeit einer Schar Krieger auf sich, die sofort zu ihm eilten.


    „Ich brauche einen Heiler!“


    Elijah lief ins Haus und sah zum ersten Mal die Verwüstungen, die das Gebäude und dessen Bewohner erlitten hatten. Er hatte Jagd gemacht auf die Angreiferinnen, die vom Ort des Geschehens geflohen waren, und er hatte überhaupt nicht darüber nachgedacht, dass Gideon vielleicht nicht allein mit seinen Problemen fertig wurde. Als er jetzt sah, dass ein Heiler sich über den Urältesten beugte, stockte dem Kriegerführer der Atem.


    Der junge Heiler hob den Blick zu seinem Vorgesetzten, stand auf und rieb sich nervös die Hände, als er auf den Winddämon zukam.


    „Wir können nichts für sie tun, Sir“, teilte er ihm vorsichtig mit. „Nicht einmal Gideon weiß, wie man Lykanthropen heilt.“


    „Ich will so etwas nicht hören“, fuhr Elijah ihn an, bettete seine Gefährtin sanft in eine dunkle Nische und wandte sich dann wieder brüsk zu dem anderen Mann um: „Du hast Grundkenntnisse, irgendwas wirkt bestimmt bei jeder Spezies, also tu, was in deiner Macht steht.“


    „Elijah …“


    Als er seinen heiser geflüsterten Name hörte, von rasselnden und gurgelnden Hustenlauten unterbrochen, fuhr er herum. Er kniete sich hin und nahm automatisch ihre Hand, während sie sich mühte, ihrer Kehle ein paar Worte abzuringen.


    „Was kann ich tun, Siena?“, fragte er, und seine goldenen Brauen zogen sich besorgt und bekümmert zusammen.


    „Lass mich nicht sterben.“


    „Nein. Du wirst nicht sterben. Wir werden dir helfen.“ Er klang wütend und verzweifelt, er war außer sich, schon bei dem bloßen Gedanken daran.


    „Lass mich …“


    „Psst“, beruhigte Elijah sie.


    „… nicht sterben … bevor ich diese Dämonenschlampe getötet habe.“


    „Wir beide zusammen“, versprach er wild entschlossen, als Siena langsam wieder das Bewusstsein verlor. „Wir beide zusammen, Kätzchen, Liebes.“


    Nachdem Elijah und Siena aus ihrer unmittelbaren Umgebung verschwunden waren, fehlte ihr der ständige Zustrom von deren Kräften, obwohl die Fähigkeit, diese Kräfte zu absorbieren, zweifellos auch in diesem animalischen Zustand immer noch aktiv war. Nur durch Übung und Konzentration konnte sie diese Fähigkeit unterbinden, und als Wildkatze hatte sie diese Konzentration wohl kaum.


    Und so dauerte es einige Minuten, bis sie allmählich wieder zur Besinnung kam, und noch ein paar weitere Minuten, bis ihr Körper sich wieder in ihre natürliche Gestalt zurückverwandelte. Als die Kräfte, die sie von Siena aufgesaugt hatte, allmählich schwächer wurden, verschwand das seidige schwarze Fell langsam wieder. Jacob erkannte, dass es Bella ungeheuer viel Kraft kostete, zu ihrer natürlichen Form zurückzukehren, und sie ließ sich, nach Atem ringend, in das üppig sprießende Gras sinken. Doch so hatte Elijah genug Zeit gehabt, Siena aus der Sonne zu bringen, und Jacob wusste, dass das das Einzige war, was für Bella im Moment zählte.


    Als sie nun die Augen aufschlug und sah, wie er sich voller Sorge über sie beugte, wusste sie, dass sie es geschafft hatte, auch wenn sie sich nicht mehr daran erinnern konnte.


    „Es hat geklappt“, seufzte sie.


    „Ja, könnte man meinen, wenn man’s nicht so genau nimmt“, gab Jacob stockend zurück. Er war entsetzt, dass er sie so verändert und so angegriffen gesehen hatte, und sein Herz pochte immer noch heftig.


    Jacob raffte ihre Kleider zusammen, dann half er ihr dabei, sich aufzusetzen, damit er ihr das T-Shirt überziehen konnte. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter.


    „Du hast eine Tochter, Bella“, sagte er, und seine Stimme klang gepresst. „Du darfst nicht so leichtsinnig sein und dein Leben aufs Spiel setzen. Du musst auch an sie denken. Sie braucht dich noch mehr als ich, und wie sehr ich dich brauche, das weißt du ja.“ Er atmete zitternd aus und schloss bekümmert die dunklen Augen. „Ich sollte dir den Hals umdrehen.“


    „Hättest du nicht gewollt, dass Siena dasselbe tut, wenn es um mein Leben gegangen wäre?“


    Das hatte gesessen, und seine Wut ließ nach, weil sie die nackte Wahrheit gesagt hatte. Er hielt in seinen hastigen Bemühungen, sie anzuziehen, inne, vergrub sein Gesicht in ihrem dichten, seidigen schwarzen Haar und atmete tief und dankbar ihren Duft ein, während er seine warme Hand schützend auf ihren Hinterkopf legte.


    Er sagte nichts, aber die stumme Sprache seiner Gesten und seiner Gedanken genügte ihr. Sie schlang die Arme um ihn und zog ihn fest an sich.


    „Jetzt“, flüsterte sie, „müssen wir die Verfolgung aufnehmen, mein Liebster. Wir können nicht zulassen, dass diese Leute uns weiter so zusetzen.“


    „Das machen wir. Und zwar bald. Aber jetzt müssen wir erst einmal ins Haus zurück, damit ich Noah und Elijah helfen kann und damit du wieder zu Kräften kommst.“


    Sie widersprach nicht. Sie wusste, dass sie die Spuren auch später noch finden würden, und er hatte auch vollkommen recht, dass sie völlig ausgelaugt war. Die Kehrseite eines solchen Kräftezustroms war, dass es hinterher sofort bergab ging.


    Doch wie schon vor ein paar Tagen hatte sie jetzt wieder das Gefühl, als ob etwas von der Lykanthropenkönigin auf ihren Geist übergegangen wäre. Sie verdrängte diese Erkenntnis jedoch, da sie Jacob nicht noch wütender machen wollte.


    Im oberen Stockwerk der Burg, die der Dämonenkönig sein Heim nannte, lehnte Noah am Fensterrahmen von Legnas Schlafzimmer, das dreihundert Jahre lang, von ihrer Kindheit bis vor sechs Monaten, als sie Gideon geheiratet hatte, ihr gehört hatte. Der König schaute blicklos auf die endlos weiten Gärten unter ihm, während die Erinnerung an die Jahre von Legnas segensreichem Wirken ihn durchströmte wie ein Sog und schmerzhaft an ihm zerrte.


    Mehrere Heiler standen um seine Schwester herum, und ihr Geflüster sagte ihm, dass sie noch genauso ratlos waren wie vor einer Stunde. Wenn er nicht die Fähigkeit besäße, ihre todesähnliche Starre aufrechtzuerhalten, wäre Legna längst tot. Was zum Teufel hatte Gideon bloß dazu veranlasst, eine so gefährliche Tarnmethode anzuwenden? Bestimmt hätte es andere Möglichkeiten gegeben – Möglichkeiten, die sie nicht in eine solche Gefahr gebracht hätten!


    Noah schloss die Augen und stieß den Atem aus.


    Er wusste, dass das nicht fair war. Jeder andere Tarnzauber wäre, wenn Gideon das Bewusstsein verloren hätte oder gestorben wäre, mit ihm gestorben, und Legna wäre genauso verwundbar zurückgeblieben. Wahrscheinlich wäre sie sogar sofort tot gewesen, wenn er ihre Feinde nicht dazu gezwungen hätte, aufs Geratewohl ein Feuer zu legen, in der Hoffnung, dass es sich schließlich bis zu dem Ort vorarbeiten würde, wo Legna versteckt war.


    Noah stieß sich vom Fenster ab, legte einem Heiler die Hand auf die Schulter und schob ihn fast ein wenig unsanft weg. Er warf der Hebamme, die ihm gegenüberstand und über den Zustand von Legnas Baby wachte, einen kurzen Blick zu, und sie wich hastig zurück.


    Noah beugte sich über Legna, legte ihr seine schmale, feingliedrige Hand um den leblosen Nacken, drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und begann, ihr etwas zuzuflüstern.


    „Ich vergebe dir, dass du mich vor sechs Monaten verlassen hast“, sagte er leise und griff mit seinem Geist und mit seinem Herzen nach ihr, setzte seine ganze Konzentration und seine ganze Kraft und seine mentale Vertrautheit mit ihr ein, die er dank ihrer geduldigen Unterweisung über Jahrhunderte hin entwickelt hatte. „Ich werde nicht zulassen, dass du mich noch einmal verlässt. Nicht so. Komm, Schwesterherz, und wach auf, mir zuliebe. Du trägst seine Kraft in dir. Du trägst sein Kind in dir. Ich kann nicht glauben, dass dir das nichts bedeutet.“


    Noah schloss die Augen, legte den Kopf neben sie auf das Kissen und flüsterte ihr ins Ohr: „Als Mama gestorben ist, habe ich geschworen, dass du eine Urälteste werden würdest, mein kleines Mädchen, und ich werde mein Versprechen auf keinen Fall brechen. Komm zu mir zurück. Ich …“


    Seine Stimme versagte, als seine Gefühle ihn übermannten. Er versuchte, Luft zu holen, aber auch wenn er noch so tief einatmete, er bekam nicht genug Luft. Er lechzte nach Sauerstoff, und er fühlte sich wie eine Flamme, die jeden Augenblick verlöschen konnte.


    „Ich brauche dich“, sagte er schließlich mit rauer, brüchiger Stimme. „Und wenn Gideon durchkommt, braucht er dich auch. Genau wie das Baby … und wir alle. Du bist jetzt die älteste Geistdämonin unter uns. Wer sollte die Jüngeren sonst unterrichten außer dir?“ Wieder versuchte er, tief Luft zu holen. „Wer soll mir sonst zeigen, was mir fehlt“, fuhr er noch leiser fort, „weil ich das Gefühl nicht kenne, das dich mit Gideon verbindet? Wenn ich ohne deine Ratschläge leben muss, weiß ich nicht mehr, wie man richtig lebt.“


    Verlass mich nicht, flehte er mit der ganzen Kraft seines Geistes und ließ seine Gefühle in sie hineinströmen. Gideon wird sterben ohne dich. Er wird es nie verwinden, dass er in dem Moment, als er euch beide retten wollte, deinen Tod verursacht hat. Lass ihn nicht zurück mit so einem schweren Erbe.


    Noah hatte keinen Anhaltspunkt, dass er zu ihr durchdrang, und so gab es keinen Hinweis, dass er Legna damit irgendwie half. Dennoch machte er unermüdlich weiter, unterstützte sie mit Energie und mit Gefühlen und mit jedem erdenklichen Argument, das ihm einfiel und das sie vielleicht zurückbringen würde.


    Syreena und Anya warteten unerschütterlich vor der Tür zu dem Raum, in dem Siena lag. Elijah stand ein gutes Stück von ihrem Lager entfernt in dem dunklen Raum, wo die Läden zugezogen waren und so die Sonne ausgesperrt war. Die beiden Botschafterinnen blickten mit unheimlich wachen Augen von der Königin zu deren Ehemann und zu den beiden Angehörigen des Ordens The Pride, ihren erfahrensten Heilern, die gerade versuchten, die Sonnenvergiftung der Königin zu behandeln.


    „Es bilden sich schon Blasen“, sagte einer von ihnen leise.


    Das war kein gutes Zeichen. Es bedeutete, dass sie eine tödliche Strahlendosis abbekommen hatte. Die Mönche des Ordens würden große Schwierigkeiten haben, ihre Gesundheit wiederherzustellen, ohne dass sie bleibende Schäden davontrug.


    „Ihr werdet tun, was ihr könnt“, ermahnte Syreena sie mit einer Stimme, die sich zum ersten Mal in ihrem Leben anhörte wie die einer Herrscherin.


    Sie hatte Elijah, der Sienas Schwester daraufhin aus fahlen Augen nachdenklich ansah, mit diesem Befehl das Wort aus dem Mund genommen. Seine Stimme würde in diesem Raum ohne Zweifel wenig gelten, da er sich bislang noch nicht die Anerkennung oder die Loyalität der anderen erworben hatte. Er hatte noch gar keine Gelegenheit dazu gehabt. Aber er entspannte sich ein wenig, als er Syreena so machtvoll das Wort ergreifen hörte, wo er das doch nicht konnte. In diesem Moment erkannte er, dass diese Frauen Siena genauso liebten, wie er Noah liebte – und zwar aus denselben Gründen.


    „Was für eine Verschwendung … für einen Dämon.“


    Anya wurde stocksteif, und ihre Augen weiteten sich, als der zweite Mönch diese Worte ausstieß. Bemerkenswerterweise war es nicht Elijah, der auf diese Unverschämtheit reagierte. Stattdessen erlebte Anya in diesem Moment, wie reaktionsschnell die Prinzessin tatsächlich war.


    Und wie aufbrausend sie sein konnte.


    Bevor irgendjemand sich mucksen konnte, hatte Syreena sich schon auf den Mönch gestürzt, packte ihn mit einer Hand an der Kehle und riss ihn vom Bett weg. Der Mann quiekte entsetzt, als sie ihn brutal gegen die steinerne Wand schmetterte. Man konnte hören, wie sein Schädel gegen die Mauer schlug, und Anya zuckte erschrocken zusammen und stöhnte auf.


    Syreenas verschiedenfarbige „Harlekinaugen“ bohrten sich in die des benommenen Mannes, der einmal einer ihrer Erzieher gewesen war.


    „Wenn du noch einmal so etwas sagst, kannst du für den Rest deiner Tage ein unfreiwilliges Schweigegelübde ablegen.“ Sie verstärkte den Griff an seinem Hals, um sicherzugehen, dass sie seine volle Aufmerksamkeit hatte. „Das schwöre ich dir, Mönch. Ich werde dir die Zunge ausreißen, wenn du so etwas noch einmal tust. Siena hat alles geopfert für den Frieden, und ich werde nicht zulassen, dass jemand ihre Bemühungen so respektlos herabsetzt. Haben wir uns verstanden?“


    „Kind, du lässt deinen Bruder sofort los“, befahl ihr nun der zweite Mönch in dem respekteinflößenden Ton, in dem Eltern ungehorsame Kinder zurechtweisen.


    Anya konnte den Vorfall nur irgendwie fasziniert verfolgen. Sie hätte nie im Leben daran gedacht, Hand an ein Mitglied des Ordens The Pride zu legen. Dem Gesetz nach galt so etwas quasi als Schwerverbrechen. Und sie hätte es auch Syreena nicht zugetraut, wenn Sie es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte.


    Der Orden war so alt und so mächtig, dass seine Mitglieder auch bei anderen Schattenwandlern als die größten Gelehrten und als die erfahrensten Kämpfer galten. Sie verstanden sich auf uralte todbringende Kampftechniken, die sie als wohlgehütetes Geheimnis von Generation zu Generation weitergaben. Einen von ihnen herauszufordern war quasi Selbstmord, zumindest hatte man ihr das immer so gesagt.


    Und offenbar hatte Syreena im Unterricht sehr gut aufgepasst in den Fächern, wo es um den Tod ging.


    Bis jetzt hatte Anya immer gedacht, die Prinzessin sei Pazifistin und interessiere sich mehr für ihre Studien, für Meditation und für ihre Stellung als Beraterin als für das Kämpfen oder für das Training, das die Elite täglich ganz streng abhielt. Allerdings stand jetzt fest, dass sie diese Übungen gar nicht nötig hatte. Und es stand auch fest, nach dem Blick des Mönchs im Klammergriff zu schließen, dass nicht einmal dieses erfahrene Mitglied des Ordens gegen sie kämpfen wollte, und sei es auch nur, um sich selbst zu verteidigen.


    Dabei lief es Anya eiskalt den Rücken hinunter.


    Jeder fürchtet sich vor dem Löwen, aber wie soll man sich dann fühlen gegenüber einer Macht, vor der sich sogar die mächtige Raubkatze an der Spitze der Nahrungskette fürchtet?


    Anyas Blick huschte noch einmal zu den hellgrün schimmernden Augen hinüber, die das Geschehen mit auffallend leidenschaftsloser Ruhe beobachteten. Der Krieger stieg erheblich in Anyas Achtung, weil er Syreena gewähren ließ, ohne sich einzumischen. Sie hätte ihn für rücksichtsloser, zupackender und streitsüchtiger gehalten.


    „Er ist genauso wenig mein Bruder wie du, Konini.“


    Syreena wandte sich mit kalten Augen zu dem anderen Mönch hin, und Anya erschrak wieder, als sie den Ausdruck in der Miene der Prinzessin sah. Sie erkannte darin das heftige Temperament, für das die königliche Familie seit vielen Generationen berüchtigt war. Aber Siena hielt ihr Temperament bemerkenswert gut im Zaum. Anscheinend war das bei Syreena genauso.


    Zumindest bis jetzt.


    „Mach sie gesund, oder antworte mir“, zischte die Prinzessin.


    „Ich reagiere nicht auf Drohungen“, sagte der Mönch gelassen, er begriff ganz offensichtlich, dass er sich durch sein frommes Getue noch mehr in Schwierigkeiten brachte. „Du hörst sofort auf mit dieser dummen Gewaltaktion, Schwester.“


    Ehe Anya sichs versah, hatte Syreena den einen Mönch losgelassen, worauf der zusammensackte, und den anderen mit einem Spezialgriff gepackt, den die Elitegeneralin noch nie gesehen hatte. Syreena benutzte die Hebelwirkung des Griffs, um Koninis Gesicht dicht über das von Blasen bedeckte Antlitz seiner Patientin zu ziehen.


    „Was du da vor dir siehst, Mönch, ist eine wahre Schwester. Meine einzige Schwester. Mein einziger Bruder. In meinem Herzen ist sie meine Mutter. Sorg also lieber dafür, dass sie durchkommt, denn wenn ich Königin werde, lernst du nicht nur meinen Zorn kennen, sondern, ich nehme an, auch den Zorn des Volkes ihres Mannes.“ Syreena sah hoch, der Mönch folgte ihrem Blick, und seine schreckgeweiteten Augen fielen auf das Einzige, was er in den Zügen des schweigenden Dämons erkennen konnte.


    Auf diese fahlen Augen, die in der Dunkelheit glühten.


    „Denk daran, Mönch, dass ich deinen heißgeliebten Orden vernichten kann, auch ohne ihn. Sie beugte sich weiter zu ihm hinunter und flüsterte ihm in schärferem Ton zu. „Weißt du noch, was für eine gute und gelehrige Schülerin ich war, Konini? Ich bin mir sicher, du weißt, was ich meine, Bruder.“


    Nach dieser kryptischen Bemerkung ließ sie ihn los, und er fiel hilflos auf das Bett und schnappte nach Luft, bis sein purpurrot angelaufenes Gesicht wieder seine normale Farbe annahm. Zu Anyas Erstaunen widersprach er nicht weiter und drohte auch nicht mit einer Bestrafung. Konini half seinem Mitbruder auf. Dann wanderte sein Blick ängstlich und unruhig zwischen den Harlekinaugen und den Jadeaugen hin und her.


    Anya sah zu, wie Syreena sich umdrehte und mit zwei Schritten auf ihren Beobachtungsposten zurückkehrte.


    „Mir ist aufgefallen, dass du das Zimmer für ein paar Minuten verlassen hast, Mischling“, stellte sie dann kühl fest, wobei sie die andere Frau nicht einmal ansah.


    „Ich …“ Anya räusperte sich. „Ich hatte Durst“, gab sie zu, wohl wissend, dass sie in Wahrheit lieber verdursten würde, als die Königin jemals ohne Schutz allein zu lassen. Und Syreena wusste das auch. „Ist denn … äh … irgendwas Besonderes vorgefallen, während ich …“


    „… während du draußen warst?“, sprang Syreena ihr bei. „Nicht das Geringste.“


    „Gut.“ Anya lächelte belustigt. „Gut.“


    Anya hätte schwören können, dass sie den unerschrockenen Krieger, den ihr Volk jahrhundertelang gefürchtet hatte, leise im Dunkeln lachen hörte.


    Die Heiler verließen Gideons Zimmer und überließen der Natur das Feld. Sie hatten getan, was sie konnten, alles Weitere mussten sie nun dem Schicksal überlassen und den Selbstheilungskräften des Urältesten.


    Ihm erste Lebenszeichen zu entlocken war nicht schwer gewesen. Wenn es noch nicht zu spät war, konnte jeder Älteste Körperdämon seine Vitalfunktionen so einsetzen, dass sie wie bei einem Mensch-zu-Mensch-Bypass gewissermaßen die lebenswichtigen Funktionen des Opfers übernahmen. Dabei kümmerte sich der Älteste um die beeinträchtigten Körperfunktionen und holte das Opfer augenblicklich ins Leben zurück. Dabei kam es jedoch darauf an, dass der Körper ganz schnell so weit wiederhergestellt wurde, dass er seine Aufgaben wieder selbstständig übernehmen konnte. Gideon hatte schwere Verletzungen an lebenswichtigen Organen erlitten, und er hatte so viel Blut verloren, dass das normalerweise kaum jemand überlebt hätte.


    Die Heiler nahmen an, dass nur Gideons Alter ihm das Leben gerettet hatte. Abgesehen davon, hatte er das beste Immunsystem der Welt. Es war nur nicht in der Lage, den Blutverlust schnell genug auszugleichen. Und Gideon konnte die tiefgreifenden, komplizierten Heilungsprozesse auch nicht selbst steuern. Manche Ältesten waren dazu sehr wohl in der Lage, doch seiner Heilkunst fehlte dieses Können zur Vervollkommnung noch. Es hatte sich als schwierig erwiesen, Gift und Tollwut, Bakterien und Knochenmark, Blutgerinnsel und Narbengewebe auszusondern, die seinen Körper verunreinigt hatten.


    Er hätte eigentlich sterben müssen. Und es konnte immer noch sein, dass er sterben würde. Nur seine natürlichen Selbstheilungskräfte konnten ihn jetzt noch retten, falls die Heiler versagt hatten oder mit ihrer Weisheit am Ende waren.


    Die Stunden vergingen, und Dunkelheit legte sich über die Burg, die nun auch als Krankenhaus diente. Vor allen Türen standen Wachtposten, die sich aus Dämonenkriegern und auch aus Elitelykanthropen zusammensetzten, was es bisher noch nicht gegeben hatte. Und noch bemerkenswerter war, dass die Lykantrophen keine Widerrede geduldet hatten dagegen, dass sie das Zimmer des Kriegerführers und seiner Gemahlin höchstselbst bewachen wollten.


    In der Burg wimmelte es von weiteren Streitkräften, von denen die meisten jedoch draußen die Grenzen bewachen sollten. Noah hatte seine Schwester eine Zeit lang allein gelassen, um Corinne abzulösen, die sich um das Baby ihrer Schwester kümmerte. So genoss er die Behaglichkeit seines Kamins, hielt das warme, weiche Bündel an sich gedrückt und überließ sich bereitwillig seinem Schmerz. Er war keiner, der seine Gefühle öffentlich zeigte, doch hier so allein, wo nur das namenlose Kind sein Zeuge war, ließ er seinen Gefühlen freien Lauf.


    Und nur das Gewicht des Babys an seiner Brust verhinderte, dass ihm das Herz brach.
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    In der Dunkelheit kurz nach Einbruch der Nacht bewegte sich ganz verstohlen und so schnell, dass man gar nichts bemerkte, eine Gestalt auf das gut bewachte Haus des Dämonenkönigs zu. Er würde ganz unbemerkt an den Wächtern vorbeikommen, da seine Fähigkeiten so weit über deren Wahrnehmungsvermögen hinausgingen, dass die Umsetzung seines Plans geradezu lächerlich einfach war.


    Ein kurzer Blick genügte, und er erkannte die Bewohner rings um die Festung herum und in der Burg selbst. Die Körperwärme, die sie abgaben, flackerte vor seiner außergewöhnlichen Infrarotsicht auf. Er wusste, dass die kühleren, ins Rosafarbene spielenden Wärmeflecken auf Dämonen hinwiesen, deren Körpertemperatur um ein paar Grad niedriger war als bei den anderen. In einem abgelegenen Raum fand sich die Signatur eines Menschen, und etwa ein Dutzend Lebewesen zeigten die hellrote Hitze der Lykanthropen. Unter ihnen erregte vor allem ein Wesen, von dem er feststellte, dass es sich in horizontaler Lage befand, seine Aufmerksamkeit. Lautlos huschte er hinter die Wächter und sprang mit einem geräuschlosen Satz hinauf auf den Balkon vor dem Raum im zweiten Stock.


    Der Vampirprinz zögerte vor der Tür, da er spürte, dass sich außer der Königin der Lykanthropen noch jemand im Zimmer befand. Er spürte, dass es eine Frau war, und sie war auf der Hut. Nach ihrem Herzen zu urteilen, hatte sie sein Eindringen bemerkt. Ihr wilder Herzschlag war unglaublich verlockend, so kräftig und so schnell, dass das Blut fast zu rasch zirkulierte, um die Zellen mit Sauerstoff zu versorgen.


    „Kommt.“


    Es war nur ein Wispern, so leise und so zart gehaucht, dass Damien zuerst glaubte, er habe die Aufforderung missverstanden. Der Prinz war verwirrt, doch er lächelte erwartungsvoll, glitt durch die gläserne Schiebetür, die bereits offen stand, und schwebte einen Moment über dem Boden, bevor er sacht aufsetzte.


    Der Vampir konnte, auch wenn er seine Infrarotsicht nicht einsetzte, ausgezeichnet sehen im Dunkeln. Er machte die Umrisse einer eindeutig weiblichen Gestalt aus. Sie stand an einem idealen Platz in der Nähe eines Fensters, ohne Zweifel absichtlich, damit das Mondlicht von hinten auf sie schien, sodass er trotz seiner scharfen Sicht nur einen Schattenriss erkennen konnte.


    Aber vor dem einfallenden Licht hob sich nicht nur die weiche Rundung ihrer Hüfte ab, die sie leicht ausgestellt hatte, sondern auch zwei wohlgeformte Beine. Ein Arm lag entspannt auf der Hüfte, und der Nickelbeschlag an der Waffe in ihrer Hand funkelte, als hielte die Frau einen Stern umfasst.


    „Kugeln?“, fragte er verwundert. Obwohl er offensichtlich belustigt war, klang seine Stimme tief und unwiderstehlich. „Ungewöhnlich für einen Dämonenhaushalt.“


    „Ich bin keine Dämonin“, betonte sie, mit dieser immer noch sanften und auf geheimnisvolle Weise sinnlichen Stimme.


    „Stimmt. Aber wenn Ihr auf mich schießt, verschwendet Ihr bloß Eure Kugeln.“


    „Ich weiß“, stimmte sie ihm zu.


    In dem Moment löste sich ihre andere Hand vom Schattenriss ihres Körpers, und zwischen ihren Fingern drehte sich atemberaubend schnell ein hölzernes Ding wie ein Propeller.


    Damien lachte, als er erkannte, dass es sich bei dem Ding um das vierte Bein eines nunmehr dreibeinigen Stuhls handelte, der hinter der Schattengestalt lehnte.


    „Ihr wisst doch, dass das bloß eine Sage ist, oder?“, fragte er und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Natürlich“, bestätigte sie erneut. „Trotzdem hat ein Pflock ins Herz die Eigenschaft, einen traumatisierenden Blutverlust zu verursachen, der Euch schnell ganz erheblich schwächen würde.“ Damien sah ihre Zähne aufblitzen, als sie nun auch lächelte. „Ihr verratet mir also am besten, warum Ihr hier seid, Vampir.“


    „Eure Königin braucht eine Heilbehandlung, oder sie wird sterben.“


    „Das weiß ich auch ohne Euch, Bluttrinker.“


    Sie kam einen Schritt näher und trat damit endlich ins Licht.


    Damien hatte noch nie in seinem langen Leben ein Wesen gesehen wie sie. Sie war eine Lykanthropin, daran gab es keinen Zweifel, doch hinter ihren Farben und ihrer zierlichen Gestalt verbargen sich bestimmt Überraschungen und Geheimnisse, von denen er nichts ahnte.


    Dann wurde ihm bewusst, wer sich ihm da in den Weg stellte.


    Die ersten Geschichten über sie hatte er vor etwas mehr als einem Jahrhundert gehört, und dann lange nichts mehr, bis seine Botschafter, die Sienas Hof in den letzten Jahren gelegentlich besucht hatten, ihm vor Kurzem berichteten, sie hätten dort eine ungewöhnliche Lykanthropin gesehen.


    „Wäre es Euch lieber, sie stirbt, Prinzessin, damit Ihr an ihrer Stelle Königin werden könnt?“


    Damien hörte, wie sie nach Luft schnappte, und sah im Infrarotbereich Hitzewellen aufleuchten, als ihr Körper vor Wut bebte.


    „Wie könnt Ihr so etwas sagen?“, fauchte sie.


    „Das kann ich“, fiel er ihr schnell ins Wort, „weil ich nichts über Euch weiß, außer dass Ihr die Tochter eines verdienten, wenn auch wahnsinnigen Kriegsherrn seid, der es geschafft hat, die Männer, die Euch und Eure Königin jetzt beschützen, in einen dreihundert Jahre dauernden Krieg zu verwickeln.“


    „Ist das die selbstgerechte Haltung eines Vampirprinzen, der selbst ein Jahrhundert lang mit den Dämonen im Krieg lag?“, gab sie scharf zurück.


    „Touché“, nickte er. „Aber ich war damals jung und dumm, genau wie Ihr. Und außerdem ist das jetzt schon über ein halbes Jahrtausend her, und nicht, wie bei Euch, gerade mal vierzehn Jahre.“


    „Ich bin weder jung noch dumm, es sei denn in Eurer Einbildung. Und was geht es Euch an, ob die Königin der Lykanthropen lebt oder stirbt?“


    „Das kann ich Euch nicht verraten. Aber es genügt wohl, wenn ich sage, dass es in unser aller Interesse ist, wenn sie lebt. Auch in Eurem, das heißt, falls Eure Sorge berechtigt ist.“


    „Und ich nehme an, Ihr könnt diese Wunderheilung bieten, Vampir? Ohne Zweifel, indem Ihr ihr Blut nehmt und sie dank der zauberischen Nebenwirkungen Eures Bisses genesen lasst. Ich glaube allerdings, sie würde lieber sterben, als zuzulassen, dass sich irgendwer, ob Freund oder Feind, eine solche Freiheit herausnimmt.“


    „Nein. Das habe ich gewiss nicht vor, Prinzessin. Es wundert mich, dass Ihr nicht wisst, dass es meiner Art streng verboten ist, uns von anderen Schattenwandlern zu ernähren. Zu denen unglücklicherweise auch Eure Spezies gehört, sonst würde ich Euch diesen Dienst ganz bestimmt anbieten. Als ich erfahren habe, was passiert ist …“


    „Es würde mich interessieren, wo Ihr diesen Klatsch aufgeschnappt habt“, unterbrach Syreena ihn eisig.


    „Schattenwandler sind in Europa nicht so selten wie überall sonst. Solche Neuigkeiten verbreiten sich rasend schnell.“


    „Bemerkenswert“, meinte sie unbeeindruckt.


    Damien musste unwillkürlich lächeln. Seine ebenmäßigen Zähne blitzten im Mondlicht, doch sein betörendes Grinsen konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass er seine Reißzähne nicht eingezogen hatte.


    „Darf ich weiterreden?“


    Sie lächelte ihn düster an, und ihre unheimlichen Harlekinaugen funkelten im Mondlicht.


    „Ich wollte Euch eine andere Lösung vorschlagen, von der Ihr wahrscheinlich gar nichts wisst.“ Damien wandte sich etwas zu der Königin hin, die im Dunkeln lag, und ihre mit Blasen bedeckte Haut glühte in seiner Infrarotsicht tiefrot vor Hitze. Dann drehte er sich wieder zu Syreena um. „Gegen eine so schwere Sonnenkrankheit gibt es keine Heilung. Sie wird sterben, wenn Ihr nicht von den üblichen Heilmethoden Abstand nehmt“, sagte er.


    „Sie wird nicht sterben.“


    Als sie so unvermittelt die leise Stimme hörten, fuhren der Vampir und die Lykanthropin herum. Elijahs Augen leuchteten fahlgrün im Mondlicht, das auf sein Gesicht fiel, während er Gestalt annahm. Syreena trat hastig neben den Prinzen, damit er ihr nicht die Sicht versperrte.


    Der Krieger war so unbewegt wie immer und blickte die beiden ihm gegenüber mit seinem durchdringenden Blick prüfend an. Sein Armreif aus Gold und Mondstein funkelte verräterisch im Mondlicht und lieferte Damien damit eine Information, die ihm bis jetzt noch nicht bekannt war. Offenbar hatte Elijah die Spannung zwischen ihm, Damien, und der Prinzessin gespürt und war gekommen, um seine Braut zu beschützen.


    „Mein …“ Syreena räusperte sich. „Mein Herr, Anya und ich werden mit unserem Leben für die Königin eintreten, das versichere ich Euch –“


    Sie verstummte, als Elijah plötzlich vortrat. Seine glühenden Augen richteten sich unvermittelt auf den Vampirprinzen.


    „Damien, ich weiß deine Besorgnis zu schätzen“, sagte er, „aber genau wie Syreena ist mir nicht klar, wie du uns helfen könntest.“


    „Dein Misstrauen ist fehl am Platz, Elijah. Wir haben zusammen in der Schlacht von Beltane gekämpft, weil ich deinen Leuten helfen wollte. Und ich verspreche dir, dass ich auch heute Abend nur hier bin, um meine Hilfe anzubieten.“ Er holte Luft, obwohl er nicht zu atmen brauchte. „Weise mich nicht ab, bevor du mich angehört hast, Krieger, oder du überantwortest deine Gefährtin dem Tod. Einem furchtbaren Tod. Sie könnte wochenlang unerträgliche Schmerzen haben, bevor sie endlich –“


    „Sie wird nicht sterben!“, stieß Elijah hervor. „Verflucht!“ Seine Stimme klang wie ätzende Säure. „Ich würde lieber selbst sterben, als zuzulassen, dass sie das alles durchmacht, nur weil sie wegen mir in Panik geraten ist! Es ist nicht nötig, dass du dastehst und mir sagst, was sie deswegen noch alles zu erleiden haben wird!“


    Da öffnete sich die Tür, und Anya trat ein, nachdem sie Elijahs lauter gewordene Stimme gehört hatte. Sie sah sich einen Moment lang im Raum um, schüttelte hilflos den rothaarigen Kopf, ging wieder hinaus und zog die Tür hinter sich zu, während sie leise murmelte: „Und jetzt auch noch Vampire …“


    Syreena hob ruckartig den Kopf, ihre grauen Augen funkelten im Zwielicht, als sie den Vampir scharf anblickte und versuchte, ihre wirren Gedanken zu ordnen, während die beiden Männer sich erneut einander zuwandten.


    „Ich kann sie nicht selbst heilen, aber es gibt Leute, die das können“, sagte Damien leise zu Elijah.


    „Fremde.“


    Die beiden Männer sahen die Prinzessin durchdringend an, der eine überrascht, der andere verwirrt.


    „Ja“, bestätigte Damien nachdenklich. „Ich wollte gerade vorschlagen –“


    „Göttin, wie heißt sie bloß?“, murmelte Syreena und unterbrach damit den Vampir, biss sich auf die Unterlippe und durchforschte ihr Gedächtnis. „Eine Mistral“, erklärte sie den Männern dann, auch wenn Elijah ihr nicht folgen konnte. „Siena kennt eine Mistral. Erst vor ein paar Tagen hat sie von einer Mistral gesprochen, von der sie glaubte, dass sie ihr in einer anderen Sache helfen könnte.“


    Syreena ließ die Einzelheiten weg, sie wollte Elijah nicht erzählen, wie verzweifelt Siena versucht hatte, sich dem Einfluss, unter dem sie stand, zu entziehen, bevor sie sich schließlich mit ihrem Schicksal versöhnt hatte.


    Damien zog die schwarzen Brauen hoch. Syreenas Überlegungen hatten ihn offenbar neugierig gemacht zu erfahren, wie es kam, dass die Prinzessin so unerwartet den Namen der Schattenwandler ausgesprochen hatte, auf die er gerade zu sprechen kommen wollte.


    „Im Unterschied zu den meisten Heilern unter den Schattenwandlern sind die Mistrals Universalheiler“, sagte Damien nachdenklich, während seine dunklen Augen mit unverhohlenem Interesse über die kleine Frauengestalt vor ihm wanderten. Sie errötete nicht unter seinem frechen taxierenden Blick, und sie schaute auch nicht weg, sondern hielt seinem Blick stand.


    „Aber das hat seinen Preis“, sagte Elijah wissend, dessen Spezialgebiet Interspezies-Fähigkeiten waren. Sogar sein eigentliches Aufgabengebiet. „Die Mistral-Sirenen singen, um zu heilen, zu beruhigen und um meditative Zustände zu befördern. Aber um den Preis, dass ihnen der Kranke völlig ausgeliefert ist. Falls eine Sirene den Wunsch verspürt, während ihres Gesangs zu ihrem Schützling hinzugehen und sein Herz zu durchbohren, dann kann sie das tun, ohne dass ihr Opfer auch nur das Geringste dagegen tun kann. Davon abgesehen ist jeder, der sich in Hörweite befindet, ihrem Gesang ebenfalls ausgesetzt, es ist also nicht so, dass irgendwer das Ganze überwachen könnte. Siena würde das niemals zulassen. Und ich auch nicht.“


    „Vielleicht nicht bei einer Fremden, aber ich glaube, sie kennt eine bestimmte Mistral sehr gut“, erklärte Syreena.


    „Das sieht ihr gar nicht ähnlich“, warf Elijah ein und wandte sich zu dem mit Blasen übersäten Antlitz seiner Braut hin. Er runzelte mitleidig die Stirn, als er sah, wie grausam entstellt ihre schöne glatte Haut war.


    „Es war eine ganz bestimmte Mistral. Siena hat namentlich nach ihr gefragt. Wenn ich nur noch wüsste, wie sie heißt …“


    „Windsong“, sagte Damien plötzlich, und seine dunklen Augen leuchteten auf, als es ihm einfiel. „Hieß sie vielleicht Windsong?“


    „Ja!“, rief Syreena aus. „Aus einem Dorf in Frankreich. Aus …“


    „… Brise Lumineuse“, half Damien ihr.


    „Woher wisst Ihr das?“, fragte Syreena und machte ein ziemlich verblüfftes Gesicht, als der Vampir ihrem Gedächtnis unversehens auf die Sprünge half.


    „Wie, glaubst du, hast du die Krankheit überstanden, die dich zu dem gemacht hat, was du bist, Syreena?“


    Syreena stockte der Atem, als Sienas heisere Stimme rau aus ihrer wunden Kehle drang. Ohne auf die Männer zu achten, schlug sie die Hand vor den Mund, lief hastig zum Lager ihrer Schwester und sank neben dem Bett auf die Knie. Dann ließ sie ihre Waffen fallen und wollte die Hand der Königin nehmen. Doch als ihr Blick auf die zerschundene Haut an den verdrehten Fingern fiel, besann sie sich anders. Stattdessen tropften Tränen der Erleichterung auf Sienas Hand.


    „Siena“, flüsterte sie, „nicht sprechen. Du musst mit deinen Kräften haushalten“, fügte sie dann sanft hinzu.


    Siena nickte schwach und richtete den Blick dann auf ihren Mann. Allein der Anblick seines Gesichts erregte sie so, wie nichts sonst es vermochte. Sie empfand Erleichterung, Freude und noch tausend andere überwältigende Gefühle, die Elijahs Gedanken überrollten. Er streckte die Hand nach ihr aus, vergrub die Finger in ihrem spröden Haar, und die stumpfen Strähnen wickelten sich sofort um sein Handgelenk und hielten ihn ganz matt fest, weil sie ihn anders nicht umfassen konnte.


    „Es tut mir so leid“, sagte sie mit brüchiger Stimme und noch heiserer als zuvor.


    „Pst“, beruhigte Elijah sie und presste ihr Haar an seine Lippen. „Streng dich nicht an. Hör auf, Syreena, Kätzchen.“


    Sie schüttelte den Kopf.


    Elijah …


    Ihre Stimme war schwach, aber fast wieder wie ihre eigene, und sickerte in Elijahs Gedanken ein und gewann allmählich an Kraft.


    Beruhige dich, Kätzchen. Und tu, was deine Schwester sagt.


    Nein. Sag ihr, sie soll Windsong herholen. Und schick die beiden dann weg. Ich muss mit dir reden.


    „Sie sagt, wir sollen Windsong zu ihr bringen. Kannst du das übernehmen, Syreena?“


    „Ja, aber Frankreich ist einige Luftströme weit weg, Liebes“, sagte Syreena ungeduldig zu ihrer Schwester. „Ruh dich aus, ich komme so schnell wie möglich wieder.“


    Aller Augen hefteten sich auf die Lykanthropin, die nun bedenkenlos aus dem Fenster sprang und sich über der Fensterbank von der Menschenfrau in einen Falken verwandelte.


    „Erstaunlich“, meinte Damien bewundernd und wandte sich dann zu der Königin hin. „Also stimmen die Gerüchte. Windsong hat Eurer Schwester das Leben gerettet. Ich habe das immer für einen Mythos gehalten, bis mir zu Ohren kam, dass Ihr seit Kurzem eine ungewöhnliche Lykanthropin als Eure Schwester bezeichnet. Aber jetzt, wo ich sie gesehen habe …“ Damien schüttelte den Kopf und blickte verwirrt wieder zum Fenster. „Sie ist wirklich bemerkenswert.“


    „Damien, Noah ist in der Großen Halle. Er würde Euch gern sehen.“


    „Ich wollte ihn sowieso sprechen, sobald ich euch meine Vorschläge unterbreitet habe.“ Der Vampir blickte mit ernsten dunklen Augen von Syreena zu Elijah, und in seinen aristokratischen Gesichtszügen zeigte sich einen Moment lang Verwirrung. „Ich hätte nie gedacht, dass ich eine solche Prägung je erleben würde. Wir haben tatsächlich eine neue Zeit. Möge sie euch beiden Gutes bringen. Und jetzt gehabt euch wohl.“


    Dann benutzte der Vampir ganz langweilig und konventionell die Tür und ließ das Paar allein. Elijah wandte sich sofort wieder seiner Frau zu. Beim Anblick ihrer Qual blutete ihm buchstäblich das Herz, und das hatte nichts mit seinen eigenen Verletzungen zu tun.


    Lass mich dir sagen, wie leid es mir tut, krächzte ihre Stimme hastig in seinem Kopf.


    Dazu ist später noch Zeit, widersprach er.


    Ich habe schon zu viel Zeit verschwendet, Elijah.


    Sie streckte die Hand nach ihm aus und zuckte zusammen, als ihre wunde Haut sich spannte und an den empfindlichen Stellen aufplatzte, wo sie, als die Brandblasen sich bildeten, nicht mehr so elastisch war. Elijah legte seine Handfläche auf ihre. Die Berührung fühlte sich so wohltuend an, so wunderbar und so gut, dass er es nicht fertigbrachte, die Hand wieder wegzuziehen. Sie empfand eindeutig dasselbe und verschränkte, ohne auf die Schmerzen zu achten, ihre Finger mit seinen.


    Ich habe dir wehgetan, weil ich so egoistisch war, schluchzte sie, und die Tränen liefen ihr über das Gesicht, während ihre Gefühle dreimal so stark durch ihn hindurchliefen.


    Nein, entgegnete er fest, und seine innere Stimme klang erstickt vor Mitleid, weil er sie so leiden sah. Mach dir um mich keine Sorgen, Kätzchen. Du hast mir keinen Schmerz zugefügt.


    Du solltest mich nicht anlügen, wo ich dich doch in- und auswendig kenne, und wenn ich mich noch so beharrlich weigere, es einzusehen.


    Sie atmete mühsam, und er beugte sich über sie, bis sie einander tief in die tränennassen Augen blicken konnten.


    „Tu das nicht“, bat er sie rau. „Sag das nicht, weil du glaubst, du müsstest sterben. Ich werde nicht zulassen, dass du mich allein lässt. Du hast alles versucht, um zu entkommen, da werde ich dich doch jetzt nicht gehen lassen, wo du endlich nachgibst.“


    Er holte zitternd Atem, um damit seiner brechenden Stimme wieder Festigkeit zu verleihen. Dann legte er seine von ihrem Haar umschlungene Hand an ihr Gesicht, wiegte es sanft und fuhr mit dem Daumen über ihre trockenen Lippen. „Du wirst diesen Tag überstehen und die, die für das hier verantwortlich sind, mit mir zusammen jagen, an meiner Seite, wo du jetzt und in Zukunft hingehörst. Du wirst wieder gesund werden, du wirst wieder in meinen Armen liegen und meine Berührung und meine Küsse auf deiner makellosen Haut spüren.“ Sienas Tränen benetzten ihr Haar, und Elijahs Tränen fielen auf ihre ausgedörrten Lippen. „Du wirst das hier überleben, damit du mir sagen kannst, dass du mich so liebst, wie ich dich liebe.“


    Siena nickte nur. Er streckte wieder die Hand aus, um mit den Fingerspitzen zärtlich ihre Tränen abzutupfen.


    „Weine nicht, Kätzchen. Du weißt, es bringt mich um, wenn du das tust.“


    Dann hör auf, mich zum Weinen zu bringen, Elijah. Ich habe noch nie geweint, bevor du in mein Leben getreten bist.


    „Dann kannst du mich natürlich schimpfen, Liebes. So wie ich dich wegen meiner Tränen.“ Er lächelte und küsste sanft ihre Finger, die mit den seinen verschränkt waren. „Du hast eine Heulsuse aus mir gemacht“, seufzte er.


    Siena lachte, doch sie musste sofort rau husten und vertrieb damit alle Heiterkeit aus seinen Augen.


    „Pst“, beruhigte er sie energisch.


    Sie nickte, betrachtete eine Minute lang prüfend sein Gesicht, als wollte sie sich seine Züge einprägen. Dann öffnete sie ihre Finger und legte sie zärtlich auf seine Lippen. Dann atmete sie aus, schloss die Augen und schlief ein, während sie mit ihrem letzten Gedanken die Göttin anflehte, dass ihre Schwester rasch zurückkehren möge.


    Je eher sie Elijah wieder in die Arme schließen konnte, desto besser.


    Gideon erhob sich, etwa zwanzig Minuten nachdem Damien Noah verlassen hatte, und der war darauf sofort an die Bettstatt seiner Schwester geeilt, um sie im Auge zu behalten. Der Heiler war kaum mehr imstande zu gehen, doch er ließ sich ebenso wenig wie Elijah davon abhalten, seiner Gefährtin beizustehen, die ihn dringend brauchte.


    Als Gideon das Zimmer betrat, blickte Noah überrascht auf. Der Heiler war zwar mächtig, trotzdem hätte Noah nicht gedacht, dass er dem Tod so schnell entrinnen würde.


    „Mit einem Wunder hat das nichts zu tun“, meinte Gideon rau, während er zu seiner Frau wankte und sich neben ihrem reglosen Leib auf das Bett setzte. Hastig nahm er ihr Gesicht in beide Hände und versuchte, in sie hineinzuschauen. „Nur mit meinen normalen Heilkräften.“


    Gideon hob die Hand, um weitere Fragen oder Bemerkungen des Königs zu unterbinden, dann schloss er die Augen und versuchte, sich auf seine komplizierte Tätigkeit zu konzentrieren. Noah sah aufmerksam zu, wie Gideon der Schweiß ausbrach, und er spürte, wie die Energie des Urältesten immer schwächer wurde, während Legna weiterhin genauso reglos dalag wie zuvor.


    So unauffällig wie möglich fasste Noah mental nach seinem Schwager und flößte ihm behutsam zusätzliche Energie ein. Der Energiefluss wuchs in den nächsten Minuten exponentiell an, bis Gideons Gesichtshaut ihre leicht graue Farbe vollständig verlor. Kurz darauf rötete sich seine Haut, er nahm wieder seine normale Gesichtsfarbe an, und eine riesige Menge an Energie durchpulste ihn.


    Noah unterbrach die Energiezufuhr zu dem Urältesten, als er über die Verbindung, die er zwischen ihnen hergestellt hatte, eine Rückkopplung auffing. Er stieß die Luft aus, zog sich zurück und legte den Kopf schräg, um seine Nackenmuskeln zu dehnen, die sich schmerzhaft zusammengezogen hatten. Anschließend beobachtete er erstaunt, wie die Verletzungen an Gideons Händen, an seiner Brust und im Gesicht mit beeindruckender Geschwindigkeit zu heilen begannen, während Legna ihren ersten Atemzug seit Stunden tat.


    Noah seufzte verhalten auf vor Erleichterung, als er sah, wie ihre Haut sich rosig färbte. Sie bewegte sich und gähnte ausgiebig, als hätte sie bloß fest geschlafen. Dann schlug sie die Silberaugen auf und blickte in die ebenso silbernen Augen ihres Gefährten. Sie lächelte ihn an und hob den Kopf, um ihn zärtlich und liebevoll zu küssen, wie sie es jeden Morgen nach dem Aufwachen tat. Erst als er sich von ihren Lippen löste und sie fast verzweifelt an sich zog, bemerkte sie, dass irgendetwas nicht stimmte. Er war erschrocken, oder irgendein Schrecken war eben erst von ihm abgefallen, seine Gedanken und sein Herz rasten vor Furcht und vor Erleichterung.


    Erst allmählich erkannte sie, dass sie sich in ihrem Kinderzimmer befand und dass ihr Bruder, ebenfalls erleichtert, scharf die Luft einzog, sich von seinem Stuhl hochstemmte und in dem Versuch, seine Gefühle zu verbergen, ans Fenster trat und hinausblickte. Allerdings konnte er seine Gefühle nicht geheim halten vor ihr, ganz gleich, wo er war oder wie weit er von ihr weg war.


    Legna schaute aufgewühlt von einem zum anderen.


    „Was ist passiert?“, wollte sie wissen, als die Empfindungen der beiden Männer ihr die Kehle zuschnürten.


    „Alles ist gut, Nelissuna“, beruhigte Gideon sie sanft und vergrub sein Gesicht in ihren seidenweichen Haaren. „Dir geht es gut, dem Baby geht es gut, und wir sind jetzt alle in Sicherheit.“


    Noah war offenbar nicht mehr imstande, noch länger zuzuhören. Er wandte sich wortlos ab und ging aus dem Zimmer. Magdelegna fühlte seinen Schmerz in ihrer Brust bohren wie ein Messer, und da sie ihn spürte, spürte ihn auch Gideon.


    Sie beugte sich ein Stück zurück, um ihren Ehemann genauer zu betrachten, und schob augenblicklich die Sorge um ihren Bruder weg, als sie den Flickenteppich frisch verheilter Haut in Gideons Gesicht, auf seinen Armen und auf seiner Brust bemerkte.


    „Gideon! Was ist passiert?“, fragte sie keuchend, und ihr Blick verschleierte sich, als ihre Empfindungen sie schließlich zu übermannen drohten. „Wieso hat Noah solche Angst? Wieso bist du verletzt?“


    Gideon holte einmal tief Luft und fing an, ihr alles zu erzählen.
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    Der Wanderfalke flatterte in den Raum, landete auf einer Stuhllehne und schüttelte Flügel und Gefieder. Kurz darauf folgte ihm eine Trauertaube, deren Gefieder eine wunderschöne braune und hellgraue Farbe hatte. Als wäre der Falke nicht ihr natürlicher Feind, ließ sich die Taube furchtlos auf der Sitzfläche des Stuhls nieder. Dann schüttelte auch sie ihr Gefieder, so wie der Falke es zuvor getan hatte.


    Im nächsten Augenblick stand Syreena hinter dem Stuhl, während die Taube zu einer zierlichen jungen Frau mit weichem, braungrau meliertem Haar und mit großen blauen Augen erblühte, die kindlich unschuldig dreinschaute. Sie trug ein fließendes Kleid aus weißer Baumwolle, während die Prinzessin ihr Gewand erst vom Fensterbrett holen musste, wo sie es bei der vorherigen Verwandlung hatte fallen lassen.


    Siena war inzwischen von Besuchern umringt. Jetzt herrschte schon viele Stunden lang segensreiche Dunkelheit, und diese Dunkelheit brachte neue Kraft für Dämonen und Lykanthropen. Aber Syreena hatte auf dem Flug mit der Mistral hierher keine Zeit verloren, da sie wusste, dass sie ihre Reise womöglich aufschieben müssten, wenn sie es nicht schafften, bevor es hell wurde. Denn auch die Mistral vertrug das für Schattenwandler so schädliche Sonnenlicht schlecht. Zum Glück konnte die Trauertaube bei dem pfeilschnellen Flug des Falken beinahe mithalten und verzögerte den Rückflug daher lediglich um ein paar Meilen pro Stunde.


    Die Mistralsirene erhob sich und stellte sich mit nackten Füßen hin, und die Anmut der Bewegung fesselte alle, die ihr zusahen. Ihre feengleiche Schönheit und Zartheit nahm Männern und Frauen gleichermaßen den Atem. Ihre Bewegungen und die Geschmeidigkeit ihres zierlichen Körpers waren von vollkommener Harmonie. Es hieß, dass der Zauber der Mistrals nicht nur in ihrem Gesang lag, sondern auch in ihrer Schönheit, und beim Anblick dieses zarten Geschöpfs konnten sich die übrigen Schattenwandler davon überzeugen.


    Siena hatte offenkundig die beste Verbindung zu dieser einzelgängerischen Gattung, und so sahen alle gebannt zu, wie die Frau näher trat, wobei ihr das wallende, weiche Haar über die Schultern fiel wie eine Wolke.


    „Windsong“, begrüßte Siena sie krächzend. Die Dunkelheit tat ihr zwar gut, trotzdem sah sie kaum besser aus.


    Elijah saß immer noch neben ihr, seine Finger waren immer noch mit ihren verschränkt. Er selbst war inzwischen fast vollkommen wiederhergestellt, die Verletzungen, die er in dem Kampf davongetragen hatte, heilten, weil Gideon, gleich nachdem er sich um seine Gefährtin gekümmert und ihr seine Geschichte erzählt hatte, zu ihm geeilt war.


    Als sie die zahlreichen Besucher sah, die um das Krankenlager der Königin herumstanden, hielt die Sirene kurz inne. Sie blinzelte und warf ihre Scheu vor Fremden mit einem Willensakt ab, der sofort Legnas Mitgefühl erregte. Legna hatte ihre heftige Abneigung gespürt, doch noch stärker empfand sie die Dankbarkeit und die Zuneigung, die Windsong Siena entgegenbrachte. Als die Mistral erkannte, wie kritisch der Gesundheitszustand der Königin war, wurde sie von tiefem Mitleid durchströmt. Es kam Legna mit ihren erfahrenen Sinnen so vor, als sei dieses Geschöpf eine Empathin, allerdings eher in physischer Hinsicht, nicht so sehr mental. Sie schien die Wunden vielmehr etwa so zu spüren, wie Legna Traurigkeit oder Freude bei anderen Lebewesen spürte.


    Windsong legte den Finger an die Lippen, damit alle ruhig waren, und trat näher an die Gruppe heran, während sie die verwundete Königin mit bedeutungsvoller Miene musterte. Dann blickte die Mistral von Siena zu Syreena und wandte sich schließlich mit hochgezogenen Brauen wieder ab.


    Elijah richtete sich ein wenig auf.


    „Sie sagt: ‚Ja, das ist die Prinzessin, die du vor hundert Jahren gerettet hast‘“, übersetzte er die Stimme in seinem Kopf für seine Gefährtin.


    Auf dem Gesicht der Mistral malte sich Verblüffung, dann Nachdenklichkeit, als ihr Blick von dem Dämonenkrieger zur Königin wanderte, und ihre vollen Lippen kräuselten sich zu einem gelassenen Lächeln.


    „Ja“, sagte Elijah wieder und wurde nun zu Sienas einziger Stimme. „Wir sind einander verbunden.“ Dann fragte er: „Kannst du ihr helfen? Sie hat schreckliche Schmerzen.“


    Wieder sah die Sirene nacheinander Gideon, Legna, Syreena und Anya schweigend an. Dann richtete sie ihre riesengroßen blauen Porzellanaugen wieder auf Siena.


    „Sie wünscht, dass alle außer … außer dem ‚Sternenkind‘ aus dem Zimmer gehen“, erklärte Elijah und blickte ebenso verständnislos drein wie alle anderen. „Wer ist das Sternenkind?“


    Die Sirene lächelte wieder, und ihr engelsgleiches Antlitz leuchtete auf, als sie behutsam die Hand ausstreckte und mit ihren zartgliedrigen Fingern Legnas Gesicht berührte. Dann streifte sie ebenso zart Legnas Bauch.


    „Sie meint das Baby“, murmelte Gideon nachdenklich. „Sternen-Kind?“


    „Siena versteht es auch nicht“, sagte Elijah und zuckte die Schultern.


    „Wie verständigt sich Siena denn mit ihr?“, fragte Anya, die den Austausch genauso irritierend fand wie alle anderen.


    „Telepathie … die immer noch zwischen ihnen besteht wegen …“ Elijah runzelte leicht die Stirn. „… wegen des Geist-Gesangs. Was ist Geist-Gesang?“


    Die Sirene trat näher an Siena heran, nickte dabei, als würde sie ihre Erlaubnis geben, und setzte sich vorsichtig auf die Bettkante. Elijah bemerkte, dass die Matratze unter ihrem Gewicht kein bisschen nachgab. Er wandte seine Aufmerksamkeit Sienas Gedanken zu, die in seinem Geist Erklärungen gab.


    „Der Geist-Gesang ist ein Austausch zwischen einer Mistral und einem anderen Lebewesen. Dabei wird … ein Teil des Geistes der einen der anderen zur Heilung überlassen. In diesem Fall war Syreena die Empfängerin des geteilten Geistes, nachdem Windsong etwas von Sienas Geist genommen hatte, um Syreena vor ein paar Jahrzehnten von einer Kinderkrankheit zu heilen. Seitdem besteht zwischen Siena und Windsong eine telepathische Verbindung, und die wird aktiv, sobald sie einander nahe kommen.“


    „Wie kommt es, dass ich davon noch nie etwas gehört habe?“, fragte Syreena verwundert und blickte von ihrer Schwester zu der rätselhaften Sirene.


    „Weil es sich um einen intimen, vertraulichen Austausch handelt und Siena nicht darüber sprechen darf, bevor sie nicht die Erlaubnis bekommt.“ Nun hob Elijah den Blick neugierig zu der Mistral. „Sie sagt, dass ich bleiben muss. Das verstehe ich – aber warum Legna?“


    Zwischen den Schaltkreisen des telepathischen Trios herrschte Schweigen, schließlich sah Elijah Legna an.


    „Sie sagt, sie braucht mich für den Geist-Gesang, sie will von meinem Geist etwas nehmen, um Siena zu heilen. Als ihr Partner bin ich am besten geeignet dafür.“


    „Aber –“, setzte Syreena an.


    „Sie meint, du bist zu vielschichtig, um daran teilzunehmen, und dass dein Kontakt mit dualen Geistern, deinem eigenen und dem von Siena, für die Veränderung deines genetischen Codes verantwortlich war. Sie hatte den Geist-Gesang davor noch nie bei Lykanthropen angewendet, und es war eine unvorhergesehene Nebenwirkung. Aber ich …“ Er suchte nach Worten. „Aber ich teile meinen Geist bereits mit dem von Siena, so wie sie ihren Geist mit meinem teilt. Die Wahrscheinlichkeit von Nebenwirkungen ist deshalb geringer.“


    „Die Methode ist also nicht narrensicher. Und es können Komplikationen auftreten?“, wollte Gideon wissen. „Umso mehr frage ich mich, ob Legna hier wirklich dabei sein muss.“


    „Gefahr besteht nur für mich und für Siena“, fuhr Elijah fort. „Aber sie sagt, das Sternenkind wird Legna beschützen und dass …“ Elijah blinzelte und sah Siena einen Augenblick verwirrt an, weil er nicht verstand, was sie ihm in diesem Moment mitteilen wollte. Als er weiterredete, klang er noch immer verwirrt. „Sie sagt, sie hat deinem Sohn erlaubt, dem Gesang zuzuhören.“


    Elijah lachte ungläubig auf. Doch dann bemerkte er Gideons Gesichtsausdruck. Legna griff hinter sich und nahm die Hand ihres Mannes. Ihre Augen weiteten sich, als sie dessen entsetzte Gedanken empfing.


    „Sie weiß, dass es ein Junge ist“, sagte er laut. Der Heiler erkannte mit einem Mal, dass diese rätselvolle Spezies über mehr Macht und über größere Kräfte verfügte, als er selbst je erlebt hatte. „Ich habe es bei der ersten Berührung gewusst, nachdem ich erfahren hatte, dass meine Frau ein Kind bekommt, und sobald ich es wusste, wusste Legna es natürlich auch. Wir hatten beschlossen, niemandem etwas zu sagen, es sollte eine Überraschung sein, aber das hat sich jetzt ja wohl erledigt.“ Gideon blickte die Sirene aus verengten quecksilbrigen Augen verblüfft an. „Wie kannst du mit einem ungeborenen Kind sprechen? Ich weiß vielleicht nicht viel über deine Spezies, aber der Fötus ist gerade mal sechs Monate alt –“


    „Ich habe nicht mit dem Baby gesprochen, das Baby hat mit mir gesprochen.“


    Sie hatte zum ersten Mal ihre Stimme benutzt, und jeder im Zimmer verstand sofort, warum. Ihre Stimme war melodisch, lieblich, jede Freude, jede Traurigkeit, die sie erlebt hatte, schwang darin mit. Ihre Stimme war Verheißung und Trost. Alle waren ergriffen, ihr Zauber nahm sie minutenlang gefangen. Gideon war der Erste, der tief Luft holte und den Bann brach.


    „Mein Sohn hat mit dir gesprochen?“, fragte er rau und nahm Legnas Hand in seine. Ein Glücksgefühl durchlief das Paar.


    „Sie hat gesagt …“ Elijah hielt inne und räusperte sich. „Sie sagt, euer Sohn ist sehr mächtig und dass er bald, noch im Mutterleib, auch mit euch sprechen wird. Sie sagt …“ Elijah ertappte sich dabei, dass er unwillkürlich lächeln musste. „Sie sagt, er ist so mächtig wie sein Vater und so temperamentvoll wie seine Mutter.“


    Legna musste lachen vor Freude. Sie wandte sich zu Gideon hin und küsste ihn, während ein Gefühl der Erregung und der Begeisterung sie überkam.


    „Ich will bleiben“, sagte sie.


    Kaum hatten alle außer der Patientin, ihrem Gefährten und der Mutter des sogenannten Sternenkindes den Raum verlassen, berührte Windsong sanft Sienas Haar, und sie schnalzte missbilligend mit der Zunge, als sie merkte, wie strähnig und spröde die sonst so glänzenden Locken sich anfühlten.


    Sie lächelte, berührte die noch immer verschränkten Hände des Paares und nickte einmal.


    Obwohl Siena ihn zu beruhigen versuchte, raste sein Herz. Es passte ihm nicht, dass er so hilflos sein sollte, doch in diesem Moment ging es ihm mehr um Sienas Genesung als um sein eigenes Wohlergehen. Seine Sorge war ganz natürlich.


    Der erste Ton, der aus der Mistral herausströmte, war ein Summen, ein betörendes Vibrieren. Es dauert nur eine Minute, bis Siena, Elijah und Legna in einen tiefen, wohltuenden Schlaf fielen.


    Niemand von ihnen würde je erfahren, was danach geschah.


    Niemand, bis auf das ungeborene Kind, das jedoch keine Geheimnisse preisgeben würde.


    Legna schlug die Augen auf, holte Atem und merkte sofort, dass sie sich noch nie so ausgeruht, so entspannt gefühlt hatte wie in diesem Augenblick. Und das trotz ihrer langen Erfahrung mit Meditationstechniken, mit denen sie sich in einen ähnlichen Zustand versetzen konnte. Sie schaute in das wunderschöne bleiche Antlitz, das sich lächelnd über sie beugte. Windsong streckte eine Hand nach Legnas Leib aus und übermittelte der Empathin ein Gefühl von Wärme, Dankbarkeit und ungetrübter Freude, ohne ein Wort zu sagen.


    Legna war verwirrt, doch sie verstand: Die Sirene dankte ihr dafür, dass sie in Gegenwart ihres Babys singen durfte.


    „Gern geschehen“, versicherte Legna leise. „Geht es ihnen gut?“, fragte sie dann und warf einen Blick auf das schlafende Paar im Bett, das zärtlich aneinandergeschmiegt dalag. Elijah war so groß, dass er Legna den Blick auf Siena versperrte.


    Die Mistral nickte und lächelte breiter.


    Dann drehte sie den Kopf, wobei ihre luftig wallenden Haare herumwirbelten.


    „Ich habe Eurem Kind die Zukunft vorhergesagt“, sagte die glockenhelle Stimme leise. „Und da es Euer Kind ist, dürft Ihr es erfahren und Euch daran erinnern, wenn Ihr wieder zu Euch kommt.“ Wohl wissend, dass Legna bereits in der Welt unterhalb der Wahrnehmungsschwelle dahintrieb, in die ihre Stimme sie versetzt hatte, nahm sie Legnas umnebeltes Gesicht in ihre schlanken, kühlen Hände. „Euer Baby wird Euer Volk in eine neue Zeit führen, genau wie jener, der vor ihm kam. Gemeinsam werden sie die Welt, wie Ihr sie kennt, verändern. Sie werden die anderen Kinder, die aus dieser veränderten Zeit hervorgehen, in ein Jahrtausend der Glückseligkeit führen. Dort liegt auch meine Zukunft, und ich danke Euch, dass ich ein Teil davon sein darf. Behaltet meine Prophezeiung in Erinnerung“, befahl sie sanft. „Möge sie Euch so trösten, wie sie mich getröstet hat.“


    Darauf verwandelte sich die Mistral, ohne zu warten, bis die Dämonenmutter zu sich kam, wieder in die Trauertaube, flog zum Fenster hinaus und segelte mit dem Wind davon, als würde die schiere Freude sie himmelwärts tragen.


    Legna lächelte, als sie wieder zu sich kam. Sie vergaß alles um sich herum, sprang so hastig von ihrem Stuhl auf, dass sie ihn umwarf, und lief los, um ihren Ehemann zu suchen und ihm alles zu erzählen, woran sie sich erinnern konnte.


    Elijah wachte auf von dem prickelnden Gefühl eines warmen, üppigen Mundes auf seinen Lippen.


    Er schlug die Augen auf, und öffnete sie gleich noch ein wenig weiter, als er den vertrauten goldenen Blick seiner Gefährtin sah, der sprühend und mutwillig aus ihrem rosigen Gesicht leuchtete.


    Die Brandblasen in ihrem Gesicht waren verheilt, stattdessen nichts als frische, rosige Haut, die schon bald zu ihrem normalen satten, wunderschönen Goldton zu verblassen versprach.


    „Du siehst beschissen aus“, bemerkte Siena an seinem Mund mit gedämpfter Stimme, die nun wieder ganz voll und rein klang.


    Er fühlte sich großartig.


    Elijah griff nach der Bettdecke und zog sie mit einem Ruck weg, schob Siena von seinem Körper herunter, setzte sich auf und musterte sie von Kopf bis Fuß, wobei seine Hände seinem Blick nachfuhren und sich vergewisserten, dass sie wieder genesen war.


    „Versuchst du mich scharf zu machen?“, fragte sie und zog ausgesprochen lüstern die golden schimmernden Brauen hoch.


    Zum Schluss griff er nach ihrem glänzenden, ach so kräftigen Haar und ließ die geschmeidigen Locken durch die Finger gleiten, während sich ein breites Grinsen in seinem Gesicht ausbreitete.


    Siena setzte sich auf und rieb ihre Nase an seiner.


    „Heißt das Ja?“, fragte sie und musste fast schielen, als sie ihn anzuschauen versuchte.


    „Du bist … erstaunlich“, flüsterte er, und seine Hände umfassten gierig ihr Gesicht. Seine warmen, rauen Handflächen waren so vertraut, und sie brauchte sie so sehr, um glücklich zu sein, dass sich auch auf ihrem Gesicht ein Lächeln ausbreitete.


    „Ich sehe aus wie ein Leopard“, bemerkte sie und wich ein Stück zurück, um ihre fleckigen Arme und Beine zu betrachten. Dann lächelte sie verschmitzt. „Würdest du gern Punkteverbinden spielen?“


    Elijah warf seinen Kopf mit der Löwenmähne zurück, lachte aus vollem Hals und zog sie so fest an sich, dass sie lachend nach Luft schnappte, während er ihren Mund mit einem so innigen Kuss versiegelte, dass ihr ganz schwindelig wurde.


    Das Geräusch der sich öffnenden Tür ließ sie auseinanderfahren, und Elijah schlug instinktiv die Bettdecke über den nackten Körper seiner Frau, und diese fuhr sich schuldbewusst mit der Hand über den feuchten Mund. Er griff unter die Decke, um sie heimlich dafür zu kneifen, worauf die Begrüßung ihrer Schwester und ihrer Generalin ein wenig gepresst herauskam.


    „Siena! Du siehst großartig aus!“, rief Syreena erfreut aus und eilte herbei, um ihre Schwester von der einen Seite zu umarmen, während Anya von der anderen Seite auf sie zusprang. Elijah musste sich weit zurücklehnen, um in dem Knäuel aus den drei Frauen nicht zerquetscht zu werden.


    „He! Diese Fantasie von dir hatten wir doch schon mal!“


    Elijah wandte sich lachend zu Bella hin und breitete die Arme aus, damit auch sie zu ihnen kam. Sie warf sich begeistert in seine Arme und zog ihn fest an sich.


    „Danke“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Danke für das, was du getan hast. Aber als dein Lehrer muss ich dir sagen, dass du so etwas nie wieder tun darfst“, drohte er ihr scherzhaft.


    „Abgemacht“, sagte sie fest, während sie ihn fast erdrückte vor Dankbarkeit und vor Zuneigung.


    „Und ich dachte schon, er würde ein Langweiler werden, wenn er erst mal verheiratet ist“, bemerkte Jacob trocken, an Gideon und Legna gewandt, die mit ihm in der Tür standen.


    „Absolut nicht“, sagte Gideon schnell und schloss seine Frau in die Arme, als diese ins Zimmer stürmen wollte.


    „Das ist mein Text, glaube ich“, meinte Jacob lachend und ging hin, um Bella wegzuziehen, damit sie Elijah mit ihrem Würgegriff nicht noch länger die Luft abdrückte.


    Schließlich räusperte sich Noah an der Zimmertür vernehmlich und verkündete mit leiser Stimme: „Ladies und Gentlemen, ich denke, uns steht eine Jagd bevor!“
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    „Bis hierher hast du sie also verfolgt?“, fragte Siena leise und verengte die Augen zu Schlitzen, damit ihr scharfer Blick sich auf den Wald unterhalb des Berghangs einstellte, an dem sie standen. „Keine hundert Meilen von meiner Burg entfernt.“


    „Und kaum zwanzig von da, wo ich angegriffen wurde“, fügte Elijah hinzu.


    „Ich weiß nicht, wie ihr das seht, aber für mich sieht das ganz nach einem Sammelplatz aus“, bemerkte Isabella und nahm erneut ihr Fernglas hoch. „Jacob, weg da, du machst dieses Ding unscharf.“


    Sie griff hinter sich und schob ihn weg, und der Vollstrecker, der solche Hilfsmittel nicht brauchte, um in die Ferne schauen zu können, wich zurück wie befohlen. Dann beobachtete er denselben Bereich wie sie aus größerer Distanz.


    „Ah, schon besser“, meinte Isabella, der es sichtlich Spaß machte, diese Erfindung der Menschen benutzen zu können.


    „Ich denke, Bella hat recht. Magiekundige so nah bei Sienas Amtssitz? Riskieren es, so weit auf Lykanthropen-Territorium vorzudringen?“ Elijah schüttelte den Kopf. „Was könnte das sonst sein?“


    „Die suchen da was.“


    Bei dieser Bemerkung richteten sich die Blicke aller auf Gideon, der gleichmütig und mit lässig gekreuzten Fußknöcheln an die Felswand gelehnt dasaß.


    „Ihr müsst weiter über das Feldlager hinausschauen“, wies er sie an. „Seht ihr den Boden? Er wurde durchpflügt wie ein Acker, an manchen Stellen sogar noch tiefer. Wie ihr wisst, habe ich mich einmal über ein Jahrhundert lang mit Geschichte und Kultur der Medizin beschäftigt. Ich will nicht behaupten, dass ich seitdem ein Ausgrabungsexperte bin, aber dieses Gitternetz aus Schnüren auf dem Feld erinnert sehr stark an eine archäologische Ausgrabung. Mir scheint, die suchen irgendwas und gehen dabei äußerst sorgfältig zu Werke.“


    „Und wonach suchen sie?“, wollte Siena wissen. „Göttin, seht mal, wie groß die Grabung ist. Die ist riesig. Man bräuchte Jahre, um etwas so Großes anständig auszugraben.“ Sie wandte sich zu Gideon hin. „Und warum auf russischem Gebiet, und dann auch noch im Winter, wo man in fast gefrorenem Boden graben muss?“


    „Ja. Im Winter. Wenn der Verkehr in dieser Gegend üblicherweise gegen null geht, weil sich die einzigen Lebewesen, die ihnen möglicherweise gefährlich werden könnten, zu einem schönen langen Nickerchen hingelegt haben“, spekulierte Elijah.


    „Ja, genau! Ein Drittel von uns liegt jetzt schon im Winterschlaf. Und über die Hälfte der verbliebenen Bevölkerung hat sich nach den Samhain-Feiern wahrscheinlich auf den Weg zu den Höhlen gemacht!“, ergriff Syreena mit gedämpfter Stimme das Wort. „Ich könnte doch hinfliegen und nachsehen.“


    „Nein!“


    Der Chor der Stimmen und die Hände, die sie am Losfliegen hinderten, zwangen sie dazu, sich wieder hinzukauern.


    „Hier sind überall Wehre. Du kannst sie nicht sehen, aber ich schon“, erklärte Jacob ihr. „Sie verursachen unnatürliche Strömungen in der Tierwelt und in der Vegetation.“


    „Und in null Komma nichts sind die ebenfalls in der Luft“, ergänzte Elijah, bevor Syreena darauf hinweisen konnte, dass sie ja fliegen wollte und nicht etwa zu Fuß gehen.


    „Oh.“ Syreena kam sich ziemlich dumm vor wegen ihrer unbedachten Hast und errötete beschämt. „Wie kommt es, dass du das siehst und wir nicht, wo wir doch aus den Wäldern kommen und dauernd hier leben?“


    „Stell dein Licht nicht unter den Scheffel“, sagte Gideon ruhig. „Uns fällt es auch nicht leicht, sie zu sehen. Man muss gezielt nach ihnen Ausschau halten, und ohne jahrhundertelange Erfahrung lassen sich die Zeichen so gut wie gar nicht auseinanderhalten. Trotzdem ist Elijah bestimmt am Tag des ersten Überfalls auf ein paar von diesen Wehren gestoßen. Das war mit ziemlicher Sicherheit auch der Grund, warum sie versucht haben, ihn umzubringen.“


    „Erinnere mich nicht daran“, versetzte Elijah trocken. „Ich bin ja wirklich ein toller Krieger. Stolpere direkt über die Wehre am Boden.“


    „Du konntest nicht damit rechnen. Der Rhythmus der Tierwelt und des Waldes ist schließlich nicht dein Fachgebiet“, widersprach Noah ihm und tat damit die Selbstvorwürfe des Kriegers ab. „Ich denke eher, dass du deine Arbeit ein bisschen zu gut gemacht hast. Ich glaube nämlich nicht, dass sie vorhatten, dich auf sich aufmerksam zu machen. Und ich glaube auch nicht, dass sie es speziell auf dich abgesehen hatten, Elijah. Sondern auf jeden, der ihren heimlichen Machenschaften auf die Spur kommen sollte.“


    „Die vorsätzliche Falle kam erst später“, überlegte Siena laut. „Wahrscheinlich haben sie kurz darauf um den Kampfplatz Wehre errichtet, als Falle für jeden, der sich auf die Suche nach Elijahs Leiche machen würde. Bloß dass sie nicht mitbekommen haben, dass er schon gerettet worden war, noch bevor sie auf der Flucht vor dem Gebrüll des Pumas innegehalten haben.“


    „Es ist so nah“, sagte Anya leise, und der bittere Unterton in ihrer Stimme zog die Aufmerksamkeit der anderen zuverlässiger auf sich, als ein Schrei es gekonnt hätte. „Das sind meine Wälder“, erklärte sie, und ihre Augen funkelten zornig. „Mein Territorium. Es ist meine Aufgabe, dieses Territorium genauso zu bewachen und zu beschützen, wie ich die Königin bewache und beschütze, die darüber herrscht. Ich hätte nach der Schlacht von Beltane wenigstens Grenzwachen aufstellen müssen. Dass ich es nicht getan habe, ist unverzeihlich.“


    „Und ich hätte Legna gestern Abend nicht auf bekanntes Gebiet führen dürfen, während Ruth wusste, dass unsere Prägung uns … sagen wir mal … hinreichend von irgendwelchen Sicherheitserwägungen ablenken würde.“ Gideon ließ seinen Blick ruhig über die Mischlingsfrau wandern. „Ich denke, wir sind uns einig, dass wir alle im vergangenen Jahr Fehler gemacht haben. Das ist auch nicht verwunderlich, weil wir uns über so viele Dinge den Kopf zerbrechen müssen. Während diese Frauen, diese verderbten Kreaturen, sich nur auf eine einzige Sache konzentrieren. Uns auszurotten. Uns alle. Deswegen können sie sich ein so ungewöhnliches Hauptaugenmerk leisten.“


    „Für sie ist es ein Heiliger Krieg“, fügte Noah hinzu. „Sie sind Fanatiker, und das verschafft ihnen einen Vorteil. Sie plagen sich nicht mit ihrem Gewissen herum wie wir. Für sie gibt es nur schwarz und weiß. Wir sind die Bösen, und darum müssen wir vernichtet werden.“


    „Und diese Suchaktion hier, das garantiere ich dir, hat wahrscheinlich denselben Zweck“, überlegte Gideon düster. „Bei den Kreuzzügen ging es einmal um wertvolle Reliquien oder sonstige Artefakte, aber auch um Glaubensprinzipien oder Gebietsansprüche.“


    „Ach, die gute, alte Zeit“, witzelte Isabella mit einem schiefen Grinsen und zwinkerte Magdelegna zu. „Denkst du gerade an deine Sturm- und Drangzeit, Gideon?“


    Gideon warf der kleinen Druidin einen säuerlichen Blick zu, doch sie bekam nur einen Kicheranfall.


    „So gern ich auch Geschichten darüber hören würde, wie Gideon und Richard Löwenherz die Spelunken des byzantinischen Reichs unsicher gemacht haben“, sagte Siena ernsthaft, obwohl aus ihren goldenen Augen verhaltener Humor sprach, „so gern würde ich diese speziellen Kreuzzügler von meinem Territorium vertreiben.“


    „Also, Siena“, überlegte Noah, „da ich davon ausgehe, dass du dich nicht mit dem Gedanken an einen schnellen, verheerenden Waldbrand anfreunden kannst, ist die Frage, was schlägst du vor?“


    Siena kaute eine Weile nachdenklich auf ihrer Unterlippe und kratzte geistesabwesend an der frisch verheilten Haut unter ihrem Ohr, bis sie in ihrem Kopf ein unerwartetes Glucksen vernahm.


    Was?


    Du hattest recht. Du siehst wirklich aus wie ein Leopard.


    Sehr komisch, Krieger. Meinst du, wir könnten uns jetzt wieder unserem Problem zuwenden?


    Elijah blickte über die Schulter in die erwartungsvollen Gesichter der Gruppe. Dabei überkam ihn ein merkwürdig distanziertes Gefühl. Ja, er würde diesen Leuten immer nahestehen. Es konnte nicht den geringsten Zweifel geben an seiner tiefen Zuneigung zu ihnen. Weder das eine Jahr, seit er Bella kannte, noch die Jahrhunderte, seit er Noah kannte – nichts konnte die Gefühle erschüttern, die er für seine Kameraden entwickelt hatte.


    Doch in diesem Augenblick erkannte er, dass er nun eine einschneidende Lebensphase hinter sich ließ und dass er in eine neue Phase eintrat, die mit Siena ihren Anfang genommen hatte.


    Das hieß, dass diese Wälder ihm gehörten, weil sie ihr gehörten. Und deshalb waren ihre Sorgen und Ängste nun auch die seinen, auch wenn sie nicht die Dämonengattung betrafen. Und es war tröstlich zu wissen, dass die Dämonen und die Lykanthropen sich fortan miteinander vermischen würden. Das Schicksal hatte es so bestimmt, als es Elijah und Siena miteinander verband.


    Offen gestanden, es war eine bestechende Lösung, Feinde miteinander zu verbinden. Unterschiedliche Spezies dazu zu zwingen, sich zu zusammenzutun und sie so dazu zu bringen, ein besseres Verständnis füreinander zu entwickeln. Das Schicksal hatte es ihnen unmissverständlich klargemacht. Es würde keine Rückkehr zu alten Misshelligkeiten geben, ohne dass sie damit die Trennung des Geprägten Paares riskierten, das unter dem Zwang der Prägung lieber sterben würde, als sich auseinanderbringen zu lassen.


    Siena streichelte Elijahs Hand, die sich um ihren entblößten Hals geschmiegt hatte. Die Geste erinnerte ihn daran, dass er sich wieder darauf konzentrieren sollte, was jetzt zu tun war, statt Probleme zu wälzen, die sie in der kurzen Zeit ohnehin nicht lösen könnten. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Mischlingsfrau Anya, die unterdessen aufgestanden war und unruhig auf und ab ging. Er kannte ihren Gesichtsausdruck und die Gedanken dahinter beinahe ebenso gut wie sich selbst.


    „Das Problem ist die Art und Weise, wie sie sich verschanzt haben“, stellte Anya fest und kniete sich etwas näher an dem Felsvorsprung hin. „Wir sind hier zwar erhöht, trotzdem sind ihre Wehre so gut wie Festungsmauern. Ich wette, dass nicht alle bloß Teil eines Sensornetzes sind. Ich verwette meinen Kopf, dass manche auch aktive Verteidigungswälle sind. Die Hälfte von uns wird gegrillt, falls wir diese Barrieren überwinden wollen. Ganz zu schweigen davon, dass es sich um Menschen handelt, und das verschafft ihnen außerdem Zugang zu Kriegsgerät.“


    „Ich denke nicht, dass wir uns deswegen Sorgen machen müssen, Anya“, widersprach Elijah nachdenklich. „Zunächst einmal hält sich Ruth höchstwahrscheinlich in dem Feldlager auf. Sie war ziemlich schnell im Kampfgetümmel, als sie ihre kleinen Speichelleckerinnen auf mich losgelassen hat, und daraus schließe ich, dass sie ganz in der Nähe war. Das heißt, sie musste sich eine Erklärung einfallen lassen, warum es in diesem Gebiet keine mechanischen oder technologischen Geräte gibt, sonst hätte sie verraten, dass sie eine Dämonin ist. Deswegen war es günstig, das hier wie eine archäologische Ausgrabungsstätte aussehen zu lassen. Weil dann jeder davon ausgeht, das hier mit der Hand gearbeitet wird und nicht mit Maschinen.“


    „Außerdem weiß Ruth, dass unsere Körperchemie im Nahkampf bei komplizierten Geräten Funktionsstörungen verursacht. Und solche Funktionsstörungen würden aller Wahrscheinlichkeit nach eher auf ihre Kämpfer zurückfallen als auf uns“, ergänzte Jacob.


    „Ihre Bewaffnung war bestens geeignet, um Dämonen Schaden zuzufügen: Eisenbolzen, Armbrüste, Eisenklingen, Magie.“


    „Schon, aber sie sind hier auf Lykanthropenterritorium“, überlegte Siena. „Die Jägerinnen da drüben können nicht gegen ihre Natur handeln und müssen sich auf jeden Fall für einen bevorstehenden Zusammenstoß mit einem aus meinem Volk wappnen.“


    „Das bedeutet Silber“, fügte Anya hinzu. „Silberkugeln, genauer gesagt.“ Die Mischlingsfrau verdrehte die Augen. „Das ist vielleicht theatralisch, aber wirkungsvoll.“


    „Schön, aber wartet mal“, meldete sich Bella zu Wort und kaute auf ihrer Unterlippe herum, während sie ihre Gedanken ordnete. „Sie sind auf Dämonen eingestellt. Und sie sind auf Lykanthropen eingestellt. Davon können wir ausgehen. Aber in Anbetracht der Geschichte eurer kriegerischen Auseinandersetzungen rechnen sie mit einem bestimmt nicht.“


    „Mit beiden!“, sagte Anya sofort.


    „Wie in der Schlacht von Beltane“, fügte Siena hinzu. „Ich frage mich immer noch, ob sie je dahintergekommen ist, dass an dem Tag nicht nur Dämonen dabei waren.“


    „Du solltest Ruth nicht unterschätzen“, warnte Elijah. „Sie war eine Kriegerin, bevor sie Ratsmitglied wurde. Sie versteht etwas von Taktik, und ich habe noch nie erlebt, dass sie denselben Fehler zweimal macht.“


    „Leute“, rief Bella plötzlich, legte den Kopf schief und richtete ihre Aufmerksamkeit auf etwas, was sie wahrnahm. „Ich sage es nur ungern, aber ich habe dieses komische Gefühl in der Magengrube, das mich immer überkommt, wenn ein transformierter Dämon in der Nähe ist. Ich schätze, die haben einiges mehr aufzuweisen zu ihrem Schutz als bloß magische Wehre.“ Sie seufzte tief, und Jacob streckte automatisch die Hand nach ihr aus. Er schob die Hand unter ihr Haar und massierte ihr beruhigend den Nacken. „Wisst ihr“, fuhr die kleine Druidin fort, „zum ersten Mal wünsche ich mir, es gäbe so etwas wie eine gute Zauberin. Die auf unserer Seite steht. Jemanden, der die Wehre aufheben und transformierte Dämonen zurückverwandeln könnte.“


    „Unmöglich“, entgegnete Noah leise und verwarf damit den abstrusen Wunsch der naiven Druidin. „Um eine Magierin oder eine Hexenmeisterin zu werden, muss man Bücher über Zauberei und über Zaubersprüche wälzen, die an und für sich schon unnatürlich und böse sind.“


    „Ich dachte, Zauberer sind von Geburt an Zauberer. So wie Dämonen ja auch mit ihren Fähigkeiten zur Welt kommen.“


    „Bei den besonders mächtigen Zauberern ist das auch so“, pflichtete Noah ihr bei. „Doch die allermeisten werden nur durch Klugheit, Erfindungsgabe und Studium zu dem, was sie sind. Du könntest dir genau wie Ruth irgendein Zauberbuch vornehmen, Bella, und die Magie genauso schnell lernen wie sie. Aber in dem Moment, in dem du anfängst, verderbte Zaubersprüche aus verderbten Büchern anzuwenden, korrumpierst du dich selbst. Leider hat der leichte Zugang zu diesen Kräften zur Folge, dass es neuerdings so viele Magier von dieser Sorte gibt. Das verbreitet sich wie ein Kult.“


    „Ein Kult, der von mächtigen Magiern angeführt wird, die ganz einfach … so geboren wurden?“


    „Ich fürchte, ja.“


    „Willst du damit sagen, dass man, wenn man mit magischen Anlagen geboren wird, von Natur aus böse ist?“, fragte Bella, und ihr Körper spannte sich an. „Das hieße ja, sie haben gar keine Wahl! So wie du nicht selbst entscheiden konntest, welches Element du beherrschen würdest, oder so wie Siena nie wählen konnte, welche Gestalten sie annimmt.“


    „Sie haben sehr wohl eine Wahl. Sie können sich dagegen entscheiden, Schwarze Magie anzuwenden“, entgegnete Jacob. „Du solltest sie nicht verteidigen, Bella. Es wäre falsch, Mitleid mit ihnen zu haben.“


    „Du meinst also, man kann entscheiden, ob man seine angeborene Gabe nutzt … oder nicht? Jacob, das ist nicht fair. Das wäre doch so wie damals, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind und du dich gegen das, was du intuitiv für mich empfunden hast, wehren wolltest. Aber du konntest nichts dagegen tun, auch wenn es sich noch so falsch angefühlt hat, weil es eben tief in dir verwurzelt war. Wie viele von uns, die jetzt hier sind, haben erkannt, dass das unmöglich ist?“


    „Gut“, stieß Elijah unvermittelt hervor. „Zwang oder nicht, das ändert nichts daran, was sie sind. Es ändert auch nichts daran, dass sie uns jagen und uns ungestraft vernichten, wenn wir ihnen nicht die Antwort präsentieren.“


    „Ich verstehe. Und wenn ein wildes Tier dich angreifen würde, weil es in seiner Natur liegt, fändest du es auch richtig, es zu töten?“, ergriff Siena rasch das Wort und zog die grauen Augenbrauen hoch bis zum Haaransatz.


    „Ein Tier hat einen Trieb und einen Instinkt. Es tötet, um zu fressen, um sich zu verteidigen, oder weil es durch eine Krankheit wie die Tollwut wahnsinnig geworden ist. Jedes Lebewesen hat das Recht, sich selbst zu erhalten und sich zu verteidigen, und ich verurteile nichts und niemanden, weil er solche Bedürfnisse hat. Es spielt für mich auch keine Rolle, wie grausam oder wie zivilisiert ein Lebewesen vorgeht, um diese Bedürfnisse zu befriedigen.


    Aber ich versichere dir“, fuhr er mit harter, kalter Stimme fort, „ich würde jedes tollwütige Tier ohne Bedenken töten. Ein durchgedrehtes Tier infiziert alles, was es mit seinen Zähnen reißt, es sei denn, ich unternehme etwas, um es aufzuhalten. Und diese Weiber werde ich genauso unbedenklich töten“, sagte Elijah kalt zu seiner Schwägerin. „Diese Weiber sind wie tollwütig. Sie verbreiten ihre Seuche und opfern dabei Hunderte von Unschuldigen. Und zwar diejenigen, die sie dazu verleiten, sich ihnen anzuschließen, diejenigen, die sie uns nehmen, und diejenigen von uns, die verroht sind bei dem Versuch, sich zu Herrschern über uns aufzuschwingen.“


    „Syreena, du gehörst dem Orden The Pride an. Du bist halb Kriegerin, halb Pazifistin“, sagte Gideon, und er war viel diplomatischer als Elijah. „Wir verstehen, dass du eine Sache von allen Seiten betrachten willst. Aber glaub mir, hier geht es um Fragen, mit denen wir uns herumschlagen, solange ich denken kann. Wir haben uns die Entscheidung bestimmt nicht leicht gemacht.“


    „Und vergiss nicht, Isabella“, fügte Noah hinzu, „dass deine Integrität als Mensch vielleicht nobel ist, aber sie passt nicht immer zu so mächtigen Wesen wie uns. Hier gelten andere Maßstäbe, und es hat schwerwiegende Konsequenzen, wenn wir nicht nach strengeren Regeln handeln. Ich denke, das weißt du auch.“


    „Töten oder getötet werden?“, stieß Bella bitter hervor. „Ich verabscheue den Gedanken, dass meine Tochter in solchen Zeiten aufwächst.“


    Gleich darauf seufzte sie verhalten, erhob sich und wandte sich ihrem Mann zu. „Sei nicht sauer, Jacob“, sagte sie sanft. „Ich würde genauso denken, auch wenn es um einen Krieg unter Menschen ginge. Du weißt, dass es mir tief drin lieber wäre, sie wird Teil einer Spezies, bei der Zuneigung, Liebe und Sittlichkeit der Maßstab sind. Meine Wut richtet sich gegen unsere Feinde, nicht gegen unsere Gesellschaft.“


    „Vergebt mir, wenn ich euch immer noch unbelehrbar vorkomme“, sagte Syreena leise, „aber, um Bellas ursprüngliche Frage aufzugreifen: Gibt es wirklich nicht so etwas wie gute Magie?“ Syreena richtete den Blick auf ihre Schwester. „Im Unterricht hat man mir beigebracht, dass die Bänder, die wir drei tragen …“ Sie deutete auf die schmale Schließe um ihren Hals. „… verzaubert sind. Diese Kette wurde aus Naturstoffen angefertigt, aber mit Fähigkeiten und Eigenschaften ausgestattet, die in der Natur gar nicht vorkommen. Ich nenne so etwas Zauberei“, sagte sie. „Heißt das, dass sie, nur weil sie aus Magie gewirkt sind, böse sind? Ich kenne keine Schattenwandler, die so etwas herstellen könnten. Aber wenn wir sie nicht gemacht haben, wer dann? Zauberer etwa? Diese Geschöpfe des Bösen?“ Sie wies mit der Hand auf die fernen Wälder. „Ich mag nicht glauben, dass bei diesem Zauber, der ein so wesentlicher Bestandteil der Traditionen der Lykanthropen und der Art ist, wie wir unsere Seelenpartner finden, das Böse an sich die Hand im Spiel hat.“


    „Das ist jetzt nicht der passende Zeitpunkt für philosophische Grundsatzdiskussionen“, sagte Gideon unvermittelt, und seine ernst dreinblickenden Silberaugen glänzten im Mondlicht, als er Syreena und Isabella eindringlich ansah. „Und auch kein klug gewählter Zeitpunkt, um die Geschichte unserer Gattung zu ergründen. Ob es so etwas wie gute Magie gibt oder nicht oder ob es ein angeborenes Böses gibt oder nicht, wissen wir, wenn wir diese besonderen Feinde verstehen.“


    „Hier und jetzt“, sprach er weiter, „sind diese Frauen für uns alle eine Bedrohung. Hier und jetzt werden diese Frauen immer stärker und todbringender, je tiefer sie in ihre Künste eintauchen. Und wenn wir hier und jetzt nichts gegen sie unternehmen, werden Ruth und Mary und jedes Weib in diesem Feldlager wieder bei uns vorstellig werden, und dann werden einige von uns oder sogar alle vielleicht nicht mit dem Leben davonkommen.“


    „Alles klar“, stimmte Anya entschlossen zu. „Der Heiler hat recht. Dieses Wenn und Aber kostet uns bloß Zeit, Zeit, die wir lieber darauf verwenden sollten, eine realistische Lösung unserer Probleme zu finden.“


    „Richtig“, nickte Elijah nachdrücklich. Die beiden waren in der Tat wahre Krieger. Jeder Zoll an ihnen war zum Kampf bereit.


    Die Gruppe widmete sich, ihrem Beispiel folgend, nun wieder den anstehenden Fragen.


    „Ich glaube …“ Siena wandte sich um und erkundete noch einmal das Gelände. „Ja, ich denke, ich weiß, wie wir diese Wehre überwinden können.“ Sie drehte sich zu Jacob um, musterte ihn kurz und grinste dann. „Ja, ich denke, ich weiß, wie wir es machen.“


    Mary betrat das Zelt ihrer Mutter im Feldlager und sah, wie sie nervös auf und ab ging in der verhältnismäßig luxuriös eingerichteten Unterkunft, die man ihr ihrer Führungsrolle entsprechend zugewiesen hatte. Genau wie in der Gesellschaft der Dämonen hing der Rang innerhalb dieses Frauenverbands vom jeweiligen Machtumfang ab, und hier konnte niemand ihre Mutter übertreffen. Das lag daran, dass Ruth über mehr gebot als die Fähigkeiten einer „einfachen“ Hexenmeisterin. Aber natürlich ahnten die magiekundigen Einfaltspinsel um sie herum davon nichts.


    Rund um den kleinen Arbeitstisch, an dem die Geistdämonin ununterbrochen gesessen hatte, seit sie vor knapp einem Monat hier ihr Feldlager aufgeschlagen hatten, stapelten sich alte, verstaubte Bücher. Doch es war nicht zu übersehen, dass ihre Unruhe sie davon abhielt, weiter darin zu lesen.


    Ruth war eine hochintelligente Frau, aber von Natur aus war sie keine Gelehrte. Ihre Fähigkeiten lagen seit jeher im Kämpfen. Bevor sie Mitglied des Großen Rats wurde, war sie eine Kriegerin gewesen. Und dass sie bei der Jagd und im Kampf so fähige Dämonen ausstach wie Elijah und Jacob, war nicht nur Glück und Macht zu verdanken. Ruth war jahrhundertelang ihre Verbündete gewesen, und daher wusste sie ganz genau, wie sie agierten und reagierten und wie stark sie wirklich waren.


    „Was beunruhigt dich, Mutter?“, fragte ihre Tochter. Sie klang gelangweilt, und sie schaute auch so drein. Mary wurde oft langweilig, wenn sie nicht in einer Schlacht oder in einem Überfall auf andere Zerstreuung fand. Sie hatte Geschmack gefunden an solchen Vergnügungen. „Wir haben Gideon getötet. Eigentlich müsste dir nach Feiern zumute sein.“


    „Nein“, sagte Ruth scharf. „Wir verschwenden nur Zeit und Energie mit so einer Feier. Wir sollten lieber wieder zur Ausgrabungsstelle gehen und weiter nach unserem Schatz suchen. Ganz besonders jetzt. Noah wird außer sich sein, wenn er seine tote Familie findet, da sollten wir vorbereitet sein.“


    „Noah?“ Mary stieß ein verächtliches Lachen aus. „Der große, friedfertige Dämonenkönig? Der wird doch nicht wütend.“


    „Sei nicht kindisch!“ Ruth fuhr zu ihrer Tochter herum. „Was weißt du schon? Du weißt gar nichts darüber! Seit er erwachsen ist, habe ich genau dreimal erlebt, dass Noah außer sich geraten ist.“ Ruth zählte die Anlässe an ihren Fingern auf. „Als seine Mutter ermordet wurde, als sein Vater gestorben ist und in der Nacht, als seine heißgeliebte kleine Schwester abberufen wurde.


    Wenn seine Familie in Gefahr ist oder wenn ihr etwas zustößt, hat Noahs Wut die Wucht eines atomaren Weltenbrands. Glaub mir, so etwas willst du nie erleben, Kind. Heute Abend haben wir den Geprägten Partner seiner Schwester getötet und höchstwahrscheinlich auch Legna selbst. Und wenn Legna wirklich tot ist, dann ist Noahs ungeborener Neffe oder seine ungeborene Nichte mit ihr gestorben. Wenn er uns aufspürt, dann sterben wir in einer Feuersbrunst, schlimmer, als die Menschen sich die Hölle vorstellen.“


    „Aber niemand weiß, wo wir sind. Wer würde uns hier schon suchen?“


    „Elijah weiß es!“, fuhr Ruth ihr Kind an. „Wir können von Glück sagen, dass er nicht ein paar Minuten früher hier war. Zusammen hätten Gideon und Elijah uns mit Leichtigkeit vernichtet.“ Ruth holte Atem und schlug mit der flachen Hand auf den Bücherstapel. „Und jetzt, wo wir wissen, dass Elijah noch am Leben ist, können wir davon ausgehen, dass er Noah erzählt hat, was ihm passiert ist. Und obwohl ich mich bemüht habe, die Vollstrecker, die ihm gefolgt sind, in die Irre zu führen, werden sie vermutlich schon bald ganz genau wissen, wo wir sind.“


    „Aber dann wären sie doch bestimmt schon längst hier –“


    „Und wer, meinst du, ist neulich ganz zufällig durch die Wehre marschiert, und zwar genau da, wo Elijahs Leiche vermutlich lag, Mary? Das muss Jacob gewesen sein – oder der Kriegerführer höchstpersönlich, nachdem er seine eigene Spur zurückverfolgt hat.“


    „Das ist zwanzig Meilen von hier“, betonte Mary.


    „Und meinst du nicht, dass Noah so schlau ist, die Suche nach uns von dort aus auszuweiten? Sei doch nicht so einfältig, Mädchen!“ Ruth richtete ihre flammenden blauen Augen auf ihren Sprössling. „Nach allem, was wir wissen, sind sie schon auf dem Weg hierher.“


    „Dann sollten wir lieber verschwinden“, meinte Mary und klang mit einem Mal ängstlich.


    „Ja. Das sollten wir. Aber ich gehe hier nicht weg, bevor ich nicht jede Sekunde danach gesucht habe, weswegen wir gekommen sind. Ich kann uns augenblicklich in Sicherheit teleportieren. Und während wir uns absetzen, können die Idiotinnen da draußen Noahs Kräfte binden.“ Ruth ging weiter auf und ab und rieb sich mit ihren schlanken Fingern über die gerunzelte Stirn. „Legna ist als Einzige stark genug, um mich an der Teleportation zu hindern. Selbst wenn sie bei dem Brand nicht ums Leben gekommen ist, war sie nur durch Gideons Macht so stark, das zu schaffen. Ohne ihn wird sie zweifellos wieder eine ganz normale, alberne kleine Erwachsene werden.“


    „Ich bringe die anderen wieder zur Ausgrabungsstelle“, sagte Mary, deren Langeweile nun, da sie wusste, welche Gefahr ihnen drohte, schlagartig verflogen war.


    „Kümmere dich darum. Wenn wir Noah und diese selbstgerechten Idioten, die er für einen Rat hält, vernichten wollen, brauchen wir dieses Zauberbuch.“


    „Mache ich, Mutter. Ich glaube, wir sind ganz nah dran. Dass wir dieses weniger wichtige Zauberbuch ausgegraben haben, bedeutet vielleicht, dass das andere Buch ganz in der Nähe liegt.“


    „An deiner Stelle würde ich mich lieber nicht darauf verlassen, Kind. Ich komme auch bald. Im Falle eines Angriffs müssen wir zusammenbleiben. Wenn wir hier weggehen, bevor wir das Schwarze Buch finden, dann wissen sie, dass wir auf etwas Bestimmtes aus waren, und machen mit der Ausgrabung ganz sicher selber weiter, bis sie herausfinden, was wir gesucht haben. Dann haben wir Noah mit der Nase darauf gestoßen. Wenn er den Band findet und wenn er nur halb so gelehrt ist, wie behauptet wird, dann kann er sich bald denken, was wir vorhaben.“


    „Du hast selbst gesagt, Mama, dass niemand etwas weiß von dem Schwarzen Buch. Und dass auch niemand über die Schriftrolle Bescheid weiß, die du gefunden hast und die uns hierhergeführt hat. Wenn sie das Buch finden, wissen sie nicht, wofür es gedacht ist. Nur Zauberer können es lesen, hast du gesagt.“


    „Glaub mir, Tochter, der Kriegerführer wird keine Schwierigkeiten haben, irgendeinen magiekundigen Gefangenen zu beschwatzen, das Buch für den König zu entziffern, wenn Noah erst einmal herausfindet, dass das erforderlich ist. Wenn es so weit ist, bleibt uns nur die Hoffnung, dass wir weniger Zeit brauchen, um uns etwas anderes auszudenken, als er braucht, um uns auf die Schliche zu kommen. Geh jetzt! Wir vergeuden unsere Zeit. Ich habe das Gefühl, dass die Zeit drängt.“


    „Wenn sie kommen, müssen sie sich erst mit den Wehren und mit den Transformierten herumschlagen“, versuchte Mary sie zu beruhigen. „Wir haben noch genug Zeit.“


    „Wollen wir’s hoffen.“
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    „Also, dieser Ort kommt mir bekannt vor“, flüsterte Elijah Siena ins Ohr, und sie musste lachen und verpasste ihm mit dem Ellenbogen einen sanften Stoß in die Rippen.


    „Diese Höhlen erstrecken sich meilenweit, mit Dutzenden Ausgängen wie dem hier“, erklärte Siena, und ihre klangvolle Stimme hallte, als sie in die verwaisten Gänge vordrangen, die von der Höhle abzweigten, in der Jinaeri ihr Winterquartier aufgeschlagen hatte. „Vieles sind Winterschlafplätze, aber nicht alle sind für Lykanthropen geeignet. Falls wir auf Wildtiere stoßen, dann überlasst es uns dreien, mit ihnen fertig zu werden.“ Sie wies dabei auf sich selbst, Anya und Syreena.


    „Du meinst wohl, uns vieren“, sagte Jacob und erinnerte sie daran, dass seine Fähigkeiten, wenn es darum ging, Tiere zu besänftigen, den ihren durchaus ebenbürtig waren.


    „Spar dir deine Energie lieber auf, Vollstrecker“, ermahnte Siena ihn ihrerseits. „Es gibt keinen Ausgang aus diesen Höhlen, der direkt zu dem Feldlager führt. Wir nehmen diesen Weg nur, um unerkannt die Wehre zu überwinden. Sobald wir an die Oberfläche zurückwollen, sind wir auf dich angewiesen.“


    „Mach dir um meine Kraftreserven keine Sorgen“, versicherte er ihr.


    „Ich verstehe nicht, warum ich uns nicht einfach auf den Lagerplatz teleportieren kann“, beschwerte sich Legna nun schon zum dritten Mal.


    „Weil Ruth spüren würde, dass wir kommen“, wiederholte ihr Gatte mit überraschender Geduld. „Unglücklicherweise steht sie dir an Macht kaum nach. Es wäre also, taktisch gesehen, unklug, uns dermaßen einkreisen zu lassen.“


    „Aber ich kann uns genauso schnell wieder da rausbringen, Gideon.“


    „Das bezweifle ich“, warf Noah ein, und sein Ton verriet, dass er der Diskussion ein Ende setzen wollte. „Uns alle da hineinzubringen, Legna, würde selbst deine bemerkenswerten Kräfte an und für sich schon überfordern. Und uns dann wieder hinausbringen? Das würde niemals funktionieren. So stark bist du einfach nicht. Ehrlich gesagt, wärst du meiner Meinung nach lieber gar nicht mitgekommen.“


    „Erteil mir bloß keine kleinkarierte Lektion darüber, wie empfindlich schwangere Frauen sind“, warnte Legna ihren Bruder scharf. „Oder ich teleportiere dich zum Nordpol, wo es im Umkreis von tausend Meilen nichts gibt, was du in Brand setzen könntest.“


    „Und ich habe immer gedacht, mein Volk sei vermessen“, bemerkte Siena. „Jetzt verstehe ich, wieso es meinem Vater so schwergefallen ist, eure Leute zu besiegen. Ihr seid echt stur.“


    „Du hast ja keine Ahnung“, entgegneten Gideon und Noah wie aus einem Mund.


    Elijah lachte in sich hinein und sprang von einem Felsvorsprung auf den ungefähr vier Fuß darunter liegenden Boden. Dann streckte er, ohne nachzudenken, die Hände aus, um Siena hilfsbereit um die Taille zu fassen. Erst als sie zögerte, wurde ihm klar, dass sie seine Geste in Anbetracht ihrer ausgeprägten Fähigkeit, selbst auf sich achtzugeben, vielleicht als etwas herabsetzend verstehen könnte. Doch eine Sekunde später hielt sie sich an seinen Schultern fest und ließ sich bereitwillig von ihm auf dem Boden absetzen.


    „Keine Sorge“, versicherte sie ihm sanft, als sie ihre Finger mit seinen verschränkte und ihm die Hand drückte. „Ich vergesse bloß manchmal, dass die Männer, als du geboren wurdest, noch Gentlemen waren. Aber ich glaube, ich könnte mich daran gewöhnen.“


    „Freut mich zu hören“, sagte er grinsend. „Andererseits bin ich wild entschlossen, meine guten Manieren sausen zu lassen und dir die nächste Tür auf besonderen Wunsch einfach auf den Hintern zu knallen.“


    „Wie aufmerksam von dir“, lachte sie.


    Die Gruppe folgte Sienas sicherer Führung und setzte ihren Weg durch die Stollen fort. Der Höhlenboden war an vielen Stellen rutschig, und in Kalksteinmulden sammelte sich das Wasser, das von Stalaktiten heruntertropfte und von Dunstschleiern aus unterirdischen Wasserfällen und heißen Quellen.


    „Jetzt ist es nicht mehr weit“, sagte Siena zu ihnen, als sie sich eine glitschige Steigung hinaufarbeiteten. „Ich wünschte nur, es gäbe eine Möglichkeit, die Wehre von hier aus zu erspüren.“


    „Wir haben Bella. Sie ist besser als jeder Sensor.“


    „Wie?“ Die Königin drehte sich neugierig zu Elijah um.


    „Bella kann Macht dämpfen.“


    „Das sollten wir vermeiden, wenn es geht“, rief Jacob Elijah ins Gedächtnis. „Die Nebenwirkungen sind ziemlich schädlich.“


    „Aber es wäre viel einfacher, die Wehre zu überwinden, wenn ich vorher ihre Macht schwäche. Wir könnten uns das alles hier ersparen.“ Sie zog ihre Hand schnell von einer besonders schmierigen Stollenwand zurück, rief „Igitt“ und verzog das Gesicht, während sie sich die Hand an ihrer Jeans abwischte. „Und vor allem können Ruth und Mary sich blitzschnell teleportieren, wenn ich sie nicht mit einem Bann belege. Ich wüsste nicht, wie wir das verhindern sollten.“


    „Du wirst sowieso nicht mit Ruth zusammentreffen, egal was kommt“, warnte Jacob, der ihr ihre trotzige Haltung diesmal nicht durchgehen ließ. „Sie ist auf eine noch nie da gewesene Weise verderbt, und wir haben nicht die geringste Vorstellung davon, was sie uns antun kann. Noch vor sechs Monaten hätte Ruth gegen Gideon nichts ausrichten können. Auch Ruth und Mary und ein Dutzend Nekromantinnen zusammen wären dazu nicht in der Lage gewesen.“


    „Sie ist sehr mächtig“, stimmte Gideon ihm grimmig zu. „Wir müssen bedenken, dass wir das hier nicht wie eine normale Schlacht angehen können. Diesmal gehen wir ein großes Risiko ein.“


    Die Diskussion brach ab, als Siena unvermittelt stehen blieb. Sie sahen, wie sie den Hals reckte, und im nächsten Augenblick fuhren neun Köpfe auf einmal herum, um zu lauschen.


    „Hier war ich noch nie“, flüsterte Siena. „Irgendwas an diesem Ort ist seltsam. Aber ich könnte nicht mit Gewissheit sagen, was. Habt ihr eine Idee?“


    Es war Noah, der verblüfft die Brauen hochzog.


    „Moder. Ich rieche Moder und …“ Er schnupperte und schüttelte dann den Kopf mit den dunklen Haaren.


    „Bücher!“, brach es aus Bella hervor. „Ich rieche Bücher. Ich habe zu viele Jahre in einer Bibliothek zugebracht, um diesen Geruch nicht zu kennen.“


    „Aber diesen Durchgang hat schon seit Jahren niemand mehr benutzt“, überlegte Siena. „Das Gestein, die Wasserläufe, die Gänge – alles ist vollkommen unberührt. Abgesehen davon ist es hier unten viel zu feucht für Bücher. Sie wären im Nu verrottet. Selbst Jinaeri muss ihre unter Verschluss halten, obwohl es bei ihr trocken ist.“


    „Aber ich sage euch, es sind Bücher“, beharrte Bella.


    „Ich glaube, sie hat recht“, stimmte Noah ihr zu.


    „Seht mal, da drüben.“ Jacob sprang auf ein natürliches Gesims und ging in die Hocke, um die Felswand dahinter genau zu betrachten. „Jetzt mag zwar alles unberührt sein, aber diese Felswand hier ist definitiv irgendwann verändert worden. Seht ihr diese beiden Rillen? Da war jemand dran, auch wenn er versucht hat, es natürlich aussehen zu lassen. Seht ihr? Über den Teil hier rinnt kein Wasser, warum sind die Rillen dann so tief ausgewaschen?“


    Jacob streckte die Hand nach der etwa faustgroßen Vertiefung aus.


    „Jacob, nicht!“, schrie Bella unversehens, worauf er sofort erstarrte.


    Sie lief zu ihm hin, packte ihn am Arm und wollte ihn zu sich herunterziehen.


    „Da stimmt was nicht, ich fühle es. Bitte, komm da runter.“


    „Geh weg, Bella. Ich verspreche dir, ich bin vorsichtig.“ Er zog seinen Arm aus ihrem schraubstockartigen Griff und schüttelte ihre Hand ab, als sie ihn dennoch festzuhalten versuchte.


    Siena sah mit zu Schlitzen verengten Augen zu, wie der Vollstrecker mit den Fingerspitzen über die Rillen fuhr, während sie in ihrem Gedächtnis nach etwas suchte, doch sie hatte keine Ahnung, was es war.


    „Jacob! Halt!“


    Elijah und Siena hatten wie aus einem Mund gerufen, nachdem sie gleichzeitig einen Geistesblitz gehabt hatten. Siena erinnerte sich an ein Detail aus einer Geschichte, die sie vor über hundert Jahren als Kind gehört hatte, und Elijah, der die Furcht, die plötzlich in ihrem Geist aufflammte, ganz nah und unmittelbar spürte, stimmte in ihren Warnruf ein.


    Dieses Mal hielt Jacob inne und hörte damit auf eine Warnung, die er nicht einfach als überfürsorglich abtun konnte. Er sprang in dem Moment von dem Vorsprung, als Siena darauf zuging. Sie machte einen leichtfüßigen Satz hinauf und spürte, wie Elijahs Hand ihr geistesabwesend hochhalf.


    Sie musste lächeln, auch als sie sich die staubigen Hände an dem von Legna geliehenen Rock abklopfte. Magdelegna trug eher konservative Sachen, und der Rock war länger und unbequemer, als die Königin es mochte, aber sie schob den Rocksaum einfach achtlos beiseite, als sie sich hinkniete, um die verdächtigen Rillen zu untersuchen.


    „In meinem Volk gibt es eine Sage über die Zeit, bevor wir uns aus den Höhlen in die Welt hinausgewagt haben. Damals wurden angeblich ganze Städte unterirdisch angelegt, genau wie meine Burg. Es heißt, dass wir in dieser Zeit nie ans Tageslicht gegangen sind.“ Sie nahm die Felswand in Augenschein. „Wir haben aber nur kleinere Behausungen gefunden als Hinweis darauf. Der einzige Beleg waren die mündlich weitergegebenen Geschichten und ein paar Fetzen schriftliche Überlieferung.“


    „Und was –?“


    „In der Sage heißt es, dass sämtliche Zugänge zu dieser Stadt getarnt und mit Fallen ausgestattet waren gegen zufällige oder vorsätzliche Eindringlinge. Wenn jemand nicht wusste, wie man so eine Falle unbeschadet umgehen konnte, löste sich der Mechanismus aus, und der Eindringling wurde getötet.“


    „Du glaubst doch nicht, dass das eine Stadt ist, oder?“, wandte Bella mit unverhohlener Skepsis ein.


    „Nein“, bestätigte Siena. „Aber ich glaube, es könnte sich um einen mit einer solchen Falle versehenen Zugang handeln.“


    „Du weißt doch, wie man sie entschärft“, sagte Jacob ermutigend.


    Doch das war nicht nötig. Sie berührte bloß gleichzeitig die beiden Rillen, worauf ein Klicken durch den Stollen hallte, sodass alle überrascht auffuhren. Nach einer kurzen, prüfenden Suche legte sie die Hände an die Felswand und verlagerte ihr Gewicht und den Druck ihrer Berührung ein kleines Stück nach rechts. Die Felswand versank so schnell, dass die Königin erschrocken zurückwich und gegen Elijah prallte, als der sich, damit sie nicht hinunterfiel, blitzschnell auf den Vorsprung schwang.


    „Gute Reflexe“, flüsterte sie ihrem Ehemann zu.


    „Danke“, lachte er und schob sie hinter sich, während er in den pechschwarzen Eingang spähte. „Noah?“


    „Wird gemacht“, gab der König zurück. Dann holte er aus mit seinen hoch entwickelten Sinnen, erspürte ausgebrannte Fackeln und entzündete sie mit einem Bündel hell strahlenden Lichts. Alle zuckten zusammen, als die Fackeln sie einen Augenblick lang blendeten.


    „Wow. Ich glaube, ich weiß jetzt, was Ruth sucht“, sagte Bella ehrfürchtig. Sie hatte sich schneller erholt als die anderen, weil ihre Augen nicht so empfindlich auf Dunkel und Hell reagierten.


    Die Blicke wurden wieder klar, und alle zogen scharf die Luft ein, als sie sich hastig um den Eingang der dahinterliegenden Höhle drängten.


    „Ich hab euch doch gesagt, dass hier Bücher sind“, flüsterte Bella.


    Das war eine Untertreibung. Tatsächlich handelte es sich um eine unterirdische Bibliothek. Sie sah ein bisschen heruntergekommen aus, nachdem sie so viele Jahre vernachlässigt worden war. An den Wänden zeigten sich Schäden durch Wasser, das durch die ständige Erosion seinen Lauf geändert hatte. Aber sie hatte seinerzeit ohne Zweifel über beachtliche Bestände verfügt. In den Gängen zwischen den Bücherregalen lagen rote Läufer aus rubinrotem besticktem Samt, der früher einmal sehr prächtig und edel gewesen sein musste. Die Fackeln beleuchteten Studiertische und Lesepulte, auf denen ausgewählte dicke Wälzer bereitlagen.


    Und natürlich war der Gang von Regalen voller Bücher gesäumt, so weit das Auge reichte.


    „Wow“, war alles, was Legna sagen konnte.


    „Okay, und woher sollte ausgerechnet Ruth von dieser Bibliothek hier wissen?“


    „Sie weiß natürlich gar nichts davon. Sie sucht immer noch da oben“, meinte Siena und deutete auf die Felsendecke über sich, die Ruths Grabungen gestoppt hätte, selbst wenn sie etwas darunter vermutet hätte.


    „Stimmt. Mary hat nicht die Macht, sich durch Erdreich und Gestein zu graben. Das können nur männliche Erddämonen“, sagte Jacob, der die Bibliothek ebenso staunend betrachtete wie alle anderen. „Meint ihr, wir können es wagen, uns das aus der Nähe anzuschauen?“


    „Ich denke schon“, sagte Siena mit leiser Stimme. „Aber ich würde nicht darauf wetten, dass hier alles mit rechten Dingen zugeht. Passt also auf.“


    Die Schlacht, zu der sie aufgebrochen waren, spielte keine Rolle mehr, da jeder von ihnen erkannte, dass das hier eine viel heiklere Herausforderung war. Sie betraten die abgeschiedene Höhle, die Männer nahmen die Frauen bei der Hand, alle waren wachsam und darauf gefasst, jede erforderliche Gestalt anzunehmen, um die anderen und auch sich selbst notfalls sofort in Sicherheit zu bringen.


    Siena ging voraus und ließ den Blick ihrer großen goldenen Augen über die Buchrücken schweifen. Elijah ging so dicht hinter ihr, dass er mit ihr zusammenprallte, als sie unvermittelt stehen blieb.


    „Siena, hier steht die Verborgene Stimme“, flüsterte Syreena ehrfurchtsvoll. Sie zog ein Buch aus dem Regal und nahm es in die Hand, als wäre es ein kostbarer Edelstein. „Diese alte Sprache kennen heute nur noch die Mitglieder des Ordens The Pride. Und selbst die hätten sie bestimmt längst vergessen, wenn sie nicht so viel Zeit darauf verwenden würden, ihre Kenntnisse darüber zu bewahren.“


    „Dann ist das hier also eine Lykanthropenbibliothek?“, fragte Elijah.


    „Nein.“


    Alle wandten sich zu Bella hin, die ein anderes Buch herauszog.


    „Das hier ist in der uralten Sprache der Dämonenschaft, Jacob.“


    Sie schauten von einer Frau zur anderen. Die Frauen gingen durch den Gang zueinander hin und verglichen die Bücher.


    „Die Sprachen sind nicht gleich“, teilte Bella mit. „Schauen wir nach, ob es noch andere gibt.“


    Die gab es. Sie stießen auf Bücher in ihnen bekannten und unbekannten Sprachen.


    „Die Sprache der Vampire“, sagte Gideon kopfschüttelnd. „Und das hier sieht aus wie die Druckschrift der Schattenbewohner. Das sind ihre typischen fetten, bildhaften Buchstaben.“


    „Wir sind in einer Schattenwandlerbibliothek“, meinte Siena, und ihre Stimme hallte vom Deckengewölbe hoch über ihnen wider.


    „Viele Bände sind verrottet“, stellte Elijah fest und ließ ein aufgeweichtes Buch auf einen Tisch fallen, wo es auf der Stelle auseinanderfiel.


    „Noah, hast du jemals von so etwas wie dem hier gehört?“, fragte Siena den König.


    „Nein. Das hier … das hier hätte sich keiner von uns träumen lassen.“


    „Ich habe auch im Orden nie davon reden hören, obwohl die Mönche sich gut auf das Erzählen uralter Geschichten verstehen“, sagte Syreena, während sie weiter mit forschenden Fingern über die Bücherregale fuhr. „Kann es sein, dass diese Bibliothek auf eine Zeit vor unseren Vorfahren zurückgeht?“


    „Und keiner soll den Geschichtsschreibern etwas davon gesagt haben? Das kann ich mir nicht vorstellen. Dann gäbe es bestimmt irgendeine Erzählung oder eine Sage … irgendeinen schriftlichen Hinweis, oder es wäre irgendwo erwähnt worden“, beharrte Noah.


    „Ja klar“, sagte Bella trocken und verdrehte die Augen, „so wie ihr ja auch über die nette kleine Prophezeiung Bescheid wusstet, auf die ich gestoßen bin und in der es hieß, dass wir alle in einen Wäschetrockner gesteckt, ordentlich durchgeschüttelt und buchstäblich wieder ausgespuckt werden würden, bloß um zu sehen, was beim Waschen herauskommt.“


    „Guter Einwand“, lachte Elijah.


    „Schau dir das hier mal an, Jacob.“ Noah machte dem Vollstrecker ein Zeichen. Jacob trat zu ihm hin und schaute über die Schulter des Königs in das Buch.


    „Ist es das, was ich denke?“


    „Was denn?“, wollten die anderen wissen.


    „Zaubersprüche“, antwortete Noah, und seine dunklen Augen blickten ernst und sorgenvoll. „Zaubersprüche für Magiekundige.“


    „In einer Bibliothek der Schattenwandler?“ Isabella drängte sich zwischen ihnen durch und betrachtete den Band mit scharfen Augen. „Latein. Italienisch … und hier … die Sprache hier kenne ich gar nicht“, rief sie kopfschüttelnd. „Aber hier gibt es sogar ägyptische Hieroglyphen. Dieser Wälzer ist so etwas wie … das ungekürzte Zauberspruchkompendium der ganzen Welt! Danach suchen Ruth und Mary also überall. Darauf verwette ich meine ganzen Schokoriegelvorräte.“


    „Ich glaube, sie hat recht“, stimmte Noah zu und blätterte vorsichtig um. „Wir müssen dieses Buch vernichten.“


    „Auf keinen Fall!“


    „Bella“, ermahnte Noah sie.


    „Das darfst du nicht, Noah. Schließlich steht dieses Buch nicht ohne Grund in einer Schattenwandlerbibliothek, und vielleicht solltest du erst mal herausfinden, warum das so ist, bevor du hier herumläufst und Fahrenheit 451 spielst.“


    „Bella, hast du eine Ahnung, wie gefährlich dieses Buch ist, wenn es in die falschen Hände gelangt?“, widersprach Noah.


    „Aber es gelangt nicht in die falschen Hände, Noah, du hast es doch.“


    „Noah, ich glaube, sie könnte recht haben“, ergriff Gideon das Wort, und der Blick seiner silbrigen Augen richtete sich so unvermittelt auf den König, dass der Herrscher einsah, wie ernst es ihm damit war. „Wir haben Jahrhunderte … genau genommen sogar Jahrtausende nach einer Möglichkeit gesucht, die Abberufungen und die Transformationen zu unterbinden. Vielleicht steht in diesem Buch oder in den anderen Bücher die Antwort.“


    Noah schien das in Erwägung zu ziehen.


    „In einem Punkt sind wir uns wohl alle einig“, ergriff Siena unvermittelt das Wort, und feierlicher Ernst ließ ihre Stimme tiefer klingen als sonst. „Wir müssen Ruth und Mary so weit von hier fernhalten wie möglich. Dieser Band ist vermutlich nur ein winziger Teil von dem, was dieser Ort sonst noch bereithält. Die Macht, auf die sie womöglich Zugriff hätten, wenn sie diese Bibliothek entdecken würden, ist unermesslich. Ich weiß nicht, wie ihr das seht, aber ich denke, die beiden hatten, seit sie die Seiten gewechselt haben, schon mehr als genug Vorteile.“


    „Einverstanden“, sagte Jacob knapp. „Noah, Bella … mir ist klar, dass das ganze Wissen hier eine große Versuchung ist für euch beide, aber wir sollten uns jetzt lieber mit den Verräterinnen und ihren Bundesgenossinnen befassen und uns nicht noch länger aufhalten lassen.“


    „Ebenfalls einverstanden“, nickte Noah entschlossen. „Ich habe bloß kein gutes Gefühl dabei, wenn wir das alles einfach hierlassen.“


    „Diese Bücher stehen schon seit undenklichen Zeiten unentdeckt hier, Noah“, rief Siena ihm sanft ins Gedächtnis. „Ich werde den Schließmechanismus wieder so herrichten, wie wir ihn vorgefunden haben. Und sobald wir mit Ruth fertig sind, können wir uns überlegen, wie wir diesen Ort dann noch weiter schützen.“


    Es dauerte eine Weile, doch dann willigte Noah mit einem Nicken ein. Die machtvolle Gruppe verließ daraufhin sofort die Bibliothek, sprang von dem Felsvorsprung vor dem Eingang und überließ es der Königin, die Geheimtür zu verriegeln. Es bedurfte einiger Anstrengung und einer gewissen Hilfestellung ihres mächtigen Gefährten, bis der uralte Mechanismus wieder versiegelt war, doch endlich konnten auch die beiden von dem Felsgesims springen und sich ihren Kameraden anschließen.


    „So, und jetzt versohlen wir ein paar Leuten den Hintern“, schlug Bella mit respektlosem Enthusiasmus vor, nahm die Hand ihres Ehemanns und zog ihn schnell weiter in die Tiefen des Höhlensystems.


    Mary marschierte rastlos an der Flanke der Ausgrabungsstätte auf und ab, sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und kaute auf ihrer Unterlippe, während sie Wellen nervöser Energie ausstrahlte. Ihre Mutter war noch nicht zu ihr gestoßen, und sie machte sich große Sorgen, dass irgendetwas schiefging. Allerdings gebot ihre Mutter über eine beachtliche Machtfülle, darunter die bequeme und geschwinde Gabe der Teleportation.


    Ihre Mutter hatte ihr große Angst eingejagt, als sie von den mächtigen Männern und deren Partnerinnen gesprochen hatte, die ihnen womöglich nach dem Leben trachteten. Mary war voller Ehrfurcht vor diesen Namen erzogen worden, auch wenn ihre Mutter ständig nur höhnisch von ihnen redete.


    Noah. Elijah. Der Vollstrecker Jacob.


    Besonders Elijah. Einmal hatte Mary ihre Mutter auf das Übungsgelände begleitet, als diese noch Kriegerin unter dem Befehl des grimmigen Kriegerführers gewesen war, und dort hatte sie mit eigenen Augen gesehen, wie kalt und rücksichtslos dieser Dämon selbst im Training sein konnte. Und als sie und ihre Mutter dem Krieger vor nicht allzu langer Zeit in Russlands Wäldern nachgestellt und gesehen hatten, wie er scheinbar ganz einfach starb, war Mary immer noch voller Ehrfurcht gewesen, obwohl sie doch über ihn triumphiert hatten. Daher war sie auch nicht besonders überrascht gewesen, als sich herausstellte, dass der Krieger nur so getan hatte, als würde er sterben. Schließlich hatte sie ihn schon immer für unbesiegbar gehalten, und diese Überzeugung hatte sich nun noch mehr gefestigt.


    Ihr Blick schweifte nervös über die Frauen, die geduldig den harten, kalten Boden bearbeiteten, in dem das Schwarze Buch angeblich verborgen war, nach dem ihre Mutter so verzweifelt suchte. Der Schriftrolle zufolge handelte es sich dabei um das Hauptwerk aus einer uralten Bibliothek, die schon lange vor Gideons Zeit existiert hatte. Etwas, das sich ein so junger Verstand nur schwer vorstellen konnte. Auch dass etwas so lange überdauern sollte, erschien ihr undenkbar, andererseits hatte ihre Mutter bereits einen Begleitband entdeckt, daher konnte es durchaus sein, dass auch das Schwarze Buch die Zeiten überdauert hatte.


    Laut ihrer Mutter hatte dieses Buch die Macht, die mächtigsten Feinde zu vernichten. Sogar Noah, den außerordentlich mächtigen Feuerdämon, der, wenn er wollte, wahrscheinlich die ganze Welt zerstören könnte.


    Aber Mary glaubte nicht, dass sie es brauchen würden. Sie hatten doch schon Gideon vernichtet, den Urältesten seiner Art. Und wenn sie das geschafft hatten, dann schafften sie alles.


    „An deiner Stelle würde ich mich nicht zu sehr darauf verlassen.“


    Mary schrak aus ihren Gedanken auf, schnappte nach Luft und fuhr herum, um zu sehen, von wem diese kaltblütige Bemerkung gekommen war. Und blickte unversehens in zwei furchteinflößend kalte Silberaugen, während der Mund sich zu einem sardonischen Grinsen voll grausamer Selbstgewissheit verzog.


    „Na, na, na“, ließ sich da eine weiche, warnende Stimme vernehmen, worauf Mary abermals entsetzt herumfuhr und in ein ebenso silbernes Augenpaar blickte. „Ich weiß, was du jetzt denkst“, sagte Magdelegna mit einem ebenso grausamen Lächeln. „Aber deine Mami kann dir jetzt nicht helfen.“


    Marys Herz raste, als ihr bewusst wurde, dass die Frau die Wahrheit sagte. Die junge Dämonin war von ebenden Dämonen umringt, deren Namen sie ihr Leben lang so gefürchtet hatte.


    „Jacob, Bella, haltet die kleine Göre in Schach. Ruth taucht bestimmt bald hier auf.“


    Der Befehl kam vom Dämonenkönig, und er selbst und die anderen wandten sich zu dem umgegrabenen Gelände hin, auf dem es von Zauberinnen und von Jägerinnen wimmelte und von wo plötzlich Warnrufe zu hören waren.


    „Wie eine mir bekannte Druidin einmal gesagt hat, versohlen wir ein paar Leuten den Hintern!“


    Das Nächste, was nach diesem ausgelassenen Ausruf aus dem Munde der Königin der Lykanthropen kam, war das durchdringende Gebrüll des Pumas.


    Ruth wurde von dem Geräusch entsetzter und panischer Stimmen vor ihrem Zelt aus dem Studium des Buches gerissen, das aufgeschlagen vor ihr lag. Sie sprang so heftig auf, dass sie ihren Stuhl umstieß, griff schützend nach dem schweren alten Band vor ihr und holte mit ihren mächtigen Sinnen aus.


    Sie erkannte sofort, dass sie in höchster Gefahr schwebte. Und, was noch schlimmer war, auch ihre Tochter war in Gefahr. Verzweifelt unterdrückte die Dämonin den unwillkürlich aufwallenden Zorn und den Drang, sofort zu reagieren, wie ihr Mutterinstinkt es ihr eingab. Zum Glück jedoch erinnerte ihre jahrhundertelange Ausbildung zur Kriegerin sie daran, dass man eine Schlacht sicher verlor, wenn man unter dem Einfluss seiner Gefühle kämpfte. Rückblickend hatte Gideon, als sie ihn seinerzeit überfallen hatte, es genau deswegen geschafft, die Oberhand zu gewinnen. Ein Fehler, für den sie offenbar immer wieder bezahlen musste, so erkannte sie, als sie ganz in der Nähe die Präsenz des Urältesten wahrnahm. Wütend fasste sie sich an den schlanken Hals, tastete nach Blutergüssen, die gar nicht mehr da waren, nur mehr in ihrer Erinnerung an Gideon, der sie ihr beigebracht hatte und der sie dabei um ein Haar getötet hätte.


    Und nun wollten sie ihr ihr einziges Kind wegnehmen, und das nach allem, was sie Mary schon angetan hatten! Ohne ihre selbstgerechten Gesetze wäre Mary mit einem Druiden verbunden worden, der sie unendlich geliebt und so die Macht des Mädchens mindestens verdoppelt hätte. Aber nein. Sie hatten sich nicht dazu durchringen können, den bedauernswerten Druiden vor einem furchtbaren Hungertod zu bewahren. Sie hatten ihre Gesetze nur für einen aus ihrer eigenen Clique geändert. Nämlich für den Vollstrecker und seine Braut.


    Ruth wusste, dass sie Mary nur benutzten, um sie selbst anzulocken, aber sie würde sich nicht so einfach zum Narren halten lassen, und sie würde nicht so einfach zulassen, dass sie ihr Vorhaben vereitelten.


    Isabella stand der jungen Erddämonin beinahe auf Tuchfühlung gegenüber, und ihre veilchenfarbenen Augen blitzten vor kaum unterdrückter Wut. Als sie schwanger war, hatten Mary und deren Mutter sie in einen Hinterhalt gelockt und sie niedergeschlagen, um ihrem Leben und dem ihres Kindes ein Ende zu setzen. Die Vollstreckerin würde diese Demütigung nicht so schnell vergessen oder vergeben. Und ihr Gefährte auch nicht, der im Moment ein Sensornetz auslegte, das verhindern sollte, dass Ruth sich an sie heranpirschte, so wie sie selbst sich an ihr Feldlager und an ihren schutzlosen Sprössling herangeschlichen hatten. Die Nekromantinnen und die Jägerinnen auf dem Feld ließen sich mühelos überwältigen. Die Jägerinnen hatten keine Waffen, bis auf ihr eigenartiges Grabwerkzeug, und die Nekromantinnen brauchten Konzentration und mussten umfangreiche Vorkehrungen treffen, bevor sie wirkungsvoll in die Schlacht eingreifen konnten. Nur die, die von Natur aus Macht hatten, stellten eine wirkliche Herausforderung dar. Das und natürlich die Tatsache, dass die Eindringlinge in Unterzahl waren.


    Isabella machte sich trotzdem keine Sorgen. Vergeltung war ein machtvoller Antrieb.


    Plötzlich spürte Isabella einen Luftwirbel, der ihr heftig in den Rücken fuhr und sie nach vorn taumeln ließ. Jacob fegte zu seiner Braut herum, als seine Sensoren laut und deutlich Alarm schlugen. Elijah spürte den Luftwirbel sogar noch weiter entfernt auf dem Feld und ließ kurz von seiner momentanen Gegnerin ab, um sich nach der Vollstreckerin umsehen zu können.


    Der Krieger wusste, wie sich die verdrängte Luft bei einer Teleportation anfühlte. Und auch die Vollstreckerin wusste es. Das Problem war nur, dass inmitten der verdrängten Luft nichts und niemand zu sehen war.


    „Wo ist sie?“, fragte Isabella scharf und trat instinktiv näher an ihren Gefährten heran.


    Elijah erkannte, wie verwirrt die beiden waren, und als er sah, wie sie suchend herumfuhren, um ein Angriffsziel auszumachen, kroch ihm ein kaltes, beklemmendes Gefühl über den Rücken. Diese Empfindung weckte die Aufmerksamkeit seiner Braut, und aus den Augenwinkeln konnte er sehen, wie sie sich zu den Vollstreckern hinwandte. Sienas goldene Augen schlossen sich, und sie hielt die Nase mit den Schnurrhaaren in den Luftstrom. Sofort richteten ihre Nackenhaare sich auf. Die Katze verwandelte sich mit atemberaubender Schnelligkeit in eine Werkatze. Elijah wusste instinktiv, was sie dachte. Ruth war da. Die Sinne der Katze ließen sich nicht so leicht täuschen wie ihrer aller Augen.


    Jacob jedoch bekam Sienas Metamorphose und den handfesten Grund dafür einen Moment zu spät mit. Im nächsten Augenblick wurde Isabella umgerissen und in seine Richtung geschleudert. Er konnte nicht anders, als seine Frau aufzufangen, und obwohl sie so zart war, ließ die Wucht, mit der sie gegen seinen Brustkorb prallte, ihn rückwärtstaumeln, sodass er das Gleichgewicht verlor.


    Elijah reagierte sofort, er konzentrierte sich auf die jüngere der beiden verräterischen Dämoninnen und löste ihre Moleküle auf zu einem lauen Lüftchen. Seine Frau setzte derweil mit ungeheuer kraftvollen Sätzen über das Gelände und versuchte, Witterung aufzunehmen, um die andere Frau zu finden, die ihre sichtbare Präsenz irgendwie verschleierte.


    Ruth materialisierte sich mit einem frustrierten Aufschrei, als Siena nur noch zwei Sprünge davon entfernt war, sie in den Boden zu rammen. Die Verräterin holte mit mächtigem Schwung nach der Lykanthropin aus. Da rannte Siena unvermittelt gegen eine Wand an, prallte zurück und landete mit einem erschrockenen Ächzen im Dreck. Ruth hatte ihr einen Felsbrocken so nah in den Weg teleportiert, dass sie nicht mehr rechtzeitig die Richtung ändern konnte. Siena tastete mit ihrer weichen Tatze benommen nach der Risswunde quer über ihrer Stirn und merkte, dass das Fell blutig war.


    Dann teleportierte Ruth sich selbst. Elijah wappnete sich, da er ziemlich sicher davon ausging, dass sie um jeden Preis der Spur ihrer Tochter folgen würde. Da Marys erzwungene Entstofflichung ihn sehr viel Energie gekostet hatte, und das umso mehr, weil sie sich mit Zähnen und Klauen dagegen gewehrt hatte, beförderte Elijah sie nun, bevor er keine Gelegenheit mehr dazu hatte, neben sich in ihre natürliche Gestalt zurück. Kaum hatte er das getan, fühlte er, wie Ruth mit einem Schlag hinter ihm auftauchte.


    Ruth war schon immer für ihre Hinterlist bekannt gewesen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Hinterlist zählte zu ihren liebsten Angriffsstrategien. Aber Elijah hatte sie trainiert, daher war er auf das Messer gefasst, das nun gegen seine offene Flanke vorstieß. Er vergeudete keine kostbare Energie darauf, sich zu verwandeln, sondern tauchte ab und wich dem Stoß geschmeidig aus. Trotzdem sauste das Messer an seinem Ohr vorbei und ritzte sein Ohrläppchen.


    Aber dem Krieger blieb keine Zeit, sich um diese Verletzung zu kümmern. Ruth teleportierte sich wieder und tauchte abermals hinter seinem verwundbaren Rücken auf. Instinktiv wehrte Elijah ihren Hieb mit dem Arm ab, und Funken sprühten, als ihr Messer über die Glieder seines goldenen Armbands fuhr. Ohne auf die scharfe Klinge zu achten, winkelte Elijah seinen nackten Arm darum und riss es mit einem Ruck nach unten, sodass Ruth entwaffnet wurde, allerdings erlitt er dabei eine tiefe Schnittwunde am Bizeps und am Unterarm. Wieder bewahrte ihn das Armband vor dem Schlimmsten.


    Ruth wandte sich nun zu ihrer Tochter hin, offensichtlich wollte sie sich auf sie konzentrieren, um sich mit ihr zusammen zu teleportieren. Aber wie jedes Mal, wenn sie dies bisher versucht hatte, hinderte sie auch jetzt wieder etwas daran, ihre Tochter mitzunehmen. Frustriert und außer sich vor Wut, teleportierte sich Ruth, allein, bevor der Dämonenkrieger wieder auf die Beine gekommen war und abermals zum Angriff übergehen konnte.


    Tatsächlich stand Elijah jetzt auf, aber er hatte ein anderes Ziel im Sinn. Er packte Mary, die völlig durcheinander war, an der Kehle und zog das Mädchen mit einem Ruck zu sich heran. Mary schnappte nach Luft und presste einen erstickten Entsetzenslaut hervor, als die gewaltige Hand ihr die Luft abdrückte. Sie war zu jung und zu unerfahren, um eine ihrer angeborenen Fähigkeiten einzusetzen, nachdem sie so von einem Entführer zum anderen herumgestoßen worden war. Ihr blieb nichts anderes übrig, als nach der unerbittlichen Hand zu schlagen und zu fassen, die sich so fest um ihren Hals geschlossen hatte.


    „Ruth, ich reiße dir auf der Stelle den Kopf ab, das schwöre ich dir!“, fauchte Elijah böse in die Nachtluft. „Mach dem allen ein Ende! Und stell dich deinem Schicksal wie die Kriegerin, die du einmal warst!“


    Ruth materialisierte darauf erneut, dieses Mal mit solcher Wucht, dass einige ihrer Bundesgenossinnen umgefegt wurden. Elijah wurde sofort unruhig, als er erkannte, dass die Verräterin direkt hinter Siena auftauchte. Aber er brauchte sich keine Sorgen zu machen. Siena hatte sich anscheinend schon auf diese Taktik eingestellt. Sie wirbelte als verschwommener Fleck aus goldenem Fell rasend schnell herum. Ruth riss die Arme hoch und versuchte zurückzuspringen. Aber Siena war schneller, ihre Reflexe waren genauso ausgezeichnet wie ihre Zielsicherheit. Die Krallen der Werkatze trennten Ruths Kleid vorne auf und zerfetzten den Stoff mitsamt der Haut.


    Die Geistdämonin schrie vor Schmerzen und taumelte zurück, ihre Augen weiteten sich vor Angst, als die Werkatze fauchend in die Hocke ging. Die schwarz-goldenen Pupillen der Katze verengten sich, als betrachtete sie Ruth als ihre nächste Mahlzeit. Da bemerkte Ruth mit ihren Sinnen, dass die Vollstrecker näher kamen, sie bemerkte, dass von den Reihen ihres Feldlagers fast niemand mehr übrig war und dass sie, wenn sie noch länger hier bliebe und um ihre Tochter kämpfte, höchstwahrscheinlich selbst in Gefangenschaft geraten würde. Das Letzte, was sie wollte in dieser Welt, war, sich der Vergeltung der Vollstrecker und des Königs auszuliefern. Falls sie gefangen genommen würde, müsste sie zweifellos für ihre Verbrechen sterben.


    Ruth unternahm eine letzte verzweifelte Anstrengung, um ihr Kind zu retten, und suchte nach einem Weg, wie sie Mary vor einem solchen Schicksal bewahren könnte. Doch ihr blieb nur ein Herzschlag, um eine Lösung zu finden, denn gleich würde die Katze mit ihren reißenden Krallen sie zerfleischt haben. In ihrer Verzweiflung holte sie sich ein Grabungswerkzeug, eine Stange mit einer Metallspitze, die eine Jägerin soeben etwas weiter weg als eine Art Wurfspeer gegen Gideon einsetzte. Die Stange änderte mitten im Flug die Richtung und sauste nun auf Elijah und auf ihre Tochter zu, die wie schützend vor ihm stand. Doch Mary war gerade einmal so groß, dass ihre Schultern ihm bis zum Brustkorb gingen, hinter dem das Herz des Kriegerführers saß.


    Das Wurfgeschoss kam so unerwartet und so schnell, dass nicht einmal Elijah rechtzeitig reagieren konnte. Doch Siena hatte sich bereits auf das Dämonenbiest gestürzt, das ihr so viel angetan hatte. Ohne dass sie überhaupt mitbekommen hätte, dass Ruth einen tödlichen Angriff gegen ihren Partner unternommen hatte, sprang sie die Dämonin mit einem markerschütternden Schrei an. Entsetzt wich Ruth zurück und musste sich ganz auf diesen schrecklichen urtümlichen Kriegsschrei konzentrieren. Nur mit ihren jahrhundertelang trainierten Reflexen gelang es ihr, den Krallen auszuweichen, die darauf aus waren, sie mit einem einzigen Streich zu enthaupten.


    Ruth erkannte zu spät, dass sie keine Kontrolle mehr hatte über den Wurfspeer, den sie auf Elijahs Herz geschleudert hatte. Wieder versuchte sie, Sienas gezielten Streichen auszuweichen und fuhr herum, um zu sehen, ob sie ihre Tochter aus dem Würgegriff des Riesen befreit hatte.


    Einen Moment lang wurde Ruth von einer belebenden Freude durchpulst, als sie Elijah im hohen Gras vornübergebeugt knien sah. Gleich darauf jedoch drehte er sich zu ihr und zu seiner Gefährtin hin, und in seinem Mienenspiel zeichnete sich Entsetzen ab und Schmerz. Ruths Blick wanderte nach unten, und sie wurde zerrissen von Todesqual und Zorn. Im Schoß des blonden Riesen lag ihre Tochter, aufgespießt von der Waffe, mit der Ruth den Kriegerführer hatte treffen wollen.


    Vor Ruths Augen flimmerte es erst schwarz, dann rot, und das Bild von dem unbegreiflichen und unfassbaren Geschehen flackerte unerträglich deutlich durch ihren Verstand. Und mit dem Begreifen kamen Ruhe und Klarheit, wie sie in solchen Augenblicken nur der Wahnsinn gewährt. Sie richtete ihre blutunterlaufenen, hasserfüllten Augen auf die Werkatze vor ihr und stieß ein tiefes, kehliges Knurren aus.


    „Es ist noch nicht vorbei“, fuhr sie Siena zischend an. „Ihr werdet für mein Kind bezahlen mit euren Kindern. Das schwöre ich euch! Euch allen!“


    Dann teleportierte Ruth sich jäh und unvermittelt fort und machte damit unmissverständlich klar, dass nichts mehr sie hier hielt. Die eisigen Worte der Verräterin klangen Siena noch in den Ohren, als sie sich zu Elijah umdrehte. Erst da wurde ihr klar, wie ernst die Drohung war, die Ruth soeben ausgestoßen hatte.


    Mary war tot.


    Und Ruth würde dafür sorgen, dass sie mit dem Blut ihrer eigenen Kinder bezahlen würden.

  


  
    


    19


    Der Windstoß, der auf den Balkon vor der Bibliothek der abgeschieden liegenden Blockhütte wirbelte, verfestigte sich in der ersten Morgendämmerung zur Gestalt der Königin und des Kriegers. Fast so, als wollten sie einander Halt geben, materialisierten sie sich eng umschlungen. Da beide sich sowohl mental als auch körperlich erschöpft fühlten, war es wahrscheinlich auch so. Elijah bewegte sich als Erster und berührte mit seinen warmen Lippen die unlängst genähte Risswunde über Sienas goldenen Augenbrauen.


    „Ich freue mich darauf, wenn Gideon deinem Volk endlich als Heiler helfen kann“, flüsterte er ihr leise zu, die Lippen an ihrer Stirn. Er konnte es nicht mit ansehen, wenn ihr auch nur das Geringste fehlte. Und er würde bestimmt lange brauchen, bis er vergaß, wie sie mit Brandblasen übersät und am Ende ihrer Kräfte auf ihrem Krankenlager gelegen hatte.


    „Pst …“, machte Siena beruhigend, während ihr Mund zu seinem Hals wanderte. „Ich bin in deinem Geist, Krieger.“ Das war ebenso sehr als Schelte wie auch als Erinnerung gemeint. Sie war genauso wenig daran gewöhnt, dass jemand sich Sorgen um sie machte, wie er. „Gideon ist großartig. Ich bin mir sicher, dass er einen Zugang zu unserer Körperchemie findet. Inzwischen verheilt das da von ganz allein.“


    Sie hob den Kopf und sah sich gründlich um und nahm in sich auf, wie das Licht die Dunkelheit allmählich verdrängte. Die Nacht gehörte nun vollständig der Vergangenheit an, obwohl es erst wenige Stunden her war, dass sie in den Kampf gezogen waren. Elijah hatte sie in Windeseile durch zahlreiche Zeitzonen gebracht und war dabei dem Weg der Dunkelheit gefolgt, bis sie schließlich bei Tagesanbruch hier angekommen waren.


    „Wir sind hier nicht auf dem Gebiet der Lykanthropen“, bemerkte sie und betrachtete die weite, baumlose Steppe sowie den Graben, in dem sich das hohe Gras im Wind bog. In dieser Gegend fing gerade der Herbst an, während man in ihrer Heimatprovinz jeden Moment mit dem ersten Schnee rechnen musste.


    „Richtig“, murmelte Elijah und fuhr mit seinen warmen Lippen über ihr Haar, während er sie fester an sich zog. „Keine Burg. Keine Wächter. Keine Botschafter, Berater oder Generäle …“


    „Und keine Nacht“, wandte sie trocken ein.


    „Kein Problem“, entgegnete er lachend. „Vertrau mir. Mir geht es darum, dass es hier keine Feinde gibt und dass hier keine Gefahr droht, und vor allem keine dringenden Sorgen, die nicht noch ein paar Stunden warten könnten.“


    „Das geht leider nicht, wo diese Wahnsinnige den Planeten unsicher macht“, gab sie bekümmert seufzend zurück.


    „Solange wir nicht genau wissen, wohin sie geflüchtet ist, haben wir es nicht in der Hand. Nur Jacob und Isabella können herausfinden, wohin sie gegangen ist. Sie ist inzwischen einfach zu gut darin, ihre Spuren zu verwischen, als dass wir es einem Krieger wie mir überlassen könnten, auch wenn ich noch so mächtig bin. Der Vollstrecker dagegen ist schon mit der Gabe zur Welt gekommen, seinesgleichen aufzuspüren. Er wird sie schon finden. Sie ist verflucht und rabenschwarz, mutiert und vergiftet, aber sie ist immer noch ein Dämon.“ Elijah seufzte und schloss die Augen, als der Morgenwind den Duft nach Erde und nach Gras zu ihnen trug. „Sie wird sich irgendwo verstecken und uns alle möglichen Steine in den Weg legen, aber ich verlasse mich da voll und ganz auf Jacob. Und in der Zwischenzeit kann unser Leben nicht bloß daraus bestehen, sie zu jagen und sie zu bekämpfen, Kätzchen. Dann hätte sie einen Sieg davongetragen, an den sie gar nicht gedacht hat.“


    Siena erschauerte leicht, streckte ihre feingliedrigen Hände aus, umspannte damit seinen muskulösen Oberarm und strich mit dem Daumen über den Reif, der ihn an sie band.


    „Wenn ich daran denke, dass du fast getötet worden wärst …“


    „Ach was. Ich bin schneller und stärker als sie mit ihren Tricks, Kätzchen. Ich war nur Luft, als die Waffe Mary durchbohrt hat. Ich wünschte nur, ich hätte genug Zeit und Kraft gehabt, sie auch zu beschützen, aber mit der Wunde an meinem Arm …“ Er seufzte leise, als sie mit den Fingern zärtlich die verheilende Schnittwunde an seinem Arm nachfuhr. „Etwas in mir würde Mary das, was sie aus Liebe zu ihrer Mutter getan hat, am liebsten verzeihen.“


    „Ich werde ihr niemals verzeihen“, widersprach Siena aufgebracht, kämpfte blinzelnd gegen das Brennen in ihren Augen an und legte den Kopf an seine Brust. „Es ist schwer, sich gegen die eigene Mutter zu stellen, weil man eine andere Überzeugung hat, aber man muss es tun, wenn es dazu kommt. Als ich vor dieser Entscheidung stand, war ich auch nicht viel älter als Mary. Ich habe mich sogar damit abgefunden, dass mein Vater eines Tages würde sterben müssen, dass er sterben musste, wenn das, was richtig war, jemals Früchte tragen sollte.“ Sie blickte auf, als er sich unter ihrer Berührung anspannte. „Es ist nun mal der Lauf der Welt, dass die Jungen erst nach dem Tod der Eltern deren Platz einnehmen. Jedes Lebewesen, ob tierisch oder menschlich, ist diesem Schicksal unterworfen. Du weißt, dass es so ist“, sagte sie nachdrücklich, und ihre Stimme senkte sich zu einem rauen Flüstern.


    „Ja, ich weiß es“, pflichtete er ihr ruhig bei. „Aber für intelligente Lebewesen ist es nicht so leicht, Teil dieses Kreislaufs zu sein.“


    „Das sollte es auch nicht. Und ich hoffe sehr, es ist für keinen von uns jemals leicht.“


    Siena hob den Kopf, atmete tief ein und nahm mit dem Wind die vielen fremdartigen Gerüche dieses Teils von Nordamerika auf, in dem sie noch nie gewesen war.


    „Ich bin so wenig herumgekommen in meinem Leben“, stellte sie fest, atmete abermals tief durch und roch die ganze Pflanzenwelt und die ganze Tierwelt. „Ich bin jedes Mal erstaunt, dass die Luft überall anders riecht.“


    „Ja. Ein bemerkenswertes Phänomen. Ein bisschen so wie du und ich und die Verbindung, die wir teilen. Einzigartig und doch ganz einfach.“


    „Hm“, machte sie zustimmend. Dann löste sie sich lächelnd von ihm. „Die Sonne rückt uns auf den Pelz. Meinst du nicht, es ist Zeit, dass du mir dein Haus zeigst?“


    „Die Besichtigung“, sagte er und lachte verschmitzt in sich hinein, packte sie und zog sie an sich, während er gleichzeitig mit dem Fuß den Türflügel zur Bibliothek aufstieß und sie über die Schwelle trug, „kann warten. Ich habe etwas anderes vor, und dafür musst du nur ein Zimmer in diesem Haus kennenlernen.“


    „Das Schlafzimmer?“


    „Das Schlafzimmer“, nickte er und bekam als Antwort das betörende, kraftvolle Lachen, das er so liebte. Und sofort spürte er, wie das brennende Verlangen nach ihr ihm die Haut versengte.


    „Ist dir noch nie der Gedanke gekommen, dass ich ein bisschen zu müde sein könnte für deine Vorhaben, wo ich doch gerade unsere Erzfeindin besiegt und einen ganzen Wald voller Nekromantinnen ausgerottet habe?“


    „Doch“, antwortete er mit einem übermütigen Grinsen, als er mit großen Schritten den letzten Treppenabsatz nahm und in die Hauptwohnung ging, „aber du bist mir zu ähnlich, Siena. Nach der Hitze des Gefechts sehnst du dich nach der Hitze der Leidenschaft. Außerdem hast du mir versprochen, dass ich Punkteverbinden spielen darf, und jetzt bist du fällig.“


    „Ich wäre eine schlechte Königin, wenn ich meine Versprechen nicht mehr halten würde.“


    „Es ist nicht deine Art, nicht Wort zu halten, Kätzchen“, sagte er grinsend, als er sie ganz langsam an seiner breiten Brust hinabgleiten ließ und wieder auf dem Boden absetzte.


    Siena holte tief Luft und schnurrte lustvoll, während sie sich aufreizend an ihn schmiegte. Sie legte den Kopf an seine Schulter und saugte mit jeder Faser das Gefühl in sich auf, wie seine Hände über ihren Rücken strichen.


    „So fühlt es sich also an, wenn man ganz allein ist“, murmelte sie zufrieden.


    „Du bist nicht allein“, erinnerte er sie sanft.


    „Nein, aber wir sind allein.“


    „Bei Jinaeri waren wir auch allein.“


    „Und haben Zeit vertan“, gab sie zurück und hob das Kinn an, um ihm in die Augen zu schauen.


    „Schwarz“, sagte er.


    „Was?“, fragte sie.


    „Du müsstest jetzt eigentlich weiß sagen“, flüsterte er ihr verschwörerisch zu. „Ich wette, du widersprichst mir für dein Leben gern.“


    Siena lachte, sie freute sich, dass er so gut gelaunt war, und schlang die Arme um ihn und suchte mit ihren vollen Lippen seinen Mund. Dann lockte sie ihn mit samtig zarten geschickten Küssen. Ihre Zunge forderte die seine zum Spiel heraus und nahm ihn vollständig gefangen. Als sie ihn endlich losließ, fühlte er sich unter ihren tastenden Händen atemlos und erhitzt an. Die Königin fuhr mit gespreizten Fingern über seine breite Brust, die sich rasch hob und senkte.


    „Ich liebe es zu spüren, wie du atmest“, flüsterte sie und schloss die Augen.


    „Siena“, stöhnte er und schloss ebenfalls die Augen, während ihre tastenden Hände ihn langsam erkundeten.


    „Im Haus des Urältesten, als ich Gideon sah und das Gefühl hatte, er ist tot, konnte ich nur noch daran denken, ob du überhaupt eine Chance hast, wenn es etwas gibt, das ein so mächtiges Wesen töten kann. Ich war mir sicher, dass ich nie wieder spüren würde, wie du atmest“, sagte sie, und ihre Stimme war heiser und zitterte, als sie daran dachte, wie groß ihre Angst gewesen war. Sie verstärkte den Druck ihrer Hände auf seiner Brust, um das Gefühl zu verbannen.


    „Siena …“, unterbrach er sie mitfühlend, umschloss ihren Hinterkopf mit beiden Händen, verflocht seine Finger in ihrem Haar und blickte ihr in die goldenen Augen.


    „Elijah, du hast mir versprochen, dass ich offen über meine Gefühle sprechen kann, wenn es mir wieder gut geht und wenn unsere Feinde besiegt sind.“


    Er sah, dass sie kurz die Feuchtigkeit aus ihren Augen wegblinzelte. Vorsichtig berührte er die weiche Haut an ihren Augenwinkeln mit dem Daumen, um ihr sofort die Tränen wegzuwischen. Ihre Empfindungen machten ihm das Herz schwer, durchströmten ihn und strahlten aus wie das Sonnenlicht und das Mondlicht.


    „Siena, bevor du irgendetwas sagst, muss ich dich etwas fragen.“


    „Ja, ich weiß. Du hast intensiv über etwas nachgedacht, von dem du dachtest, es würde mich beunruhigen. Ich habe das den ganzen Weg hierher gespürt.“


    „Ich muss mich erst noch daran gewöhnen, dass du meine Gedanken wahrnehmen kannst“, sagte er bedauernd. „Verzeih mir. Ich wollte dich nicht täuschen.“


    „Das weiß ich“, entgegnete sie fest. „Du hast nur getan, was jedes kluge Wesen tun würde. Du bist erst einmal alles in Gedanken durchgegangen, bevor du etwas sagst. Aber ich kann dir versichern, dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst. Schließlich bin ich nicht so unvernünftig, wie du denkst.“


    „Versprichst du, dass du mir zuhörst?“


    „Immer“, versicherte sie ihm.


    „Also gut.“ Dann begann er zu sprechen, in knappen Worten, wie man es tut, wenn man eine lästige Aufgabe hinter sich bringen muss. „Nach dem, was heute passiert ist, und in Anbetracht der Gefahren, mit denen wir es, so glaube ich, noch zu tun bekommen werden, muss ich dich bitten, mich vorübergehend von dem Versprechen zu entbinden, meine Stellung bei Noah aufzugeben. Unsere Lage wird noch um einiges brenzliger werden, bevor sie sich wieder beruhigt. Und im Moment gibt es niemanden, der mich ersetzen kann und der bei Noahs Truppen so viel Respekt genießt und auch dieselbe Befehlsgewalt innehaben kann wie ich. Noah ist ein großartiger Anführer, aber er ist eher ein Gelehrter als ein Krieger. Auch wenn er sich noch so tapfer schlägt, seine Gaben und seine Stärken liegen nicht im Kampf. Wenn es um unsere Sicherheit geht und darum, wie wir uns verteidigen, ist er auf mich angewiesen, und ich glaube, dass mein Abschied nur der abtrünnigen Dämonin nützt, hinter der wir her sind. Ich würde lieber in einem Eisensarg schlafen, als Ruth so viel Macht zu geben.“


    „Elijah“, flüsterte Siena sanft und umschloss sein Gesicht mit ihren warmen, schmalen Händen. „Wenn du Noah dienst, dienst du mir. Denk daran, ich habe dich nie darum gebeten, deine Aufgabe aufzugeben. Du hast mir das vielmehr als Geste angeboten, und ich habe mich dadurch geehrt gefühlt. Dass du dich zu einem solchen Zugeständnis bereitfinden würdest, zeigt mir, dass dein Wunsch ernst gemeint war, ein Teil von mir und von meinem Volk zu sein. Und daran wird sich auch nichts ändern. Ich würde nicht von dir verlangen, dass du das aufgibst, und genauso wenig würde ich wollen, dass du mich bittest, als Königin zurückzutreten.


    Wir werden es schaffen“, versicherte sie ihm. „Wir wursteln uns durch mit Geduld und mit möglichst wenig Vorbehalten. Und natürlich hast du recht, jetzt ist nicht die Zeit für zu krasse Veränderungen. Wir haben uns vorerst genug angepasst. Lebe mit mir, liebe mit mir, und tu ansonsten, was du für richtig hältst. Abgesehen davon“, sagte sie lächelnd, „habe ich das Gefühl, dass ich in Zukunft ziemlich oft zwischen den Höfen hin und her pendeln werde, und Noah auch, denke ich. Als Befehlshaber müssen wir den anderen, die Führungsstärke von uns erwarten, ein Beispiel geben, wie wir die alten Wunden heilen und die überkommenen Vorurteile von früher überwinden können.“


    „Es ist bestimmt ganz aufschlussreich zu sehen, wie alte Feinde aufeinander zugehen und sich verbünden. Ich denke, dein nächstes Angebot solltest du Damien unterbreiten. Seit ich ihn kenne, hat er nie in Gesellschaft von Schattenwandlern gelebt, aber in letzter Zeit hat er von sich aus unsere Nähe gesucht. Er hat sich Sorgen gemacht um dich, und das vergesse ich ihm nie.“


    „Elijah, ich will mich nicht den ganzen Tag über Staatsgeschäfte unterhalten. Ich habe den Eindruck, dass du dem Thema ausweichst, über das ich eigentlich mit dir reden will.“


    Der Krieger löste seine Hände von ihrem Gesicht und trat verlegen ein Stück zurück. Dann wandte er sich ab und betrachtete die bei seinem Volk so beliebten kunstvollen Buntglasfenster mit ihren vielen Fensterflügeln, die um das ganze Schlafzimmer herumliefen. Es war ein Genuss, in dem weichen, farbigen Licht zu schlafen, das gerade so hell war, dass die Dämonen schläfrig wurden und sich entspannten, das sie aber im Falle eines Angriff nicht wehrlos machte.


    Dennoch erkannte er, als er Siena über die Schulter hinweg ansah, dass auch dieses weiche Licht ihr noch schaden würde. Und wenn er das als Grund dafür benutzte, dass er sich seinen Gefühlen auch weiterhin nicht stellen musste, dann sei’s drum. Siena wusste, was er dachte, aber sie wusste auch, dass er seine Besorgnis wegen des Sonnenlichts als Schutzschild benutzte, damit sie beide nicht sehen sollten, was seinen Seelenfrieden mit einem Mal störte. Dennoch betrachtete sie ihn gleichmütig, als er die Augen schloss und schnell ziehende Wolken aufwirbelte. Sie lächelte, als deren Schatten über das Haus fiel.


    „Hast du vor, den ganzen Tag für Bewölkung zu sorgen?“


    „Nein.“ Er lächelte schwach. „Im Schlaf habe ich keine Macht. Nur bei Gideon und Noah würde es mich nicht überraschen.“


    Sie wollte ihn schon fragen, was er vorhatte, doch da riss die Wolkendecke plötzlich auf, und ein heftiger Platzregen ging nieder. Er drehte sich etwas zu ihr hin, grinste und zuckte übermütig mit den Brauen.


    „Das habe ich mal mit Jacob gemacht. Dann habe ich ihm vorgeschwindelt, ich könnte die Erde in Bewegung versetzen, genau wie er. Und er wollte, dass ich es beweise.“


    „Und du wusstest, dass er das tun würde.“


    „Ja.“ Elijah lachte in sich hinein. „Also habe ich einen sintflutartigen Regen runterkommen lassen und damit eine Schlammlawine ausgelöst, die ihn unter sich begraben hat.“


    In diesem Moment klatschte tatsächlich Schlamm gegen die Fenster und verdunkelte das Zimmer zuerst auf der einen, dann auf der anderen Seite. Dann hörte es auf zu regnen, sodass die Wassermassen den Schlamm nicht abwaschen konnten. Getrocknet würde die Masse einen perfekten Sonnenschutz abgeben.


    „Sehr einfallsreich“, lobte Siena mit einem schiefen Lächeln, verschränkte die Arme vor der Brust und trommelte mit den Fingern auf ihren Unterarm, während sie darauf wartete, dass er sich ihr wieder zuwandte und seinen Gedankenfaden wieder aufnahm.


    „Ja, schon gut“, seufzte er und sah ihr endlich ins Gesicht, als er ihre Wissbegier bemerkte.


    „Es passt nicht zu dir, dass du nicht sagst, was du denkst“, half sie ihm auf die Sprünge.


    „Es ist wirklich kein Geheimnis, was ich denke. Du hast auch schon so etwas Ähnliches gedacht.“ Elijah ließ sich auf dem Bett nieder, dann streckte er eine Hand nach ihr aus und zog sie zu sich her, bis sie zwischen seinen Knien stand und er seine Arme um ihre Taille legen konnte. „Wir sind verheiratet, Kätzchen, und trotzdem wissen wir kaum etwas voneinander. Wie wollen wir da die Montagues und die Capulets friedlich um einen Tisch versammeln?“


    Sie nickte knapp, dann fuhr sie ihm mit den Händen beruhigend über die Schultern. Wen von ihnen beiden sie damit beruhigen wollte, hätte sie selbst nicht auf Anhieb sagen können.


    „Dabei haben wir das Thema Kinder noch nicht einmal angedacht“, ergänzte sie.


    „Keine von unseren beiden Spezies hat etwas gegen Kinder, aber ich bin nicht für Kinder, solange die Eltern sich noch in mancherlei Hinsicht fremd sind.“


    „Falls wir biologisch überhaupt so weit übereinstimmen, dass wir besagte Kinder bekommen können“, betonte sie.


    „Und noch etwas“, sagte er ernst. „Deine Thronfolge …“


    „… ist bei Syreena auf jeden Fall in guten Händen“, vollendete sie den Satz für ihn. „Wir haben alle Zeit der Welt, um Lösungen zu finden. Du brauchst nicht die ganze Liste unserer zukünftigen Aufgaben auf einmal abhaken. Sei mir nicht böse, aber du denkst fast wie ein Mensch. Menschen sind anders, Elijah, weil sie nicht den unwiderstehlichen Drang haben wie die Prägung. Und dieser unwiderstehliche Drang hat uns zusammengeführt, obwohl wir eigentlich fast Fremde sind, aber das ist nicht schlimm. Es geht mir eher darum, dass wir beide mehr voneinander erfahren, als darum, möglichst rasch meiner Pflicht nachzukommen und Thronfolger in die Welt zu setzen.“


    „Das sehe ich genauso“, sagte er ruhig.


    Als er den Blick abermals von ihr abwandte, seufzte Siena verzweifelt auf und kniete sich zu seinen Füßen hin, legte ihre Hände auf seine Oberschenkel und drückte sie, als wolle sie sich so seiner ungeteilten Aufmerksamkeit versichern.


    „Elijah, kannst du endlich aufhören, um den heißen Brei herumzureden?“, fragte sie mit Bestimmtheit.


    „Verflucht“, brummte er und verzog das Gesicht zu einem ironischen Lächeln.


    „Ja, schon klar, es ist schrecklich, wenn man eine Frau im Kopf hat.“


    „Das ist ja wohl die Untertreibung des Jahrhunderts.“ Elijah fasste sie mit den Fingern unter dem Kinn. „Ich muss wissen, ob du einen Hausstand führen willst, der gefühlsmäßig innig verbunden ist, in dem aber unterschiedliche Traditionen herrschen“, sagte er schließlich.


    „Zunächst einmal“, antwortete sie sanft, „ist unser Haus längst innig verbunden. Du hörst das vielleicht nicht gern, aber ich sage es dir jetzt trotzdem: Ich liebe dich, Elijah.“ Ihre Stimme versagte, allerdings vor Rührung, nicht etwa, weil sie unsicher war. „Es ist mir egal, wie lange es dauert, bis wir all die unwichtigen Einzelheiten voneinander wissen, die dir manchmal solche Sorgen machen. Ich habe deinen Geist gesehen. Ich habe gespürt, wie er mit meinem verschmolzen ist. Ich weiß jetzt, dass wir zwei Hälften eines einzigen Lebewesens sind.“ Sie ergriff eine seiner riesigen Hände, zog sie an ihren Mund und drückte einen Kuss auf die Handfläche, und ihre Goldaugen flackerten durchdringend. „Und ich bitte dich um Verzeihung, dass ich in unserer Hochzeitsnacht, als du es so sehr gebraucht hättest, zu feige war, dir das alles zu sagen.“ Ihre sonst so klangvolle Stimme war heiser vor Qual. „Bei dem Gedanken, ich hätte dich verlieren können, ohne dass du das weißt, schäme ich mich, und ich bin mir nicht sicher, ob ich dieses kostbare Geschenk überhaupt verdiene.“


    „Siena.“ Er wiederholte seufzend ihren Namen und zog sie fest an sich. Elijah hatte sich noch nie so freudetrunken gefühlt wie in dem Moment, als sie ihm ihre Liebeserklärung gemacht hatte.


    Sie schlang die Arme um ihn und schmiegte sich noch fester an ihn.


    „Du bedeutest mir so viel“, flüsterte er an ihrem Hals. „Du bist das Herz, das in meiner Brust schlägt, und die Seele, die in meinen Gedanken wohnt.“


    Sie versuchte zu schlucken, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. Wieder hatte er ihre Gefühle zum Überborden gebracht, und Tränen brannten in ihren Augen.


    „Elijah“, hauchte sie in den goldenen Vorhang seines Haarschopfs, und ihre Tränen rannen an den seidigen Strähnen hinab, die über ihre Wangen fielen, als sie ihr Gesicht in seiner Halsbeuge barg. „Ich liebe dich, und ich werde deine Traditionen genauso mit dir teilen wie dein Herz. Wenn unsere Überzeugungen sich nicht ergänzt hätten, hätten wir diese Gefühle vielleicht nie erlebt. Selbstverständlich werde ich deine Überzeugungen und deine Traditionen respektieren. Und wie es aussieht, unterscheiden Sie sich gar nicht so sehr von unseren.“


    „Hm“, stimmte er ihr zu und lächelte in ihr Haar, während er die Strähnen liebkoste. „Was für ein Glück, dass ich so eine kluge Frau habe“, sagte er. „Obwohl ich zugeben muss, dass ich eine ganz bestimmte Tradition im Sinn hatte.“


    „Sag schon“, ermutigte sie ihn.


    „Ich habe an die Siddah-Zeremonie gedacht und an die Rolle, die ich dabei spiele, wenn Bellas Baby erst mal in das Alter kommt.“ Er beugte sich ein Stück zurück, um ihren Gesichtsausdruck zu sehen. „Das heißt, ein Kind aufzuziehen. Ein sehr mächtiges Kind mit einzigartigen Fähigkeiten, wenn sich unsere Prophezeiung erfüllt. Ich denke, wir können sehr viel lernen, wenn sie mit uns an einem Hof mit unterschiedlichen Kulturen lebt. Aber wenn dich das zu sehr beunruhigt, werde ich die Rolle des Siddah aufgeben. Ich weiß, wie groß die Verantwortung ist. Obwohl es mich schon sehr schmerzen würde, wenn ich Bella und Jacob so enttäuschen müsste, das gebe ich zu.“


    „Ich denke gar nicht daran, dich um so etwas zu bitten“, schimpfte Siena. „Unsere beiden Spezies nehmen Kindererziehung sehr ernst. Und sie kann sich glücklich schätzen, einen Mentor wie dich zu haben. Jedenfalls wäre sie mit dir besser dran als mit mir.“


    Während ihm der Schädel noch brummte vor lauter Gedanken und lauter Fragen, begann sie, ihm in ihrer Muttersprache eine sanfte Litanei zuzuflüstern. Zart, unmerklich drang sie in seinen unruhigen Geist ein, und sie war sich gar nicht sicher, ob er ihre Sprache überhaupt verstand. Normalerweise wurden die Worte laut an einen Gefährten gerichtet, doch Siena stand der Vorteil der Telepathie zu Gebote, sodass ihr Mund sich derweil mit anderen Dingen beschäftigen konnte.


    Sie begann mit ihren weichen Lippen über seinen Hals zu streichen, bis sie seinen Pulsschlag fand, wo sie einen Moment nachspürend verharrte, zeugte er doch von dem Leben, das ihn durchströmte. Dann öffnete sie ihre Lippen und berührte die pochende Haut mit der Zunge. Flammende Hitze schoss in ihm hoch, erfasste jeden Zentimeter seiner Haut und brannte schließlich tief in seinem Körper. Sie kniete zwischen seinen Beinen, ihre wunderbaren Brüste schmiegten sich an seinen Oberkörper, während ihre Hände über seine Oberschenkel fuhren, die in Jeans steckten.


    Elijah stöhnte leise auf, als ihre Zähne an seinem Hals zu knabbern begannen. Und er spürte, wie ein erotisch aufgeladener Blitz mitten durch seinen Körper fuhr. Jetzt hörte er ihre Einflüsterungen in seinem Kopf, verstand die Worte in ihrer Muttersprache, einer Sprache, die er vor langer Zeit gelernt hatte, wie jeder erfahrene Krieger es sollte. Ihre Sprache hatte den weichen Tonfall des Russischen, aber sie war viel älter, viel anmutiger, und sie passte mit ihren kehligen Lauten und dem rollenden R, das die Worte fast klingen ließ wie ein verhaltenes Knurren, ganz und gar zum Wesen der Lykanthropen.


    Du gehörst mir. Ich gehöre dir. Mein Körper gehört dir. Dein Körper gehört mir. Fass mich an. Schmecke mich …


    Elijah stöhnte tief auf, die Worte allein waren schon eine süße Qual, doch dann glitten Sienas Hände an seinen Oberschenkeln hinauf bis zu seinem Penis und streichelten ihn durch den beengenden Jeansstoff. Sie fuhr mit den Händen über die harte Hitze unter seinem Hosenschlitz, während sie weiter an seinem Hals knabberte. Sie verlagerte ihr Gewicht, sodass ihre Brüste über seinen Brustkorb strichen und ihre vor Erregung steifen Brustwarzen sich durch den Stoff ihres Kleides abzeichneten.


    Dann griff sie blitzschnell nach seinem Muskelshirt, zog es bis über die Taille hoch und presste ihre Lippen stürmisch auf seinen Mund. Elijah erwiderte ihren wilden und ungezügelten Kuss. Er fühlte, wie sie seidig zart durch seine Gedanken schweifte, um herauszufinden, was ihm gefiel, was ihn um den Verstand brachte. Sie streifte ihm das Hemd vom Körper und fuhr mit ihren Lippen von seinem Hals über die Brust bis hinunter zu seinem Bauch, dann kniete sie sich wieder vor ihm hin, und er brannte lichterloh vor Erregung und vor Lust.


    Elijah packte sie an den Haaren und massierte ihre Kopfhaut mit kreisenden Bewegungen. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie stieß ihn auf das Bett, und sein ganzer Körper verkrampfte sich vor Verlangen und schmolz fast dahin vor Hitze.


    Ihre Finger öffneten geschickt die Knöpfe an seinem Hosenschlitz, bis sein Penis endlich von dem quälend engen Stoff befreit war und herausschnellte. Siena hörte ihn wild stöhnen, als sie ihn mit gierigen Fingern umfasste. Er war hart und geschwollen vor Verlangen. Vor Verlangen nach ihr.


    Zuerst streichelte sie nur ganz sanft mit den Fingerspitzen die samtweiche Haut über dem stahlharten Fleisch. Dann umschloss sie ihn mit beiden Händen und streifte daran entlang. Elijahs wollüstiges Stöhnen hallte von der hohen Decke wider. Doch noch bevor sein Aufschrei verhallt war, glitt sie plötzlich mit der Zunge über die empfindliche Spitze und nahm ihn schließlich in ihren heißen, feuchten Mund.


    Der Krieger hatte das Gefühl, als würde ihn etwas durchbohren. Er spürte Sienas geschmeidige Zunge, die hungrig von ihm kostete und die sich an seinem Geschmack ergötzte. Sienas Atem an seinem Körper ging immer schneller. Elijahs Herz schlug so heftig, als wolle es ihm die Brust sprengen. Er hielt es keine Sekunde länger aus.


    Er zog sie an den Haaren zu sich hinauf an seinen Mund und küsste sie grob, sodass sie außer Atem war und ihre Lippen sich ganz wund anfühlten. Plötzlich löste er sich unter ihrem Griff auf, und gleich darauf spürte sie, wie sie ebenfalls verschwand. Von einer Sekunde zur anderen hatten sie sich in Luft verwandelt. Als sie wieder Gestalt annahmen, waren ihre Kleider weg, und Elijah hatte sie unter seinem schweren, muskulösen Körper begraben. Sie lachte ihn an, als sie die Begierde in seinen smaragdgrünen Augen lodern sah.


    „Du stehst also auf Spielchen?“


    Es klang wie eine Drohung, gefolgt von einem wild entschlossenen männlichen Knurren. Er verschlang ihren Mund mit Küssen, während seine Hände über ihre üppigen Rundungen wanderten. Er nahm ihre Brüste in seine Hände, knetete ihre empfindlichen Nippel, bis sie aufschrie und ihr Körper sich unter ihm aufbäumte. Er trank ihren Schrei wie ein starkes Narkotikum, spürte ihre goldene Haut brennen und roch die Erregung, die sich feucht zwischen ihren Beinen sammelte. Dann packte er ihre Hände und löste sie von seinem Körper. Er hielt sie brutal fest und drückte sie aufs Bett.


    Er riss sich von ihren süchtig machenden Küssen los und zog eine feuchte Spur von ihrem Hals bis zu ihrem Brustbein. Dann machte er sich mit Zähnen, Lippen und Zunge über ihre linke Brustwarze her und saugte leidenschaftlich daran, bis Siena das lustvolle weibliche Stöhnen von sich gab, das er so liebte. Instinktiv versuchte sie, ihre Hände aus seinem Griff zu befreien, aber er ließ sie nicht los. Er wandte sich der anderen Brust zu, und Siena schrie auf. Elijah leckte den zarten rosig goldenen Punkt nass, und Siena spürte in seinem Geist, dass er etwas Tückisches vorhatte, und im nächsten Moment fegte ein Windstoß ins Zimmer. Nicht irgendein Wind, sondern ein sehr kalter. Ein eiskalter Luftzug fuhr über Sienas entblößten, feuchten Körper, und sie schrie erregt auf unter dem erotischen Gegensatz von Heiß und Kalt. Sie schauderte und bibberte, als der Wind nachließ. Ein leichtes Zittern erfasste sie und schüttelte sie, und Elijah genoss es und entfachte nun ein Feuer in ihr bis zum Bauchnabel und weiter hinunter. Seine Lippen durchkämmten feines Gekräusel, dann schmeckte er sie mit seiner Zunge.


    Siena stöhnte hemmungslos und wölbte ihr Becken seiner samtweichen Zunge entgegen. Sie brannte lichterloh. Er ließ ihre Hände nicht los, sondern verschränkte seine Finger mit den ihren. Sie verströmte Hitze und Honig, und Elijah genoss ihre Süße, während er sie liebkosend in eine berauschende Welt entführte, wo es Erlösung geben würde. Ihr ganzer Körper harrte auf den bevorstehenden Zusammenbruch, auch ihr Bein, das sie unbewusst über seine Schulter gelegt hatte, um ihn an sich zu ziehen, weil er ihre Hände festhielt. Er reizte sie immer weiter, verliebt in die rohen, ursprünglichen Laute weiblicher Lust, die aus ihr hervorbrachen.


    „Elijah! Bitte!“, flehte sie ihn an.


    Da ließ er ihre Hände los, packte sie bei den Hüften und brachte sie in die Stellung, in der er sie haben wollte. Er musste nur noch dreimal mit seinem verführerischen Mund über sie hinwegfahren, dann explodierte sie. Sie stieß einen Lustschrei aus, der auch noch weiterging, als er sie über den Gipfel der Lust hinausgetragen hatte.


    In seinem Innern tobte eine wilde Bestie, sie lauerte dort und forderte Befriedigung.


    Elijah ergriff seine vor Lust ermattete Gefährtin mit rauem Verlangen, zog sie vom Bett und schob sie mit seinem stahlharten Körper so schnell vor sich her, dass sie mit den Füßen kaum den Boden berühren konnte. Er hielt erst inne, als sie mit den Händen gegen die Wand der Blockhütte prallte, als ihre Wange gegen die glatte Oberfläche gepresst wurde und als ihre Hüfte so heftig von hinten gegen seine Hüfte gestoßen wurde, dass ihre Füße den Kontakt mit dem Boden verloren. Sein roher männlicher Geruch hüllte sie ein, als er sie gegen die Wand drängte. Sie spürte ihn an ihrem Hintern, hart wie Titan, als er sich vorbeugte und die Lippen auf ihr frei liegendes Ohr presste.


    „Das wollte ich, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe“, bekannte er erhitzt, und sein Atem strich ihr über das Ohr und über die Schulter wie eine Feuerlohe. „Du warst so stolz und so verdammt selbstsicher.“ Er drehte sie mit festem Griff an den Hüften herum und glitt zwischen die Falten aus feuchtem weiblichem Fleisch. Er war so heiß, dass es ihn fast verbrannte, und Siena schnappte nach Luft. „Da wusste ich schon, dass du die aufregendste und heißeste Frau warst, die ich jemals ansehen würde. Ich hatte einen Ständer, und du hast mich mit deinen hochmütigen goldenen Augen ausgelacht, und ich hätte dich am liebsten gepackt, gegen die nächste Wand gedrückt und …“


    Er drang mit einem rüden Stoß in sie ein, ganz tief, in ihre heiße, enge Mitte, in dieses süße, weiche Himmelreich. Siena explodierte in einem langen Orgasmus und schrie laut heraus, als sein leidenschaftliches Verlangen sie mitriss. Elijah spürte, wie ihre Muskeln zuckten und sich um ihn legten wie Schraubstöcke.


    In ihm tobte ein Sturm, ein Orkan, der alles mit sich reißen wollte, was ihm in die Finger kam. Und er hatte sie. Er presste seine Brust an ihren Rücken, den geöffneten Mund an ihrem Schultergürtel, und seine Hände hielten ihre Hüften umfasst, sodass er sich aus ihr zurückziehen und noch härter und mit noch größerem Verlangen wieder in sie eindringen konnte. Siena spürte, wie sein Fleisch in ihr pulsierte und lustvoll anschwoll. Jede Bewegung, jeder Gedanke von ihr war ein erotischer Reiz für ihn und verrohte unter seiner eigenen Lüsternheit.


    „Als ich dich das erste Mal gesehen habe“, stöhnte sie, als er mit einem Mal einen gemeinsamen Rhythmus mit ihr suchte, „konnte ich nicht anders als dich bewundern. Deine Größe und deine Statur, du hattest so große, harte Hände, und ich wollte herausfinden, wie es wohl wäre, von deinen Händen gepackt und an dich gezogen zu werden, deine kraftvollen Beine zu spüren –!“


    Siena stieß einen erstickten Schrei aus, als Elijah ihr Lustzentrum fand, und ihr Gefühl strömte auf der Stelle in seine Gedanken, und er stellte das Tempo seiner Stöße sofort darauf ein. Sie konnte nichts mehr sagen und nicht mehr denken. Sie konnte sich auch nicht mehr aufrecht halten. Elijah übernahm die Führung, und das tat er meisterlich.


    Du bist so eng, Kätzchen.


    Offenbar konnte auch er nichts mehr sagen, und seine Gedanken waren nur mehr ein langes, lustvolles Stöhnen. Siena drang in seinen Geist ein, in diesen Nebel animalischer Lust und fast brutaler Dominanz. Das verstand sie. Oh, sie verstand es so gut. Es war urwüchsig. Besitzergreifend. Hoheitlich. Sie gehörte ihm, und das würde er verdammt noch mal ihr und allen anderen klarmachen.


    In diesem Moment schlug er die Zähne in ihre Schulter. Er wollte sie festnageln, aber er wollte sie damit auch zeichnen. Er konnte anscheinend nicht anders. Er konnte seine Brutalität nicht bezähmen und stieß immer härter in sie hinein. Seine Bewegungen wurden schneller, während sie ekstatisch schrie. Er hielt sie fest, sie warf den Kopf in den Nacken, und er stützte ihn mit der Schulter, während ihre Lustschreie ihn betäubten, bis er es nicht mehr länger hinauszögern konnte. Er bäumte sich auf, explodierte in ihr wie ein Sprengsatz, stieß tief in sie hinein und schickte seine Schreie zum Himmel, der ihm mit einem wütenden Donnerschlag antwortete.


    Sie sanken gemeinsam zu Boden, ihre Gliedmaßen verheddert, schweißgebadet und unfähig, sich auch nur noch einen Millimeter zu bewegen. Sie schnappten nach Luft. Eine Hand lag schlaff auf seiner Brust, er hob das Kinn und küsste sie auf die Innenfläche. Sofort sah er die Hautabschürfungen und die Blasen. Er richtete sich abrupt auf und nahm ihre andere Hand, die genauso aufgeschürft und wund war. Er blickte seine Gefährtin an, als wäre er gerade einem tobenden, sinnenverwirrenden Unwetter entronnen.


    „Siena!“ Er streckte die Hände nach ihr aus und zog sie hastig an sich. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Sie hatte gerade erst eine Krankheit überstanden, war noch erschöpft von der Schlacht. Und jetzt lag sie da, wie erschlagen, geschunden und voller Blasen.


    Und mit einer Bisswunde. Vergiss die Bisswunde nicht.


    Dieser klugscheißerische Gedanke erstickte seine aufkommenden Schuldgefühle im Keim. Er kannte diesen Ton und wusste, dass es ihr ziemlich gut ging. Er hatte nicht übel Lust, sie vom Schoß zu schubsen.


    Siena schlug die Augen auf.


    „Das tust du ja doch nicht!“


    „Lass es lieber nicht darauf ankommen!“, erwiderte er. „Verflucht, Weib, du legst dich mit meinem Geist an.“


    „Tja, du musst eben lernen, dir nicht so viele Sorgen zu machen. Ein paar Knutschflecken und ein paar Kratzer gehören bei Schattenwandlern nun mal dazu.“ Sie besänftigte ihn mit einem warmen, würzigen Kuss. „Das ist nichts dagegen, wie du mein Innerstes nach außen kehrst, wenn du mich so liebst wie gerade eben“, murmelte sie dann, und ihre goldenen Augen glänzten vor Befriedigung.


    Elijah fühlte, wie sein Herz mit einem Mal leichter wurde. Er stand auf und half ihr mit einer geschmeidigen Bewegung hoch. Dann lehnte sie sich an ihn, und sie sanken gemeinsam auf das Bett. Der Kriegerführer rollte sich auf seine Braut und drückte sie mit seinem beachtlichen Körpergewicht auf die Matratze. Dann beugte er sich zu ihr hinunter, fand ihren Mund und küsste sie, bis ihre süßen Wangen sich rosig färbten.


    „Bevor die Sonne aufgeht, muss ich noch einmal auf das zurückkommen, was du über meine kraftvollen Beine gesagt hast“, sagte er mit seidenweicher Stimme an ihren feuchten, lächelnden Lippen.
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    „Kind der Nacht, Nachtwandlerin, Nachtgeliebte … so wollen wir dich nennen.“


    Elijah trat vor, streckte die Hand zu Isabella hin, und ihre Tochter umfasste ganz fest einen seiner Finger. Dann trat Legna vor und tat es ihm gleich.


    „Dein Name soll Jacina sein“, sagte Isabella nachdrücklich. „Das ist dein Kraftname, den nur wir vier kennen. Er soll dazu dienen, dich zu schützen, dich zu erziehen und dich zu einem stolzen Abbild der jüngsten Generation unseres Volkes heranzubilden.“


    „Ich nenne dich Leah“, sagte Jacob und berührte zärtlich die dunkle Stirn seines Babys. „Das ist dein Rufname, meine Tochter, mit dem du dir Lehrer und Freunde machen und eines Tages in die Geschichte eingehen und dich vor anderen auszeichnen wirst.“


    „Wir sind Siddah“, stimmten Legna und Elijah wie aus einem Munde an. „Wir werden dich aufziehen, Jacina. Wir werden dich lieben und dich lenken, wie es die Bräuche unserer Völker verlangen. Wir werden dich immer als eine von uns lieben, Leah.“


    „Möge das Schicksal dich segnen“, sagte Elijah und grinste plötzlich von einem Ohr zum anderen.


    „Es ist das erste Kind einer neuen Zeit für ganz viele von uns“, seufzte Legna zufrieden und schloss die stolzen Eltern herzlich in die Arme.


    „Aber bestimmt nicht das letzte“, bekräftigte Isabella und legte Legna lächelnd die Hand auf den Bauch.


    „Kommt jetzt. Meine Braut hat für uns ein Fest nach unseren Traditionen ausgerichtet“, sagte Elijah und führte die Gruppe von dem tief in den russischen Wäldern errichteten Altar weg. Zuvor hatte es geschneit, und es war viel zu kalt für die Kleine, um noch länger draußen zu bleiben, obwohl sie warm eingepackt an die Brust ihrer Mutter geschmiegt war.


    „Eine Lykanthropin schmeißt eine Party für Dämonen“, lachte Jacob. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich das noch erlebe.“


    „Du hättest auch nicht gedacht, dass Elijah einmal heiraten würde“, zog Isabella ihn auf und knuffte den Krieger mit dem Ellenbogen in die Seite.


    „Gebt mir meinen Schützling, bevor sie mir bei euch Taugenichtsen noch erfriert.“


    Elijah nahm Leah vom Arm ihrer Mutter und verschwand mit ihr im schneidenden Wind.


    „Elijah!“, rief Bella ihm nach. „Du kriegst von mir gleich einen Tritt in den Hintern!“


    „Er wird sie schrecklich verhätscheln“, prophezeite Legna.


    „Das musst du gerade sagen“, versetzte Bella trocken.


    Elijah materialisierte sich vor seiner Frau, das Baby in die Beuge seines verbundenen Arms gebettet. Siena war in ihrem offiziellen Hofstaat, und ihre glänzenden Augen und ihre leuchtende Haut tauchten die kurze Seidenrobe buchstäblich in einen goldenen Glanz.


    „Unser Mündel, nehme ich an.“ Sie begrüßte ihn herzlich und erhob sich von ihrem Thron. Ihr Kragen blitzte im Gaslicht, als sie vortrat, um das Kind in den Armen ihres Gatten zu streicheln. Dann hob sie den Kopf, gewährte ihm einen zärtlichen Kuss, der ihre Höflinge, die sich an den Anblick des ehemaligen Feindes an der Seite ihrer Königin erst noch gewöhnen mussten, in Erstaunen versetzte, wie sie sehr wohl wusste.


    „Meine Königin, ich möchte Euch Leah vorstellen, die Tochter der Vollstrecker.“


    „Hallo, Leah“, sagte sie sanft, und ihre Augen funkelten mit einem Mal übermütig, als sie Elijah ansah. „Es sieht unheimlich gut aus, wenn du ein Kind im Arm hältst, mein lieber Ehemann.“


    „Komm bloß nicht auf komische Ideen, Kätzchen“, ermahnte er sie lachend.


    „Nein, nein“, versicherte sie. Dann strich sie dem Baby behutsam über den Kopf mit den spärlichen Haaren. „Zumindest … nicht in den nächsten Monaten.“


    Elijah stockte der Atem, und sie spürte die Schockwelle, die ihn durchlief. Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte so schallend, dass der ganze Hof sich zu ihr umdrehte.


    „Habe ich gesagt Monate? Ich meine natürlich Jahre“, verbesserte sie sich und lachte, bis ihr Tränen in die Augen traten.


    „Das war nicht komisch“, brummte Elijah.


    Aber sie beachtete ihn nicht, sondern ging an ihm vorbei, um ihre dämonischen Gäste, die soeben eingetroffen waren, mit einer Umarmung und hier und da auch mit zeremoniellen Wangenküssen zu begrüßen.


    „Kommt herein und seid willkommen. Mein Volk und ich begrüßen euch herzlich“, verkündete sie laut und breitete die Arme aus, um auf das üppige Festbankett hinzuweisen. „Lasst uns nun feiern, dass dieses wunderschöne Kind heute einen Namen erhalten hat. Und lasst uns unsere gemeinsame Zukunft feiern, denn so sicher, wie der Name dieses Kindes unwandelbar ist, so sicher wird in Zukunft nichts mehr so sein, wie es einmal war.“


    Als Elijah sah, wie sie einherschritt, eine vollendete königliche Gastgeberin, schloss er die Augen und glitt sanft in ihren Geist hinein, um ihr zu sagen, dass er sie nun noch mehr lieben würde als bisher.


    Siena drehte sich zu ihm um, und er schlug seine blassgrünen Augen auf. Sie fasste sich gedankenverloren an den Kragen und lächelte ihm zu.


    Ich liebe dich auch, Krieger, flüsterte sie in seinen Gedanken. Vielleicht wird keiner von uns jemals wissen, wie sehr.


    Ich werde es wissen, berichtigte er sie. Ich werde es immer wissen.

  


  
    


    Prolog


    Wer etwas über das Schicksal des Dämonengeschlechts erfahren will, muss diese Prophezeiung zurate ziehen …


    … weil Magie wieder einmal die Zeit bedroht und die friedliche Welt der Dämonen im Wahnsinn versinkt …


    … wird es geschehen, dass die Dinge in diesem großen Zeitalter wieder zu ihrer ursprünglichen Reinheit zurückkehren, nach der das Dämonengeschlecht stets streben muss. Hier offenbaren sich die Bedeutung und der Sinn unserer strengen Gesetze, die besagen, dass keinem unschuldigen Menschen ein Schaden zugefügt werden darf und dem friedlichen Zusammenleben der Völker höchstes Gewicht beizumessen ist …


    Aus der verschollenen Prophezeiung über die Dämonen


    … es ist den Angehörigen des Dämonengeschlechts daher verboten, sich mit einem Wesen zu paaren, das nicht seinesgleichen ist, das nicht sein Wesen hat und das nicht seine Kraft und seine Stärke besitzt. Es ist unsere Pflicht, diese schwächeren Wesen vor uns zu schützen, damit sie nicht durch scheußliche sexuelle Gräueltaten verletzt werden. So will es das Gesetz und so will es die Natur. Der Hund wohnt nicht der Katze bei; die Katze wohnt nicht der Maus bei. Wer gegen diese heilige Regel verstößt, wird vom Vollstrecker des Gesetzes hart bestraft …


    Aus dem Original der Schrift von der Zerstörung


    Elijah sank auf die Knie und presste die Hand auf die Brust. Etwas Warmes breitete sich zwischen seinen Fingern aus und färbte sie und sein weißes Hemd hellrot. Er blickte an sich hinunter und sah, wie sich sein Lebenssaft auf dem Stoff fast so faszinierend ausbreitete wie die zerlaufenden kunstvollen Kreise eines Batikhemdes.


    Der Kriegerdämon war erstaunt.


    Im Laufe seines jahrhundertelangen Lebens war er schon mehrmals verwundet worden. Das war nichts Neues für ihn. Alles, von mystischer Elektrizität bis hin zu den mörderischen Klingen aus grausamem brennendem Eisen, das für seine Art so gefährlich war, hatte ihn im Lauf der Zeit durchbohrt, durchdrungen und verletzt. Einige Wunden waren so schwerwiegend gewesen, dass sie trotz seiner angeborenen Heilungskräfte Narben hinterlassen hatten; andere hingegen waren spurlos verheilt. Aber er war nie so schwer verletzt worden, dass er dachte, er müsste sterben. Was für andere, auch für normale Dämonen tödlich war, war für ihn noch lange nicht tödlich – wenn auch nur deshalb, weil er sich hartnäckig weigerte, etwas so Altmodischem zu erliegen wie dem Tod.


    Jetzt jedoch war sein Leben nicht einfach nur in Gefahr, weil seine Brust sehr dicht neben seinem Herzen durchbohrt worden war, sondern weil er sich mitten im Nirgendwo befand und nicht mehr die Kraft hatte, Hilfe zu holen, und weil er zudem von Feinden umzingelt war. Selbst wenn er irgendwie durchhalten und diese schwere Verwundung überleben sollte, würde es im Ermessen dieser Feinde liegen, wie lange sie ihn am Leben lassen wollten.


    Elijah war wütend auf sich selbst, weil er in eine so missliche Lage geraten war. Er war der Anführer der Dämonenkrieger, der Elitearmee des großen Dämonenkönigs. Er war der fähigste Kämpfer unter den Dämonen, einer Gattung von Schattenwandlern, die für ihre erschreckenden Fähigkeiten im Kampf berüchtigt war. Er hatte seine Kampfkunst viele Jahrhunderte lang vervollkommnet. Er hatte alles gelernt, was man über Kampf, Krieg und Waffen und über Erfolg versprechende Strategien wissen musste. Jacob, der Vollstrecker der Dämonen, und sein Lehnsherr Noah, der Dämonenkönig, waren die Einzigen, die er als ebenbürtige Kämpfer betrachtet hätte. Er hätte eigentlich nicht so dumm sein dürfen, in eine Falle zu tappen, auch wenn sie noch so geschickt gelegt war, und er sollte auch nicht aufgeben, wenn er in so einer Falle gefangen war.


    Selbst ohne Training waren alle Dämonen ihrem Wesen nach kampfbereite Bestien. Daran glaubte er – es war seine persönliche Philosophie –, und er hatte das Gefühl, dass es, unabhängig davon, wie ausgeprägt die zivilisierte Fassade seines Volkes oder des einzelnen Dämons auch sein mochte, Instinkte gab, die sich nicht verleugnen ließen.


    Sicher, Dämonen sahen aus wie Menschen, auch wenn sie größer und dunkelhäutiger waren als der Durchschnitt, aber wenn sie sich unter Menschen bewegten, galten sie bei diesen als ungewöhnlich attraktiv. Elijah wusste, dass der Grund dafür in ihren urwüchsigen, animalischen Genen lag. Sie sorgten für einen höheren Ausstoß an Pheromonen, die vom anderen Geschlecht wahrgenommen wurden, für eine raubtierhafte Wachsamkeit, die eine reizvolle Gefährlichkeit ausstrahlte, sowie für ungewöhnliche Augen, in denen ungewöhnliche Gewitztheit und Intelligenz lagen. Das waren die Eigenschaften von geborenen Jägern, die stets dicht unter der Oberfläche brodelten und die darauf warteten, dass jemand sich selbst zur Beute machte.


    Dämonen waren zu Verhaltensweisen fähig, die so ungezügelt waren wie die Elemente, aus denen sie ihre Kräfte ableiteten; zu Verhaltensweisen, die sie bereitwillig akzeptierten und in die Fähigkeiten mit einbezogen, die sie ihr langes Leben hindurch entwickelten. All das machte sie zu furchterregenden Gegnern all jener, die an ihre verdrängten schlechten Seiten rührten.


    Daher hätte selbst der unerfahrenste Grünschnabel es vermeiden können, in so eine missliche Lage zu geraten, dachte der Krieger verärgert. So in der Falle zu sitzen wie eine Maus, das war beschämend und empörend. Wie konnte es dazu kommen, dass sich die Dinge plötzlich gegen ihn kehrten, während er seine Pflicht tat? Er war der Heerführer, er verfolgte alle Schattenwandler, auf die ein Kopfgeld ausgesetzt war; er verfolgte alle, die keine Dämonen waren und ungeheuerliche Taten und Sünden gegenüber dem Volk der Dämonen begangen und damit den Dämonenkönig selbst herausgefordert und beleidigt hatten. Er war der Spezialist unter den Spezies, ein anthropologischer Stratege. Wenn irgendjemand wissen wollte, wie man Vampire, Lykanthropen und alle anderen Schattenwandler vernichten konnte, war Elijah die beste Informationsquelle. Leider waren Krieg und Frieden keine dauerhaften Zustände, und es war seine Pflicht, gewappnet zu sein, falls aus Freunden Feinde wurden oder aus Feinden bedrohte Freunde.


    Elijah kämpfte gegen einen Schwächeanfall an, der sich über sein Bewusstsein legte wie eine Decke und ihm das Gefühl gab, als würde sich alles um ihn herum drehen. Er gehörte im Notfall an die Spitze der Armee seines Königs, und er musste die Spione und Attentäter ausbilden, die im Angesicht von bedrohlichen Machenschaften durch den Schutz der Dunkelheit schlichen. Daher wusste er alles, was es derzeit zu wissen gab über die Menschen, die sich in der perversen Kunst der schwarzen Magie versuchten. Es waren genau die, die in diesem Moment um ihn herumstanden wie Geier, die auf die letzten Zuckungen eines Opfers warteten.


    Die Anwendung der schwarzen Magie verwandelte diese dummen menschlichen Männer und Frauen in Nekromanten, die ihre Seelen mit der dunklen Farbe des Bösen befleckten und die ihrem Fleisch einen so ekelhaften Gestank einpflanzten, dass kein Schattenwandler mit einer reinen Seele den Geruch ertragen konnte. Sie waren mächtig und konnten noch mächtiger werden, wenn sie ihre niederträchtigen Künste weiter ausbildeten und ausübten. Aber sie waren nicht mächtig genug, ihn zu fangen, geschweige denn, ihn zu töten. Nein, nur seine Dummheit konnte ihnen diese Möglichkeit gegeben haben.


    Er war aus dem Wald hervor in ihre Falle getappt wie ein Hase, und überall waren Nekromanten und menschliche Jäger. Diese Sterblichen spürten mythische Wesen auf, um sie zu quälen und zu töten. Sie legten die Existenz und die Wohnorte der verborgenen Schattenwandler offen, und sie machten es sich zur Aufgabe, sie ganz auszulöschen, wobei sie sich nur auf Mythen, Legenden und auf Nichtwissen stützten.


    Dämonen gehörten zu den in den Mythen der Menschen am wenigsten beschriebenen Schattenwandlern, aber Arten wie Vampire und Lykanthropen waren weniger gut dran. Über diese gab es zahlreiche Geschichten, die, ob sie nun stimmten oder nicht, die Jäger anstachelten, sie zu verfolgen, um Beweise vorlegen zu können und eine Rechtfertigung zu haben. Und ab und zu hatten sie Glück bei ihrer blutrünstigen Verfolgung. Für den Jäger war das ein Sieg, eine mentale Trophäe. Sie war rein mental. Der Körper eines toten Schattenwandlers sah oft nicht viel anders aus als der eines ermordeten Menschen, also nicht gerade die Art von Schatz, die ein Jäger sich an die Wand hängen und über die er Geschichten erzählen konnte – zumindest nicht außerhalb seiner eigenen Geheimgesellschaft von geistesgestörten Helden.


    Neuerdings kam es immer öfter vor, dass man die Asche von Vampiren fand, die gepfählt und in der Sonne liegen gelassen worden waren, oder dass man auf Lykanthropen stieß, die mit für sie giftigen Waffen aus Silber erschossen oder erstochen worden waren. Und es waren auch Leichen von Dämonen gefunden worden, die mit Waffen aus ätzendem, entstellendem Eisen durchbohrt worden waren – wenn die Dämonen nicht stattdessen bei einer Abberufung in den vergifteten Pentagrammfallen von Nekromanten verstümmelt und vernichtet worden waren. Ein sinnloser Mord folgte auf den anderen, und die Liste der Opfer unter diesen beiden Gruppen von Menschen würde immer länger werden.


    Der Verrat schmerzte. Dämonen hatten menschliche Sterbliche stets mit größter Wertschätzung behandelt, so ähnlich wie Eltern ihre Kinder beschützen. Sie und die anderen zivilisierten Schattenwandler beschützten diese Menschen bedingungslos. Vielleicht weil sie instinktiv wussten, dass sie, auch wenn sie derzeit nicht aus sich selbst heraus befähigt waren, heranzuwachsen und sich zu entwickeln, eines Tages möglicherweise dazu in der Lage sein würden. Es wäre schön, diese Entwicklung in den kommenden Jahrhunderten zu beobachten.


    Das Dämonengeschlecht wusste zwar, dass nur vergleichsweise wenige Sterbliche ihm schaden wollten, aber dennoch schmerzte es heftig. Und jetzt, da sich die Jäger und die Nekromanten zusammenschlossen, hatte sich die Gefahr für sie alle verdoppelt.


    Verdreifacht, dachte der Krieger trocken.


    Elijah wusste, dass er in diesem Augenblick und mit diesem Gedanken dem Tode nah war. Der Krieger in ihm hätte sich während eines Kampfes, der seine ganze Aufmerksamkeit erforderte, niemals irgendwelchen Grübeleien hingegeben. Aber der Kampf war so gut wie vorbei, was ihm ein paar kostbare Sekunden ließ, die Gedanken in seinem Kopf zu ordnen.


    Es war wie reine Ironie, dass diese schlecht informierten Menschen die mit Macht ausgestatteten Schattenwandler, die sie so fürchteten, vernichten wollten, sich jedoch nicht bedroht fühlten durch die schwarze Magie, mit der sie nun zu tun bekamen. Worin lag für sie der Unterschied? Was machte einen aus den reinen und schönen Elementen der Erde erschaffenen und damit ausgestatteten Dämon für diese Menschen so verwerflich? Und wieso wurde gleichzeitig die Anwendung der schwarzen Magie durch die Nekromanten von genau denselben selbstgerechten Gruppen gepriesen und hingenommen?


    Lag das ganz einfach daran, dass der durchschnittliche Sterbliche von Natur aus und besonders wegen der kümmerlichen Ausprägung seines sechsten Sinnes nicht imstande war, das Urböse zu fühlen oder zu riechen? Waren die Menschen wirklich eine so naive Spezies, dass ihnen der Instinkt fehlte, Gut und Böse, Richtig und Falsch zu unterscheiden? Sicher, in dem Augenblick, als sie diesen Pfad betraten, konnten sie nicht mehr erkennen, dass sie einen Fehler machten, weil sie vom Bösen durchdrungen und eingenommen wurden. Aber besaßen sie keine innere Stimme, die sie vorher warnte?


    Auf diese Fragen wusste Elijah keine Antwort. Und wie es schien, würde er in der ihm noch verbleibenden Lebenszeit auch keine Antwort mehr finden. Nach über fünf Jahrhunderten, nach Tausenden von Schlachten und Tausenden von Siegen schien Elijahs sogenannte Unsterblichkeit nun zu Ende zu gehen. Er hatte schließlich den falschen Tiger am Schwanz gepackt.


    Oder sollte er lieber sagen: die falsche Tigerin?


    Elija hob seine dunkelgrünen Augen und richtete sie voller Groll und Verachtung auf seine Angreifer, die stolz dastanden, weil sie ihn besiegt hatten. Die Jäger und die Nekromanten, die ihn umringten, waren alles Frauen. Sie gehörten zu einer von den Dämonen erst kurz zuvor entdeckten Frauensekte. Was jedoch in ihm brannte wie eine Feuersbrunst war die Anwesenheit zweier Dämoninnen, die an vorderster Front dieser mörderischen weiblichen Truppe standen.


    Verräterinnen.


    Die Dämonin auf der rechten Seite, die er als Ruth kannte, war ein mächtiger Geistdämon. Sie war die Erstgeborene dieses noch jungen Elements, das es erst etwas mehr als fünfhundert Jahre in der Dämonenkultur gab. Sie war ein ehemaliges Mitglied des Großen Rates und hatte viele, viele Jahre lang dazu beigetragen, die Grundlagen der Dämonengemeinschaft und deren Gesetze zu schaffen. Das Ausmaß ihres Treuebruchs war ungeheuerlich. Elijah konnte mit seinem Verstand kaum fassen, was hier vor sich ging.


    Obwohl sie die Ältere von beiden war, sah sie ebenso jugendlich aus wie ihre Tochter, die Mary hieß und die dicht neben ihr stand. Da Dämonen äußerlich nur bis zu einem gewissen Grad alterten, wirkten die beiden eher wie Schwestern. Allerdings hatte Ruth einen Arm um die Taille ihres Kindes gelegt und strich der jungen Frau mit einer mütterlichen Zärtlichkeit über das Haar, die darüber hinwegtäuschte, dass Mary selbst schon fast hundert Jahre alt war. Es war zutiefst unnatürlich und musste selbst den Menschen um sie herum äußerst unheimlich vorkommen. Vielleicht wäre das auch so gewesen, wenn deren Augen nicht durch Hass und Furcht geblendet gewesen wären.


    Es war unbegreiflich, dass diese beiden Frauen Elijahs eigenem Volk angehörten – diese Abtrünnigen, die sich offen mit diesen böswilligen Magierinnen und mit diesen selbstgerechten Jägerinnen zusammenschlossen, die in ihm einen so unheiligen Zorn entfachten. Natürlich wusste Elijah, worin die noch größere Ironie lag: Niemand von den Sterblichen hatte bemerkt, dass die beiden Frauen zu genau der Gattung gehörten, der sie nun mit dem Angriff auf ihn den Krieg erklärten. Keiner von ihnen war klar, dass Ruth von einer abartigen, fehlgeleiteten Rachgier getrieben wurde und dass sie sie nur benutzte – als Waffe, die sie gegen ihr einstiges Volk richten konnte.


    Für die Sterblichen war sie nur eine überaus schöne, kluge Menschenfrau. Vielleicht auch eine begnadete Magierin, falls sie ihnen gezeigt hatte, mit welcher Meisterschaft sie bestimmte Aspekte des Elements Geist beherrschte. Diese Dämonin und ihre Tochter hatten die Menschen dazu angestachelt, Opfer anzugreifen, die von den Sterblichen niemals so leicht und so mühelos aufgespürt worden wären. Mit jedem Tag, den Ruth auf der anderen Seite der von diesen wahnsinnigen und fehlgeleiteten Menschen geschaffenen Trennlinie stand, würde sie ihnen mehr über die Dämonengattung enthüllen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie ihnen alle notwendigen Mittel an die Hand gab, ihre ehemaligen Freunde zu vernichten. Darüber hinaus waren auch alle anderen Schattenwandler, ob nun unschuldig oder nicht, durch Ruths über Jahrhunderte angesammeltes Wissen bedroht.


    Das Einzige, was für die Menschen zählte, war ihre Angst vor dem Unbekannten, ihre Furcht vor Geschöpfen, die stärker waren, als sie sich je vorstellen konnten, und sie in der Überzeugung bestärkten, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis diese in der Nacht zum Leben erwachenden Wesen über die Menschheit herfielen, wie Mythen und Legenden das immer wieder vorhergesagt hatten. Dabei spielte es keine Rolle, dass jede Schattenwandlergattung das allein im vergangenen Jahrtausend unzählige Male hätte tun können, wenn sie gewollt hätte.


    Mit Bitterkeit spürte Elijah, dass die Sterblichen selbst dann, wenn jemand ihnen die Wahrheit eröffnete, von allen Schattenwandlern nur das Schlimmste befürchteten, weil sie von hartnäckigen Vorurteilen und Ängsten beherrscht wurden. Der einzige Gedanke, der Elijah in diesem Moment tröstete, war, dass sein Tod dazu führen würde, dass die Ältesten und Mächtigsten seiner Art Vergeltung üben würden und dass dies dann sehr wahrscheinlich das Ende dieses Aufbegehrens des Bösen bedeutete.


    „Du Ausgeburt der Hölle!“, zischte Ruth mit boshaftem Vergnügen und stachelte damit den Blutdurst der Frauen um ihn herum an. „Du Teufel in Menschengestalt!“ Sie lächelte und sagte mit leiser Stimme: „Elijah, der mächtige Heerführer!“ Dann lachte sie, und der Klang ihrer Stimme war verwirrend schön, während sie sich vorbeugte und ihn prüfend betrachtete. Flüsternd, sodass die anderen nicht mitbekamen, wie vertraut sie sich waren, fügte sie hinzu: „Noahs kleiner gehätschelter Pitbull, nur von Frauen zu Fall gebracht. Ich kenne deine Gedanken, Winddämon. Es wird keine Vergeltung in deinem Namen geben. Wenn wir fertig sind, werden sie nie mehr irgendetwas von dir finden.“


    Ruth richtete sich wieder auf und warf mit einem gleichmütigen Lächeln ihr langes, üppiges blondes Haar zurück. Sie küsste ihr über alles geliebtes Kind auf die Wange, falls man einen heranwachsenden Dämon von fast neunzig Jahren als Kind bezeichnen konnte. Mary lächelte daraufhin unterwürfig, was Elijah den Magen umdrehte. Aber im Vergleich zu den Erwachsenen und Älteren ihrer Art und auch verglichen mit den Heranwachsenden ihres Alters war sie ein Kind. Obwohl sie die Schönheit und den voll entwickelten Körper einer Frau besaß, war sie, was Gefühl und Verstand betraf, noch ein kleines Mädchen, das völlig unter dem Einfluss seiner Mutter stand.


    Warum hatte niemand Ruths emotionale Loslösung von den Dämonen bemerkt? Als Geistdämon hatte sie zweifellos die Wahrnehmung erfahrener Geistdämonen blockiert. Aber warum hatte nie jemand darauf bestanden, das Kind von seiner sich so unnatürlich und dominant verhaltenden Mutter zu trennen? Weil es nicht ihre Art war, jemandem das elterliche Recht abzusprechen, sein Kind nach eigenem Gutdünken zu erziehen? Jetzt würde ihr ganzes Volk mit diesen Fehlern und den Folgen leben müssen, und Elijah musste deswegen sterben.


    Das nützt jetzt alles nichts mehr, dachte er und empfand tiefe Trauer darüber, welchen Weg die Dämoninnen eingeschlagen hatten. Beide waren nun verdorben, und sie verfaulten unter der atemberaubenden Hülle ihrer äußeren Schönheit. Er brauchte gar nicht erst seinen ihm angeborenen scharfen Geruchssinn einzusetzen, um den abstoßenden Gestank der Fäulnis wahrzunehmen, den ihre braunhäutigen Körper verströmten.


    Elijah sank nach vorn. Er streckte eine Hand aus und versuchte, sich abzustützen, um nicht mit dem Gesicht in den Dreck zu fallen. Auch wenn die Situation hoffnungslos war, er würde nicht in Erinnerung bleiben als jemand, den man ganz leicht töten konnte. Er war zu stolz, um so zu enden. Hinter dem deutlich verkleinerten Kreis lagen niedergestreckte und erschlagene Gegner, ein Zeichen dafür, wie erbittert er um sein Leben gekämpft hatte. Auch wenn es Frauen waren – jeder, der versuchte, ihn zu töten, hatte es nicht anders verdient.


    Er bemerkte, dass die Gestalten um ihn herum näher kamen. Der Gestank der schwarzen Magie, den die menschlichen Zauberinnen ausdünsteten, war übermächtig und unerträglich. Überall um ihn herum knisterten Energiefelder, während sie mit ihrer Macht spielten. Blaue Bögen aus Elektrizität zuckten zwischen ihnen hin und her, fast wie bei einer makabren Variante des Spiels „Blödmann in der Mitte“. Elijah presste seine Lippen grimmig zusammen, als ihm klar wurde, was es in diesem Fall hieß, der Blödmann in der Mitte zu sein.


    Der erste Blitz, der aus dem Kreis der Frauen auf ihn geschleudert wurde, traf ihn am Rücken. Der Krieger krümmte sich nach hinten, und seine Arme zuckten. Die Muskeln seiner breiten Brust dehnten sich, sodass Blut aus seiner Wunde schoss. Das Blut floss so heftig und so schnell, dass er spürte, wie es warm sein Hemd durchtränkte und zugleich den Baumwollstoff seiner Jeans vollkommen durchnässte.


    Er fühlte sich benommen, schwindelig und irgendwie weit weg, als der nächste Blitz seinen Körper in eine andere Richtung krümmte. Er konnte riechen, wie sein Fleisch verschmorte, und er wunderte sich, dass dieser Geruch den Gestank der Zauberinnen überlagerte. Er versuchte, sich zu verwandeln, in der Gestalt des Windes Trost zu finden, von dem er so sehr ein Teil war. Wenn er doch wenigstens die Kraft gehabt hätte, sich in einen ganz schwachen Wind zu verwandeln, hätten sie ihm nichts mehr tun können. Aber die Zeit dafür war verstrichen. Er hatte seine Situation falsch eingeschätzt, und jetzt war er zu schwer verwundet und zu schwach und konnte sich nicht einmal auf die einfachste Verwandlung konzentrieren.


    Er verfluchte sich, dass er so dumm gewesen und in diese weibliche Falle getappt war. Dabei hatte er die anderen noch gewarnt, dass niemand sicher sei, solange die Abtrünnigen, Ruth und Mary, frei herumliefen und den Abschaum unter den Menschen aufhetzten. Hatte er ihnen nicht im letzten halben Jahr, seit sie den Verrat der Abtrünnigen das erste Mal bemerkt hatten, eingeschärft, dass jeder zum Opfer der beiden werden konnte, weil sie ein so präzises Wissen über die Dämonen hatten? Ruth, deren Geisteskrankheit unter dem Deckmantel mütterlicher Liebe für eine verletzte Tochter daherkam, kannte so viele Namen, so viele Fakten. Sie konnte diese Mörderinnen zu jedem Mitglied des Großen Rates führen.


    Und er würde der Erste sein, erkannte Elijah, und erneut flammte ein ohnmächtiger Zorn in ihm auf. Als Nächstes würden die Vollstrecker an die Reihe kommen, der Heiler Gideon und vielleicht auch Noah, der Dämonenkönig selbst. Und er würde nicht mehr da sein, um seine Pflicht zu tun und sie zu beschützen. Elijah dachte an Jacob und Isabella, die Vollstrecker, die gerade Eltern einer wunderschönen Tochter geworden waren, die das seidige schwarze Haar ihrer Mutter und die ernsten dunklen Augen ihres Vaters geerbt hatte.


    Der Heerführer war auserwählt worden, einer von den beiden zu sein, die außer ihren Eltern ihrer Namenszeremonie beiwohnten. Einer von nur zwei Dämonen auf der Welt zu sein, denen die Ehre zuteilwurde, die Rolle als Siddah des engelsgleichen Babys einzunehmen, war die größte Ehre, die ein Freund dem anderen erweisen konnte. Kurz vor ihrem sechzehnten Lebensjahr hätte er sie in sein Haus gebracht und die Erziehung des Kindes übernommen, als wäre es seine eigene Tochter. Er hätte ihr die Sitten und die moralischen Grundsätze ihres Volkes vermittelt und ihr gezeigt, wie sie mit der ihr angeborenen Kraft umgehen und wie sie sie beherrschen konnte. Diese Verantwortung hätte er nur mit einem anderen Wesen geteilt, der weiblichen Siddah des Kindes. In diesem Fall war das Magdelegna, die Schwester des Königs.


    Der Gedanke an Legna machte seinen Schmerz noch größer. Sie war selbst schwanger, etwa im fünften Monat, und unter den wachsamen Augen ihres Mannes Gideon in Sicherheit. Aber welche Zukunft stand diesen beiden unschuldigen Wesen bevor? Würden sie gejagt werden? Ausgelöscht werden? Als wären sie nur herumsurrende Fliegen, die man mit einem gezielten Schlag zerquetschen muss? Das Schicksal der Babys ging Elijah zu Herzen, und er machte sich Vorwürfe, dass er nicht besser auf sich selbst achtgegeben hatte, damit er auch weiterhin ihr Beschützer sein konnte.


    Der Krieger spürte, wie ein schwarzer Schleier sich über ihn legte, aber das Gefühl kam ebenso aus dem Wissen, dass er seinem Volk und seinem König gegenüber versagt hatte, wie von dem tödlichen Blutverlust. Er hörte weibliches Lachen, das durch die Lust am Töten, die darin mitschwang, hässlich verzerrt wurde – Laute, die keine Frau je von sich geben sollte, ob sie nun eine Schattenwandlerin war oder ein Mensch.


    Schließlich brach Elijah zusammen. Er rollte sich im Gras auf den Rücken und versuchte, sich auf die Sterne über ihm zu konzentrieren. Wie aus weiter Ferne nahm er wahr, dass die bösartigen Frauen weiter ihre Späße mit ihm trieben und wie in einem sadistischen Spiel Stromschläge durch seinen Körper jagten. Der schwarze Himmel wurde von Blitzen durchzuckt. Sein warmes Blut sickerte in das trockene Laub und in das Gras unter ihm. Seit seinem dreizehnten Lebensjahr hatte er das Wetter angerufen. Was hätte er in diesem Augenblick nicht für einen einfachen Regenschauer gegeben. Ein letztes Aufbegehren, durch das der Boden durchnässt wurde, sodass die gesamte Elektrizität, die sie durch seinen Körper schickten, zu seinen Mörderinnen zurückgeleitet wurde.


    Aber dazu war er nicht mehr in der Lage. Seine Gedanken waren alles, was er noch hatte. Es war ihm gleichgültig, ob Ruth seine Gefühle und als Ältere vielleicht sogar seine Gedanken wahrnehmen konnte, obwohl normalerweise nur Männer ihres Typs über diese Gabe verfügten. Ihr Geist war gebrochen, und die böse Magie, von der die anderen angesteckt worden waren, hatte auch sie verdorben, und meist entstanden aus solch bösartigen Verbindungen unerwartete Kräfte.


    Doch nein. Das Einzige, was Elijah noch kümmerte, war die Beschaffenheit der Welt, die er bald hinter sich lassen würde. Nie mehr über einsame Berge und unberührte Strände hinwegstreichen wie der Wind. Sich und die Welt nie mehr reinwaschen wie der Regen. Nie mehr langsam vom Himmel auf die Erde schweben und sich dabei ziellos treiben lassen wie die Schneeflocken. Dass er der Freude an diesen Dingen für immer beraubt sein würde, das ließ ihn verzweifelt aufbegehren. Er öffnete den Mund, um seinen Zorn hinauszubrüllen, aber er brachte keinen Ton heraus.


    Zu seiner Verwunderung hörte Elijah das Echo seines Schreis in der Ferne.


    Es war wild, ungezügelt. Unglaublich schön, und es ließ ihn erzittern, als es durch seine Nervenbahnen fuhr. Er versank in seiner eigenen inneren Nacht, aber der Schrei wiederholte sich, und er merkte, wie er darum kämpfte, ihn zu hören und zu verstehen, was das bedeutete. Plötzlich wich die Kälte in seinem Körper einer unerklärlichen Hitzewelle, und er spürte, wie seine Sinne zu ihm zurückzukehren versuchten, wie sie versuchten, ihre Arbeit wiederaufzunehmen, wie sie sich mit jeder noch funktionierenden Zelle bemühten, an jenem ursprünglichen, überwältigenden Klang festzuhalten.


    Aber er war dem Tod zu nah. Mit einem Gefühl schmerzlicher Enttäuschung, die sein Inneres durchzog, erlag er seinen Verletzungen.
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